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Spannend, romantisch, sexy und geheimnisvoll!

Als letzte der drei Freundinnen muss sich nun auch Zoe McCourt dem schwierigen Rätsel um die drei keltischen Prinzessinnen stellen. Doch ein Umstand hält Zoe zunehmend von ihrer Aufgabe ab: Ausgerechnet Bradley Vane IV. macht ihr den Hof! Zwar fühlt Zoe sich insgeheim sehr zu dem sexy Erben eines Geschäftsimperiums hingezogen, doch hat sie sich geschworen, sich nie wieder von einem nutzlosen Müßiggänger verführen zu lassen. Aber schon bald muss sie sich eingestehen, wie wichtig Brad für ihr eigenes Glück bereits geworden ist …

Pressestimmen
"Sie ist die Beste! Nora Roberts hat wieder einmal eine Trilogie geschrieben, in der einfach alles stimmt: sexy, humorvoll, flott geschrieben und bis zur letzten Seite spannend!" (Publishers Weekly ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Über den Autor
Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte sie 1979 ein eisiger Schneesturm in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück - denn inzwischen zählt sie zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Nora Roberts hat zwei erwachsene Söhne und lebt mit ihrem Ehemann in Maryland.

Unter dem Namen J.D. Robb veröffentlicht Nora Roberts seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. 





Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autorin

Widmung

 


Kapitel  1

Kapitel  2

Kapitel  3

Kapitel  4

Kapitel  5

Kapitel  6

Kapitel  7

Kapitel  8

Kapitel  9

Kapitel  10

Kapitel  11

Kapitel  12

Kapitel  13

Kapitel  14

Kapitel  15

Kapitel  16

Kapitel  17

Kapitel  18

Kapitel  19

Kapitel  20

 


Copyright




Buch

Zoe McCourt hat sich in ihrem Leben nur ein einziges Mal den Kopf verdrehen lassen. Zwar ist das Ergebnis ihrer unglücklichen Liaison mit einem reichen Erben ihr über alles geliebter Sohn Simon, aber dennoch ist die allein erziehende Mutter seitdem fest entschlossen, stets vernünftig zu bleiben. Jetzt allerdings steht sie vor der größten Aufgabe ihres Lebens, und die ist alles andere als »vernünftig«: Wie ihre Freundinnen Malory Price und Dana Steele zuvor soll jetzt auch Zoe mithilfe eines alten Bildes und eines Gedichts das Rätsel um drei keltische Prinzessinnen lösen, um eine Million Dollar zu erhalten. Leider gibt es einen Umstand, der Zoe von ihrem Rätsel ablenkt: Ausgerechnet Bradley Vane, der hinreißende Erbe einer Warenhauskette, macht ihr den Hof - und wider besseres Wissen kann Zoe ihm nur mit Mühe widerstehen …




Autorin

Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück - denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J.D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. »Zeit des Glücks« ist der dritte Roman in der großen Zeit-Trilogie.




Von Nora Roberts ist bereits erschienen

 

Die Irland-Trilogie: Töchter des Feuers (35405) ⋅ Töchter des Windes
 (35013) ⋅ Töchter der See (35053)

Die Templeton-Trilogie: So hoch wie der Himmel (35091) ⋅ So hell wie
 der Mond (35207) ⋅ So fern wie ein Traum (35280)

Die Sturm-Trilogie: Insel des Sturms (35321) ⋅ Nächte des Sturms
 (35322) ⋅ Kinder des Sturms (35323)

Die Insel-Trilogie: Im Licht der Sterne (35560) ⋅ Im Licht der Sonne
 (35561) ⋅ Im Licht des Mondes (35562)

Die Zeit-Trilogie: Zeit der Träume (35858) ⋅ Zeit der Hoffnung
 (35859)

Mitten in der Nacht (36007)

Das Leuchten des Himmels (Limes, geb. Ausgabe, 2492)
 Ein gefährliches Geschenk (Limes, geb. Ausgabe, 2481)




Für meine Mom,
 die so mutig war, uns fünf großzuziehen.

 

 

 

Mut, der Schemel,
 auf dem die Tugenden stehen.

ROBERT LOUIS STEVENSON
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Mit sechzehn begegnete Zoe McCourt dem Jungen, der ihr Leben verändern sollte. Sie war als Älteste von vier Kindern in den Bergen von West Virginia aufgewachsen. Als sie zwölf war, war ihr Vater bereits mit der Frau eines anderen Mannes abgehauen.

Eigentlich hatte Zoe es nicht als großen Verlust empfunden. Ihr Daddy war ein aufbrausender, mürrischer Mann, der lieber mit seinen Kumpels Bier trank oder die Frau seines Nachbarn vögelte, statt sich um seine Familie zu kümmern. Aber sein Verschwinden war doch schwer für sie gewesen, weil er zumindest seinen Lohn zu Hause abgeliefert hatte.

Ihre Mutter war eine dünne, nervöse Frau, die zu viel rauchte, und sich, nachdem sie verlassen worden war, mit hartnäckiger Regelmäßigkeit Freunde zulegte, die vom gleichen Kaliber waren wie Bobby Lee McCourt. Sie machten sie für kurze Zeit glücklich, auf lange Sicht wütend und traurig, aber sie hielt es nie länger als einen Monat ohne Mann aus.

Crystal McCourt hatte ihre Brut in einem Doppelwohnwagen im Hillside Trailer Park großgezogen. Als ihr Ehemann das Weite gesucht hatte, betrank sie sich sinnlos und fuhr ihm in ihrem gebrauchten Camaro hinterher. Sie ließ Zoe mit ihren Geschwistern bedenkenlos allein.

Drei Tage blieb Crystal weg. Bobby, den »gottverdammten Hurensohn«, hatte sie nicht gefunden, aber sie kam wenigstens nüchtern zurück. Die Jagd nach ihm hatte sie ihre Selbstachtung und ihre Stelle in Debbies Schönheitssalon gekostet. Der Salon war zwar nicht mehr als eine Hütte, aber er hatte ihr wenigstens ein dauerhaftes Einkommen garantiert.

Der Rausschmiss machte Crystal nur noch härter. Sie setzte sich mit ihren Kindern zusammen und erklärte ihnen, es würde zwar ein steiniger Weg werden, aber sie würden es schon schaffen.

Dann hängte sie ihr Kosmetikerdiplom in die Küche des Wohnwagens und eröffnete ihren eigenen Salon. Sie unterbot Debbies Preise und hatte zudem ein geschicktes Händchen für gute Haarschnitte.

Und sie hatten es geschafft. Der Wohnwagen stank zwar ständig nach Peroxyd, Dauerwellen und Zigaretten, aber sie waren klargekommen.

Zoe wusch den Kundinnen den Kopf, fegte die Haare auf und kümmerte sich um ihre drei Geschwister. Als sich herausstellte, dass sie nicht unbegabt war, durfte sie auskämmen oder ab und zu tatsächlich schon mal schneiden.

Dabei träumte sie unentwegt von einem besseren Leben außerhalb des Wohnwagenparks.

In der Schule war sie gut, vor allem in Mathematik. Deshalb führte sie ihrer Mutter auch die Bücher. Schon lange vor ihrem vierzehnten Geburtstag war sie erwachsen, aber das Kind in ihr sehnte sich nach etwas anderem.

So war es keine Überraschung, dass sie im Alter von 16 Jahren auf James Marshall flog. Er war ganz anders als die anderen Jungen, die sie kannte, und nicht nur, weil er drei Jahre älter war als sie, also neunzehn. Nein, er war  herumgekommen und hatte vieles gesehen. Und er sah aus wie ein Märchenprinz.

Sein Urgroßvater hatte im Bergwerk gearbeitet, aber an James haftete kein Kohlenstaub. Den hatten die späteren Generationen gründlich weggeschrubbt. Mittlerweile besaß seine Familie Geld. Ihnen gehörte das größte und prächtigste Haus in der Stadt, und James und seine jüngere Schwester gingen beide auf Privatschulen.

Die Marshalls gaben gerne große, rauschende Feste, und dann ließ Mrs. Marshall Crystal immer ins Haus kommen, damit sie sie frisierte. Oft begleitete Zoe sie, um Mrs. Marshall zu maniküren.

Zoe träumte von diesem Haus. Es war so sauber und voller Blumen und hübscher Dinge. Für sie war es ein tröstlicher Gedanke zu wissen, dass man wahrhaftig so wohnen konnte - und nicht alle Menschen auf engstem Raum zusammengepfercht in einem Wohnwagen lebten, in dem es nach Chemie und kaltem Rauch roch.

Eines Tages wollte sie in genau so einem Haus wohnen, gelobte sie sich. Es brauchte ja nicht unbedingt so groß und prächtig wie das der Marshalls zu sein, aber auf jeden Fall sollte es ein richtiges Haus mit einem kleinen Garten sein.

Und eines Tages würde sie in all die Orte reisen, von denen Mrs. Marshall ständig erzählte - nach New York, nach Paris oder Rom.

Sie sparte jeden Penny von ihrem Trinkgeld und der Bezahlung, die sie für ihre Nebenjobs bekam, und da sie gut mit Geld umgehen konnte, hatte sie mit sechzehn bereits vierhundertvierzehn Dollar auf einem geheimen Sparkonto angesammelt.

Als sie im April sechzehn wurde, verdiente sie sich zusätzlich etwas, indem sie auf einer der Partys, die die Marshalls gaben, servierte.

Damals trug sie ihre dicken, schwarzen Haare lang und offen. Sie war zwar immer schlank gewesen, entwickelte jetzt jedoch darüber hinaus weibliche Kurven, sodass ihr die Jungen in Scharen hinterherliefen. Aber sie hatte keine Zeit für Jungen - jedenfalls nicht viel.

Sie hatte große, goldbraune Augen, die nachdenklich und forschend blickten, und volle Lippen, die sich nur selten zu einem Lächeln verzogen. Ihre Gesichtszüge waren klar und leicht exotisch, was einen interessanten Kontrast zu ihrer angeborenen Schüchternheit bildete.

Was man ihr auftrug, erledigte sie perfekt, aber sie war äußerst zurückhaltend.

Vielleicht hatten es ja ihre Schüchternheit, ihr verträumter Blick oder ihre ruhige, kompetente Art James angetan. Auf jeden Fall flirtete er an jenem Vorfrühlingsabend mit ihr und brachte sie so durcheinander, dass sie schließlich einwilligte, sich wieder mit ihm zu treffen.

Sie trafen sich heimlich, was den romantischen Reiz erhöhte. Dass jemand wie James ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, überwältigte Zoe. Er hörte ihr zu, und nach und nach verlor sie ihre Schüchternheit und vertraute ihm ihre Träume und Hoffnungen an.

Er war lieb zu ihr, und wann immer sie sich wegstehlen konnte, unternahmen sie lange Autofahrten oder saßen einfach nur unter dem Sternenhimmel und redeten.

Dabei blieb es natürlich nicht.

Er sagte, er liebe sie. Er sagte, er brauche sie.

Und in einer warmen Juninacht nahm er ihr auf einer roten Decke, die sie auf dem weichen Waldboden ausgebreitet hatten, ihre Unschuld.

Auch danach blieb er lieb und aufmerksam und versprach, sie würden ewig zusammenbleiben. Sie glaubte ihm, und er glaubte wahrscheinlich selber daran.

Alles jedoch hat seinen Preis, und so musste Zoe dafür bezahlen, dass sie jung und naiv gewesen war. Allerdings wurde James gleichfalls nicht geschont, und vielleicht kostete ihn das sogar mehr als sie. Sie hatte zwar ihre Unschuld verloren, er jedoch einen viel größeren Schatz.

Sie warf dem Schatz einen Blick zu. Ihr Sohn.

Simon hatte ihrem Leben eine völlig neue Richtung, einen neuen Sinn gegeben. Das Kind hatte eine erwachsene Frau aus ihr gemacht.

Sie hatte ihr Haus bekommen - ein kleines Haus mit einem kleinen Garten -, und das hatte sie ganz alleine geschafft. An all die wundervollen Orte war sie zwar nicht gereist, von denen sie geträumt hatte, aber sie hatte alle Wunder der Welt durch die Augen ihres Sohnes gesehen.

Und jetzt, fast zehn Jahre nachdem sie ihn zum ersten Mal im Arm gehalten und ihm versprochen hatte, dass sie ihn nie im Stich lassen würde, sorgte sie dafür, dass ihr Sohn mehr vom Leben zu erwarten hatte.

Zoe McCourt, das schüchterne Mädchen aus den Hügeln von West Virginia, war dabei, ihr eigenes Geschäft in dem hübschen Städtchen Pleasant Valley in Pennsylvania zu eröffnen, zusammen mit zwei Frauen, die in nur zwei Monaten für sie zu Schwestern und Freundinnen geworden waren.

»Luxus«. Ihr gefiel der Name. Genau das sollte es für die Kunden sein. Zwar würden sie und ihre Freundinnen hart arbeiten müssen, aber auch das war in gewisser Weise Luxus, weil sie es durften und stets davon geträumt hatten, selbständig zu sein.

Malory Prices Galerie für Kunst und Kunsthandwerk würde auf einer Seite im Parterre ihres gemeinsamen Hauses eingerichtet werden, Dana Steeles Buchhandlung auf der anderen. Und ihr eigener Salon würde sich im ersten Stock befinden.

Nur noch ein paar Wochen, dachte Zoe. In ein paar Wochen war alles fertig, und sie konnten eröffnen.

Bei dem Gedanken daran krampfte sich ihr der Magen zusammen, aber nicht nur aus Angst, sondern gleichzeitig vor Aufregung.

Sie wusste genau, wie ihr Salon aussehen würde. Kräftige Farben und viel Licht im eigentlichen Salon, weichere, entspannendere Töne in den Behandlungsräumen. Kerzen würden Duft und Atmosphäre verbreiten, und an den Wänden würden interessante Bilder hängen. Und die Beleuchtung würde erstklassig und schmeichelhaft sein.

Luxus für Kopf, Körper und Geist, das wollte sie ihren Kunden geben.

 

Heute Abend fuhr sie vom Valley, wo sie wohnte und wo sie auch ihr Geschäft eröffnen würde, in die Hügel, um sich ihrem Schicksal zu stellen. Simon starrte leicht mürrisch aus dem Fenster. Er war nicht glücklich, weil sie ihn gezwungen hatte, seinen Anzug anzuziehen.

Aber wenn man in einem Haus wie Warrior’s Peak zum Abendessen eingeladen war, musste man sich halt passend kleiden.

Gedankenverloren zupfte sie am Saum ihres Kleides. Sie hatte es günstig in einem Outlet erstanden und hoffte nur, dass der dunkelrote Jerseystoff dem Anlass entsprach.

Vielleicht hätte sie sich besser ein kleines Schwarzes  kaufen sollen, überlegte sie. Das hätte bestimmt würdevoller und nüchterner gewirkt. Doch sie liebte nun einmal Farben, und gerade heute Abend musste sie etwas für ihr Selbstvertrauen tun. Schließlich würde es einer der denkwürdigsten Abende in ihrem Leben werden, und da war es angebracht, dass sie ein Kleid trug, in dem sie sich wohl fühlte.

Zoe presste die Lippen zusammen. Sie musste jetzt endlich ihrem Sohn erklären, was es mit dem heutigen Abend auf sich hatte. Die Frage war nur, wie sollte sie es einem Neunjährigen verständlich machen?

»Ich glaube, wir sollten mal darüber sprechen, warum wir heute Abend zum Warrior’s Peak fahren«, begann sie.

»Ich wette, außer mir trägt keiner einen Anzug«, murrte Simon.

»Ich wette, da irrst du dich.«

Er warf ihr einen listigen Blick von der Seite zu. »Um einen Dollar.«

»Okay, um einen Dollar«, willigte sie ein.

Er sah ihr so ähnlich, dachte sie voller Stolz und Freude. War es nicht seltsam, dass er so gar nichts von James hatte? Er hatte ihre Augen, ihren Mund, ihre Nase, ihre Haare.

»Na ja.« Sie räusperte sich. »Weißt du noch, wie ich vor zwei Monaten die Einladung dorthin bekommen habe? Und dass ich dort Malory und Dana kennen gelernt habe?«

»Ja klar, daran kann ich mich erinnern. Weil du mir am nächsten Tag Playstation zwei gekauft hast, und dabei hatte ich nicht mal Geburtstag.«

»Geschenke ohne Anlass sind die besten.« Sie hatte Simons Herzenswunsch damals erfüllen können, weil sie  sich auf das … Fantastische eingelassen und dafür fünfundzwanzigtausend Dollar bekommen hatte.

»Du kennst Malory und Dana, und du kennst Flynn, Jordan und Bradley.«

»Ja, wir sind ja viel mit ihnen zusammen. Sie sind cool. Für alte Leute«, fügte er grinsend hinzu, weil er wusste, dass es sie zum Lachen bringen würde.

Aber sie lachte nicht.

»Ist irgendwas mit ihnen?«, fragte er alarmiert.

»Nein, nein. Es ist alles in Ordnung.« Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Äh, manchmal sind Menschen irgendwie miteinander verbunden, ohne es zu wissen. Ich meine, Dana und Flynn sind Geschwister - na ja, Stiefbruder und Stiefschwester, und dann hat Dana sich mit Malory angefreundet, und Malory hat Flynn kennen gelernt, und ehe sie wussten, was los war, haben sich Malory und Flynn ineinander verliebt.«

»Willst du mir jetzt eine Liebesgeschichte erzählen? Ich muss gleich kotzen.«

»Dann sieh zu, dass du dich rechtzeitig aus dem Fenster beugst. Also, Flynns älteste Freunde sind Jordan und Bradley. Und als sie jünger waren, da, na ja, da sind Jordan und Dana häufiger miteinander ausgegangen.« Sicherer konnte eine Mutter es doch kaum formulieren. »Jordan und Bradley sind von hier weggezogen, aber dann kamen sie wieder, zum Teil wegen dieser Verbindung, auf die ich gleich komme. Und auch Jordan und Dana kamen wieder zusammen, und …«

»Und jetzt wollen sie heiraten und Flynn und Malory ebenfalls. Das ist wie eine Seuche.« Simon hatte sich ihr zugewandt und verzog gepeinigt das Gesicht. »Wenn wir zu den Hochzeiten gehen wie zu der von Tante Joleen,  dann muss ich bestimmt wieder einen Anzug anziehen, was?«

»Ja, es gehört zu meinen stillen Freuden, dich zu quälen. Ich will dir doch nur erklären, dass wir alle auf die eine oder andere Art miteinander verbunden sind. Und da ist noch was. Ich habe dir bisher nicht viel von den Leuten, die in Warrior’s Peak wohnen, erzählt.«

»Das sind die magischen Leute.«

Zoe zuckte zusammen. Sie wurde langsamer und fuhr rechts an den Straßenrand. »Wie kommst du auf ›magische Leute‹?«

»Himmel, Mom, ich höre euch doch reden, wenn ihr eure Treffen und so habt. Sind sie denn Zauberer oder so was? Ich verstehe das nicht.«

»Nein. Ja. Ach, ich weiß nicht genau.« Wie sollte sie einem Kind erklären, was Götter waren? »Glaubst du an Zauberei, Simon? Ich meine damit keine Kartentricks, sondern Dinge, wie sie in Harry Potter oder Der kleine Hobbit beschrieben werden.«

»Wenn das nicht manchmal Wirklichkeit wäre, warum sollte es dann so viele Bücher und Filme darüber geben?«

»Guter Gedanke«, erwiderte Zoe. »Rowena und Pitte, die wir heute Abend auf dem Peak besuchen, sind magisch. Sie kommen von woanders, und sie leben hier, weil sie unsere Hilfe brauchen.«

»Warum?«

Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit endgültig errungen.

»Das werde ich dir erzählen. Es klingt zwar wie eine erfundene Geschichte, ist aber keine. Ich muss allerdings beim Reden weiterfahren, sonst kommen wir zu spät.«

»Okay.«

Sie holte tief Luft. »Vor langer, langer Zeit lebte an einem Ort hinter dem so genannten Vorhang der Träume oder Vorhang der Macht, wie er gleichzeitig genannt wird, ein junger Gott …«

»Wie Apollo?«

»Ja, so ähnlich, aber kein griechischer Gott, sondern ein keltischer. Er war der Sohn des Königs. Und als er alt genug war, besuchte er unsere Welt, lernte ein Mädchen kennen und verliebte sich in sie.«

Simons Mundwinkel zuckten. »Warum passiert denn so was pausenlos?«

»Können wir das später besprechen? Jetzt haben wir zu wenig Zeit. Also, sie verliebten sich, und seine Eltern erlaubten ihm, das Mädchen mit nach Hause zu bringen, damit er es heiraten konnte, obwohl es eigentlich damals nicht erlaubt war. Einige der Götter hatten nichts dagegen, aber andere schon. Es gab Kämpfe und …«

»Cool.«

»Und die Welt teilte sich in zwei Reiche auf. Ja, so könnte man sagen. Eins, in dem der junge Gott mit seiner menschlichen Frau regierte, und eins, in dem ein böser Zauberer herrschte.«

»Voll cool.«

»Der junge König hatte drei Töchter. Sie wurden als Halbgöttinnen bezeichnet, weil sie ja eine menschliche Mutter hatten. Jede der Töchter hatte eine besondere Begabung. Bei der einen war es Musik und Kunst, bei der anderen war es Schreiben und Wissen, und bei der dritten war es Mut und Tapferkeit.«

Bei dem Gedanken daran bekam sie einen trockenen Mund. Sie schluckte und fuhr fort: »Sie war so eine Art Kriegerin. Die Schwestern standen einander sehr nahe,  und ihre Eltern liebten sie. Damit ihnen in diesen unruhigen Zeiten nichts passierte, ließen sie sie von einem Krieger und einer Lehrerin bewachen. Dann - und jetzt halt dich zurück - verliebten sich der Krieger und die Lehrerin ineinander.«

Simon ließ den Kopf zurücksinken und verdrehte die Augen. »Ich wusste es.«

»Da die Töchter keine sarkastischen neunjährigen Jungen waren, freuten sie sich für die beiden und gaben ihnen Gelegenheit, sich ab und zu zurückzuziehen. Dadurch waren sie jedoch nicht mehr so gut bewacht, wie es nötig gewesen wäre. Das nutzte der böse Zauberer zu seinem Vorteil, und er schlich sich heran und belegte sie mit einem Fluch. Durch den Zauberspruch wurden die Seelen der Töchter gestohlen und in einem Glaskasten mit drei Schlössern und drei Schlüsseln eingesperrt.«

»Mann, das tut doch weh.«

»Ja, bestimmt. Die Seelen waren also in dem Kasten gefangen und konnten nur heraus, wenn die Schlüssel von menschlicher Hand einer nach dem anderen in den Schlössern umgedreht wurden.«

Da ihre Finger prickelten, rieb sie damit über den Rock ihres Kleides. »Weißt du, eben weil sie halb menschlich waren, machte der Zauberer es so, dass sie nur von Menschen gerettet werden konnten, weil er das für unmöglich hielt. Die Lehrerin bekam die Schlüssel - mit denen sie allerdings nichts anfangen konnte -, und sie und der Krieger wurden verbannt und in unsere Welt geschickt. In jeder Generation mussten sie nun drei Menschen, die dafür ausersehen waren, den Kasten zu öffnen, ausfindig machen und sie bitten, nach den Schlüsseln zu suchen. Und jeder einzelne Mensch hatte dafür nur vier Wochen Zeit.«

»Wow, und du musst einen Schlüssel finden? Warum bist gerade du ausgesucht worden?«

Zoe stieß die Luft aus. Ihr Sohn war wirklich ein intelligenter und logisch denkender Junge. »Ich weiß nicht genau. Mal, Dana und ich sehen aus wie die Töchter. Die Glastöchter heißen sie. Rowena ist eine Künstlerin, und oben auf dem Peak hängt ein Bild von ihnen, das sie gemalt hat. Es ist alles irgendwie miteinander verknüpft, Simon. Wir haben eine Verbindung untereinander, mit den Schlüsseln und mit den Töchtern. Man könnte es vermutlich als Schicksal bezeichnen.«

»Und wenn ihr die Schlüssel nicht findet, dann bleiben sie in dem Kasten gefangen?«

»In dem Kasten sind ihre Seelen. Ihre Körper liegen in Glassärgen, wie bei Schneewittchen, und warten.«

»Rowena und Pitte sind die Lehrerin und der Krieger.« Er nickte. »Und du und Malory und Dana, ihr müsst die Schlüssel finden und alles in Ordnung bringen.«

»So ungefähr. Malory und Dana waren schon an der Reihe und haben ihre Schlüssel gefunden. Jetzt bin ich dran.«

»Du findest ihn bestimmt.« Er sah sie ernst an. »Du findest ja auch immer alles, was ich verloren habe.«

Wenn es nur so einfach wäre wie ein verlorenes Spielzeug ihres Sohnes zu finden, dachte sie. »Ich werde mich jedenfalls sehr bemühen. Der Zauberer - sein Name ist Kane - hat versucht, uns aufzuhalten, Simon. Er wird es auch bei mir versuchen. Er kann einem wirklich Angst einjagen, aber ich werde trotzdem mein Bestes tun.«

»Du wirst ihn in den Hintern treten.«

Das Lachen löste ein wenig den Knoten in ihrem Magen. »Das habe ich vor. Ich wollte dir das eigentlich alles nicht erzählen, aber es wäre nicht richtig gewesen.«

»Nein, wir sind schließlich ein Team.«

»Ja, wir sind ein großartiges Team.«

Zoe schwieg, weil sie an den Toren von Warrior’s Peak angekommen waren. Sie waren flankiert von zwei steinernen Kriegern, die kampfbereit die Hände an den Schwertknäufen hatten. Zoe hatte sie von Anfang an großartig gefunden. Was für eine Verbindung mochte sie wohl zu diesen prächtigen Kriegern haben? Sie holte tief Luft und fuhr durch das Tor.

»Geil«, sagte Simon.

»Das kannst du mit Fug und Recht behaupten.«

Sie verstand seine Reaktion auf das Haus. Sie hatte das Gleiche gedacht, als sie beim ersten Mal staunend vor dem Haus gestanden hatte.

»Haus« war allerdings nicht die richtige Bezeichnung für Warrior’s Peak. Halb Schloss, halb Festung, thronte es hoch über dem Valley und beherrschte es. Es war aus schwarzem Stein erbaut, mit Türmchen und Zinnen und Furcht erregenden Wasserspeiern, die aussahen, als wollten sie jeden Moment herunterspringen. Umgeben war es von weiten Rasenflächen, deren natürliche Grenze der Wald bildete. Auf dem höchsten Turm flatterte eine weiße Fahne mit einem goldenen Schlüsselemblem.

Die Sonne sank gerade, und die leuchtenden Farben des Abendrots unterstrichen den dramatischen Anblick.

Bald würde es dunkel sein, dachte Zoe, und am Himmel würde nur die schmale Sichel des zunehmenden Mondes stehen, das Symbol für den Beginn ihrer Suche.

»Drinnen ist es ebenso beeindruckend, wie in einem Film. Fass bloß nichts an.«

»Mom!«

»Ich bin nervös, versteh das bitte.« Langsam fuhr Zoe  auf den Eingang zu. »Wirklich, fass da drinnen nichts an.«

Sie hielt an. Hoffentlich war sie weder die Erste noch die Letzte. Rasch holte sie den Lippenstift aus ihrer Tasche, um sich die Lippen nachzuziehen. Mit einer geübten Handbewegung zupfte sie die geraden Fransen ihrer Haare zurecht, die sie im Moment kürzer trug als ihr Sohn.

»Du siehst gut aus. Können wir jetzt reingehen?«

»Ich möchte, dass wir nicht nur gut, sondern toll aussehen.« Sie packte Simon am Kinn und fuhr ihm mit ihrem Kamm durch die Haare. Er schaute sie finster an. »Wenn du das Essen nicht magst, dann tu einfach so, als ob du essen würdest, aber sag um Himmels willen nicht, dass es dir nicht schmeckt und gib bitte keine Würgelaute von dir. Du kannst später zu Hause noch etwas essen.«

»Können wir auf dem Rückweg bei McDonald’s vorbeifahren?«

»Eventuell. So, jetzt sind wir so weit. Okay.« Sie steckte den Kamm wieder in ihre Tasche und wollte gerade die Autotür öffnen, als der alte Mann, der die Gäste stets empfing, dies bereits für sie tat. Zoe zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie ihn sah. »Oh, danke.«

»Es ist mir eine Ehre, Miss. Guten Abend.«

Simon musterte ihn mit einem langen Blick. »Hi.«

»Hallo, junger Herr.«

Simon, dem die Anrede gefiel, grinste ihn an. »Sind Sie einer von den magischen Leuten?«

Der alte Mann verzog sein faltiges Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Vielleicht. Wie gefiele dir das?«

»Prima. Aber warum sind Sie so alt?«

»Simon!«

»Das ist eine gute Frage, Miss«, erwiderte der Mann.

»Ich bin so alt, weil ich lange leben durfte. Das wünsche ich dir auch.« Ächzend beugte er sich zu Simon herunter. »Möchtest du etwas Wahres wissen?«

»Okay.«

»Wir sind alle magische Leute, aber manche wissen es, und manche wissen es nicht.«

Mühsam richtete er sich wieder auf. »Ich kümmere mich um Ihren Wagen, Miss. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«

»Danke.« Zoe ergriff Simons Hand und trat zum Säulenportal. Die Flügeltüren schwangen auf, noch bevor sie klopfen konnte, und Rowena stand auf der Schwelle.

Ihre leuchtend roten Haare, die ihr bis über die Schultern fielen, bildeten einen wunderbaren Kontrast zu ihrem langen, moosgrünen Kleid. Um den Hals trug sie eine lange Silberkette mit einem funkelnden Edelstein, in dem sich das Licht aus der Eingangshalle widerspiegelte.

Sie streckte Zoe die Hand entgegen, um sie willkommen zu heißen, der Blick aus ihren dunkelgrünen Augen jedoch galt Simon.

»Willkommen.« Sie hatte einen leichten Akzent, der Zoe an all die fremden Länder erinnerte, die sie früher einmal hatte bereisen wollen. »Wie schön, dich wiederzusehen. Und es ist mir eine Freude, dich endlich kennen zu lernen, Simon.«

»Simon, das ist Miss Rowena.«

»Nur Rowena, bitte. Ich hoffe, wir werden bald Freunde. Kommt doch herein.« Sie ergriff Zoes Hand und legte die andere Hand leicht auf Simons Schulter.

»Sind wir womöglich zu spät?«

»Nein, überhaupt nicht.« Rowena schritt über den Steinfußboden mit seinen bunten Mosaiken. »Malory und  Flynn fehlen noch. Die anderen sind im Salon. Sag mir, Simon, magst du Kalbsleber und Rosenkohl?«

Simon gab einen Würgelaut von sich, doch sofort fiel ihm ein, dass seine Mutter ihm das strikt verboten hatte. Verlegen peilte er Zoe an, die knallrot geworden war. Rowena lachte jedoch lediglich. »Da ich das genauso wenig mag, steht es glücklicherweise heute Abend nicht auf dem Speiseplan. Unsere Gäste«, verkündete sie, während sie in den Salon trat. »Pitte, darf ich dir Master McCourt vorstellen?«

Simon stieß seine Mutter mit dem Ellbogen an. »Master«, flüsterte er begeistert.

Rowenas Geliebter passte im Aussehen zu ihr. Sein eleganter dunkler Anzug saß wie angegossen, und seine dichten, schwarzen Haare umrahmten ein kraftvolles Gesicht, in dem jeder Knochen wie gemeißelt wirkte. Aus strahlend blauen Augen musterte er Simon, zog eine Augenbraue hoch und gab ihm die Hand.

»Guten Abend, Master McCourt. Was kann ich dir zu trinken anbieten?«

»Darf ich eine Coke haben?«

»Selbstverständlich.«

»Bitte, macht es euch bequem.« Rowena wies auf die Sessel.

Dana hatte sich bereits erhoben und begrüßte sie. »Hey, Simon, wie geht’s?«

»Gut. Aber ich habe einen Dollar verloren, weil der Typ und Brad Anzüge anhaben.«

»Pech.«

»Ich gehe zu Brad, okay, Mom?«

»Ja, ist gut, aber …« Zoe seufzte, als Simon davonstürmte. »Fass nichts an«, rief sie warnend hinterher.

»Er macht schon nichts falsch. Wie geht es dir?«

»Ich weiß nicht.« Zoe zuckte die Schultern. Danas dunkelbraune Augen waren voller Verständnis, und Zoe fühlte dankbar, wie sehr sie ihr und Malory vertraute. »Ich bin ein bisschen nervös, aber reden wir nicht darüber. Du siehst toll aus.«

Das stimmte wirklich. Danas dichte braune Haare umrahmten schwungvoll ihr Gesicht und betonten ihr energisches Kinn. Die Frisur, die sie ihr verpasst hatte, stand ihr echt gut, dachte Zoe. Erleichtert stellte sie fest, dass Dana über ihrem formellen schwarzen Kleid ein ziegelrotes Jackett trug.

»Noch besser«, fügte sie hinzu, »du wirkst glücklich.« Sie hob Danas Hand, um den prachtvollen Rubinring zu bewundern. »Jordan hat einen exzellenten Geschmack, was Ringe und Verlobte angeht.«

»Das finde ich ebenfalls.« Dana schaute zu der Couch hinüber, auf der Jordan sich mit Pitte unterhielt. Sie sahen beide den Kriegern am Tor ähnlich. »Da habe ich mir doch tatsächlich einen großen, gut aussehenden Typ geangelt.«

Ja, sie waren ein wundervolles Paar, stellte Zoe fest. Dana mit ihrer sexy Amazonenfigur und der große, muskulöse Jordan.

»Du möchtest sicher ein Glas Champagner.« Rowena trat zu ihnen und reichte Zoe eine Champagnerflöte.

»Danke.«

»Dein Sohn ist ein Juwel.«

Stolz trat an die Stelle von Nervosität. »Ja, er ist das Kostbarste in meinem Leben.«

»Das macht dich reich.« Rowena legte ihr lächelnd die Hand auf die Schulter. »Er und Bradley scheinen gute Freunde zu sein.«

»Ja, sie verstanden sich auf Anhieb«, bestätigte Zoe.

Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte, es kam ihr so unwahrscheinlich vor. Und doch steckten die beiden die Köpfe zusammen und waren offensichtlich in ein angeregtes Gespräch vertieft. Der Mann in dem eleganten ziegelgrauen Anzug und der Junge in seinem dunkelbraunen Anzug, der ihm - oh Gott - schon eine Spur zu klein war.

Es kam ihr seltsam vor, dass Simon sich mit einem Mann, in dessen Gegenwart sie sich permanent unwohl fühlte, so gut verstand. Normalerweise hatten sie und ihr Sohn den gleichen Geschmack.

Jetzt schaute Brad auf, und seine Augen, die fast die gleiche Farbe hatten wie sein Anzug, trafen ihre.

O ja, dachte Zoe, genau das war der Grund. Er sah einfach zu gut aus, er war zu reich, er hatte zu viel von allem.  Nicht deine Liga, Mädchen, ermahnte sich Zoe. Deine Erfahrung lehrt dich absolute Vorsicht.

Allerdings würde James Marshall neben Bradley Charles Vane IV. wie eine Witzblattfigur wirken. Die Vanes besaßen eine Baumarktkette, HomeMakers, mit Läden im ganzen Land, und sein Vermögen machte Brad zu einem mächtigen, privilegierten Mann.

Und sein blendendes Aussehen, seine dunkelblonden Haare, die nachdenklichen Augen und der sinnliche Mund machten ihn für Zoe zu einem gefährlichen Mann. Außerdem konnte sie ihn schlecht einschätzen. In der einen Minute war er arrogant und kühl, in der nächsten hitzköpfig und bestimmend - und dann wieder überraschend nett.

Zoe vertraute keinem Mann, den sie nicht einkalkulieren konnte. Was allerdings Simon betraf, so vertraute sie ihm seltsamerweise. Er würde ihrem Jungen nie etwas tun,  da war sie sich ganz sicher. Und sie konnte ebenso wenig leugnen, dass er bestens mit ihm zurechtkam.

Trotzdem verspannte sich jeder Muskel in ihrem Körper, als Brad jetzt auf sie zukam.

»Wie fühlst du dich?«

»Och, ganz okay.«

»Du hast also Simon erzählt, was hier vor sich geht?«

»Er hat ein Recht darauf, es zu wissen. Ich …«

»Du brauchst mir nicht gleich an die Gurgel zu springen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich derselben Meinung bin. Er hat nicht nur das Recht, es zu wissen, er ist zudem intelligent genug, um damit klarzukommen.«

»Oh.« Zoe fixierte ihr Glas. »Tut mir Leid. Ich bin ein bisschen nervös.«

»Vielleicht hilft es dir ja, dich daran zu erinnern, dass du nicht alleine bist.«

In diesem Moment drang Lärm aus der Eingangshalle. Kurz darauf raste Moe, Flynns großer, schwarzer Katastrophenhund in den Salon. Begeistert bellend stürzte er sich auf das Tablett mit den Canapés, das auf einem der niedrigen Tische stand.

Flynn und Malory spurteten als Nächste in den Salon, gefolgt von einer lachenden Rowena.
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Zoe tat so, als ob sie etwas äße. Das lag nicht am köstlichen Essen, sondern sie konnte sich einfach nicht entspannen. Sie bekam kaum einen Bissen herunter, alles lag ihr im Magen wie Blei.

Sie hatte schon öfter in diesem Speisezimmer mit den hohen Decken und dem prasselnden Kaminfeuer gesessen. Sie kannte die warme, edle Atmosphäre, die die Kronleuchter und der Schein der Kerzen verbreiteten.

Heute kam zu all dem jedoch das Wissen, wie dieser Abend enden würde. Dieses Mal entschied keine Münze darüber, welche von ihnen an der Reihe war, den Schlüssel zu suchen. Malory und Dana hatten ihre Aufgabe bereits erfolgreich erfüllt, und nur noch sie blieb nun übrig.

Sie musste unbedingt klug und tapfer vorgehen, weil sonst alles umsonst gewesen wäre. Unter diesen Umständen war es natürlich schwierig, überhaupt einen Bissen von dem saftigen Schweinebraten herunterzukriegen.

Die Gäste unterhielten sich angeregt miteinander, als handele es sich um eine ganz normale Abendeinladung. Malory und Flynn saßen Zoe direkt gegenüber. Malory hatte die Haare hochgesteckt, und nur ein paar goldblonde Locken ringelten sich um ihr Gesicht. Ihre blauen Augen leuchteten vor Begeisterung, während sie von den Renovierungsarbeiten an ihrem Geschäftshaus erzählte.

Ab und zu berührte Flynn beiläufig ihren Handrücken oder ihren Arm, und es wärmte Zoes Herz zu sehen, wie gut die beiden zueinander passten.

Um sich abzulenken, überlegte sie, dass sie Flynn dringend einmal die Haare schneiden müsste, die kastanienbraun und sehr dicht waren. Die zerzauste Frisur stand ihm gut, aber mit ein bisschen Schnippeln und Eingriffen hier und da würde sein schmales Gesicht mit den dunkelgrünen Augen noch attraktiver wirken.

Sie zuckte zusammen, als Brad sie mit dem Fuß anstieß. »Was ist?«

»Du wirst auf diesem Planeten noch gebraucht.«

»Ich habe nur nachgedacht.«

»Und nichts gegessen«, erwiderte er.

Verärgert spießte sie ein Stück Braten auf ihre Gabel. »Klar esse ich.«

Ihre Stimme klang gepresst, und ihr Körper wurde steif vor Ablehnung. Er konnte es ihr allerdings auch gut nachempfinden. Doch er wusste, was sie entspannte. »Simon scheint sich blendend zu amüsieren.«

Zoe betrachtete ihren Sohn. Rowena hatte ihn neben sich gesetzt, und die beiden unterhielten sich angeregt, während Simon brav seinen Teller leer aß.

Bei McDonald’s brauchten sie wohl nicht mehr vorbeizufahren, konstatierte Zoe lächelnd.

»Er schließt schnell Kontakt, auch mit magischen Leuten.«

»Magische Leute?«, wiederholte Brad.

»So bezeichnet er Rowena und Pitte. Er hat sich die Geschichte angehört und findet sie cool.«

»Das ist sie ja auch. Für ein Kind gibt es nichts Spannenderes als den Kampf zwischen Gut und Böse. Nur für dich macht es die Sache ein bisschen problematischer.«

Zoe spießte ein weiteres Stück Fleisch auf die Gabel und schob es auf ihrem Teller hin und her. »Malory und Dana haben es geschafft, dann wird es mir ebenfalls gelingen.«

»Das nehme ich an.« Brad aß weiter. »Hast du die neuen Fenster für ›Luxus‹ schon bestellt?«

»Gestern.«

Er nickte, als ob ihm das neu sei. Ihr würde es bestimmt nicht gefallen, wenn sie wüsste, dass er seinen Mitarbeitern aufgetragen hatte, ihn sofort zu informieren, wenn sie in den Baumarkt kam oder eine Bestellung aufgab. »Die  Zierleisten müssen ebenfalls ausgetauscht werden. Ich könnte dir dabei helfen.«

»Du brauchst dich nicht zu bemühen. Das kann ich alleine.«

»Wenn ich die Gelegenheit dazu habe, arbeite ich gerne mit Holz.« Er lächelte sie offen an. »Es liegt mir im Blut. Was ist mit der Beleuchtung? Hast du dich schon entschieden?«

Es gelang ihm gut, sie abzulenken. Sie war zwar nicht begeistert über dieses Gespräch, aber zumindest dachte sie dadurch nicht an den Schlüssel. Und sie aß.

Er war verrückt nach ihr. Oder er war überhaupt verrückt. Schließlich ermutigte sie ihn keineswegs. Von ihrer ersten Begegnung an vor fast zwei Monaten war sie spröde und kühl zu ihm gewesen. Bis auf das eine Mal, wo er sie unvorbereitet geküsst hatte.

Dieser Kuss war absolut nicht kühl gewesen, dachte Brad, und er konnte nur hoffen, dass diese Erfahrung sie genauso überrascht und nervös gemacht hatte wie ihn. Auch jetzt schwebten ihm schon wieder Fantasien durch den Kopf, was er am liebsten mit ihr anstellen würde.

Und dann das Kind. Simon war ein zusätzlicher Bonus in dieser Konstellation. Der intelligente, fröhliche Junge bereitete ihm große Freude. Selbst wenn er die Mutter nicht derart anziehend gefunden hätte, hätte er gerne Zeit mit Simon verbracht. So wie die Dinge jedoch zurzeit lagen, ließ Zoe es nicht besonders häufig zu. Aber so schnell gab Bradley Charles Vane IV. nicht auf.

Bei der Suche nach dem Schlüssel würde es zahlreiche Kämpfe zu bestehen geben, und er war fest entschlossen, ihr dabei zu helfen. Er würde immer für sie da sein, und am Ende würde sie ihm seine ehrliche Zuneigung glauben.

Er runzelte die Stirn, und Zoe, die gerade etwas über die Elektrik und die Beleuchtung im Haus gesagt hatte, musterte ihn fragend. »Warum siehst du mich so an?«

»Wie denn?«

Sie beugte sich ein wenig vor - vermutlich sollte ihr Sohn nicht hören, was sie zu sagen hatte, dachte Brad. »Du siehst so aus, als wolltest du ein Stück von mir abbeißen statt von dem Fleisch auf deinem Teller.«

Er beugte sich ebenfalls vor, wobei er vergnügt feststellte, dass sie leicht zusammenzuckte. »Das werde ich auch tun, Zoe. Nur nicht hier und jetzt.«

»Mir geht schon genug durch den Kopf. Ich möchte mir nicht zusätzlich um dich Gedanken machen müssen.«

»Das solltest du aber.« Er legte seine Hand über ihre, bevor sie sie wegziehen konnte. »Überleg doch mal: Flynn gehörte zu Malorys Suche und Jordan zu Danas. Wir beide sind als Einzige noch übrig.«

»Ich kann selber ganz gut rechnen.« Sie zog ihre Hand weg. »Und ich sehe es anders: Ich bin als Einzige übrig.«

»Wir werden es schon noch erleben, wer von uns beiden besser rechnen kann.«

Und dabei beließ er es vorläufig.

 

Im Salon warteten Kaffee und Apfelkuchen. Die Stücke waren so groß, dass selbst Simon die Augen aufriss. Malory streichelte Zoe über den Rücken. »Bist du bereit?«

»Das muss ich ja wohl.«

»Wir sind alle bei dir. Wir sind ein gutes Team.«

»Das beste. Weißt du, ich habe eigentlich gedacht, dass ich gelassener wäre, schließlich hatte ich am meisten Zeit von uns allen. Aber dass ich derartige Angst entwickle - das hätte ich nicht geglaubt.«

»Für mich war es am leichtesten.«

»Wie kannst du so etwas sagen?« Energisch schüttelte Zoe den Kopf. »Du hast fast gar nichts gewusst, als du dich darauf eingelassen hast.«

»Genau. Und dir geht all das, was wir in den letzten zwei Monaten erlebt und erfahren haben, im Kopf herum.« Malory schenkte Zoe ein mitfühlendes Lächeln und drückte ihre Hand. »Es war ja auch wirklich vieles Furcht erregend. Außerdem hatten wir am Anfang noch nicht so viel miteinander, mit Rowena und Pitte und den Töchtern zu tun. Nun aber hat alles eine größere Bedeutung als vor zwei Monaten.«

Zoe stieß den Atem aus. »Das trägt nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühle.«

»Ich wollte dir keine Angst machen. Vor dir liegt eine schwere Aufgabe, Zoe, und manchmal wirst du ganz alleine damit sein, egal, wie sehr wir dir helfen wollen.«

Dana trat zu den beiden Freundinnen. »Was gibt’s?«

»Ich muntere sie ein bisschen auf, bevor wir anfangen.« Malory ergriff erneut Zoes Hand. »Kane wird versuchen, dich zu verletzen und dich auszutricksen. Dies ist die letzte Runde. Für ihn geht es um alles. Also wird er noch entschlossener vorgehen als bei uns, um dich aufzuhalten.«

Dana nahm Zoes andere Hand. »Wie fühlst du dich?«

»Ich habe Angst vor ihm.« Zoe straffte die Schultern. »Und ich denke, ihr wollt mir klarmachen, dass ich allen Grund dazu habe. Je mehr Angst ich vor dem Kerl habe, desto besser bin ich vorbereitet.«

»Genau.«

»Dann bin ich wahrscheinlich hervorragend vorbereitet. Ich muss noch mit Rowena reden, bevor wir ins Porträtzimmer gehen. Eine Bedingung habe ich vor Beginn der nächsten Phase.«

Zoe schaute zu Rowena, und als sie sah, dass sie in ein Gespräch mit Brad vertieft war, zischte sie leise: »Warum ist er eigentlich überall dort, wo ich gerade hin will?«

»Gute Frage.« Dana tätschelte ihr begütigend die Schulter.

Malory wartete, bis Zoe außer Hörweite war. Dann sagte sie: »Dana, ich habe ebenfalls Angst.«

»Prima, dann sind wir schon drei.«

Zoe hatte Rowena erreicht und räusperte sich. »Entschuldigung, wenn ich euch unterbreche, aber ich muss kurz mit dir sprechen, Rowena, bevor wir mit dem … nächsten Schritt beginnen.«

»Natürlich. Vermutlich geht es um dasselbe Thema, das Brad und ich gerade besprochen haben.«

»Das glaube ich nicht. Es geht um Simon.«

»Ja.« Einladend klopfte Rowena auf den Platz neben sich. »Genau. Brad hat darauf bestanden, dass ich wegen Simon deutliche Schutzmaßnahmen ergreife.«

»Kane wird den Jungen nicht anrühren«, sagte Brad in bestimmendem Tonfall. »Er wird den Jungen nicht benutzen. Simon wird aus dem Ganzen herausgehalten. Das muss völlig klar sein.«

»Stellst du jetzt Bedingungen für Zoe und ihren Sohn?«, fragte Rowena.

»Nein«, warf Zoe rasch ein, »ich kann sehr wohl für mich selber und Simon sprechen. Aber danke.« Sie warf Brad einen kurzen Blick zu. »Ich danke dir, dass du an Simon gedacht hast.«

»Ich habe nicht nur an ihn gedacht, ich sage es klipp und klar. Du und Pitte, ihr wollt den dritten Schlüssel.« Er  wandte sich an Rowena. »Ihr wollt, dass Zoe ihn findet. Kane will, dass sie scheitert. Es gab Regeln, nach denen Sterblichen kein Leid zugefügt werden durfte, aber beim letzten Mal hat er diese Regeln gebrochen, und er hätte Dana und Jordan getötet, wenn er gekonnt hätte. Wir haben also keinen Grund anzunehmen, dass er dieses Mal fair kämpfen wird. Er wird sogar höchstwahrscheinlich noch schmutzigere Mittel anwenden.«

Zoes Herz krampfte sich zusammen, und ihr stockte der Atem. »Er darf meinen Sohn nicht anrühren. Das musst du mir versprechen. Du musst es mir garantieren, sonst höre ich auf der Stelle auf.«

»Neue Bedingungen.« Rowena zog die Augenbrauen hoch. »Und Ultimaten?«

»Sagen wir es einmal so.« Bevor Zoe etwas erwidern konnte, hatte Brad wieder das Wort ergriffen. Er funkelte sie scharf an, damit sie den Mund hielt. »Wenn ihr Simon nicht vor Kane beschützt, könnte er ihn gegen sie verwenden und sie damit außer Gefecht setzen. Ihr seid nahe dran, Rowena, zu nahe, um so etwas zuzulassen.«

»Gut gemacht, Bradley.« Rowena tätschelte ihm das Knie. »Simon hat einen großartigen Anwalt in dir. Und in dir natürlich genauso«, fügte sie an Zoe gewandt hinzu. »Aber es ist bereits geschehen.«

»Was?« Zoe spähte durch das Zimmer zu Simon, der Moe gerade verstohlen ein Stück Kuchen zusteckte.

»Er steht unter dem stärksten Schutz, den ich bewirken kann. Wir haben ihn in der Nacht ausgesprochen, als Dana den zweiten Schlüssel fand. Mutter«, sagte sie sanft und berührte Zoes Wange, »ich würde nie von dir verlangen, dass du dein Kind in Gefahr bringst, nicht einmal für die Töchter eines Gottes.«

»Dann kann ihm also nichts passieren.« Vor Erleichterung traten Zoe Tränen in die Augen. »Kane kann ihm nichts tun?«

»Um an Simon heranzukommen, müsste Kane erst an mir und Pitte vorbei. Und ich kann dir versprechen, das würde er bitter bereuen.«

»Aber wenn es ihm doch gelänge …«

»Dann bekommt er es erst noch mit uns zu tun«, warf Brad ein. »Sechs Leute und ein großer Hund. Flynn und ich haben schon darüber geredet. Du solltest Moe zu dir nehmen, damit er auf euch aufpassen kann. So wie bei Dana, als eine Art Frühwarnsystem.«

»Moe bei mir zu Hause?« Dieser große tollpatschige Hund in ihrem kleinen Haus? »Du hättest erst einmal mit mir sprechen sollen, bevor ihr solche Entscheidungen trefft.«

»Es ist nur ein Vorschlag, keine Entscheidung.« Sein Tonfall war sanft, aber seine Augen blitzten entschlossen. »Nur ein vernünftiger Vorschlag. Außerdem sollte ein Kind in Simons Alter sowieso einen Hund haben.«

»Ich entscheide, wann Simon reif für einen Hund ist …«

»Hört auf!« Rowena unterdrückte ein Lachen und tätschelte beiden beruhigend die Knie. »Es ist doch albern, sich zu streiten, schließlich wollt ihr beide nur, dass Simon nichts passiert.«

»Können wir jetzt mit dem offiziellen Teil beginnen? Ich werde langsam nervös.«

»Ja, selbstverständlich. Simon kann mit Moe ein bisschen im Park herumtoben. Wir passen auf ihn auf«, versicherte Zoe. »Es kann ihm nichts passieren.«

»Okay.«

»Ich kümmere mich darum, und dann können wir ins andere Zimmer gehen.«

Sie stand auf, und Zoe saß auf einmal direkt neben Brad. Nervös verschränkte sie die Hände im Schoß. Brad griff nach seiner Kaffeetasse.

»Es tut mir Leid, wenn ich undankbar und unhöflich geklungen habe«, begann sie. »Ich bin nicht undankbar.«

»Also nur unhöflich?«

»Vielleicht.« Zoe errötete. »Aber das habe ich nicht so gemeint. Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, dass jemand …«

»Dir hilft?«, vollendete er. »Sich um dich und Simon sorgt?«

»Ja, genau«, konterte sie, wobei sie ihn direkt ansah. »Daran bin ich nicht gewöhnt. Niemand hat mir dabei geholfen, Simon großzuziehen, ihn zu ernähren und zu lieben. Niemand hat mir dabei geholfen, dass er ein Dach über dem Kopf hatte. Ich war alleine dafür zuständig, und ich habe meine Sache anständig gemacht.«

»Nicht nur anständig«, korrigierte er sie, »sondern außergewöhnlich gut. Na und? Musst du deswegen permanent um dich schlagen, sobald jemand versucht, dir eine helfende Hand zu reichen?«

»Nein. Nein, das stimmt so nicht. Du bringst mich völlig durcheinander.«

»Na, das ist doch zumindest schon mal ein Anfang.« Er ergriff ihre Hand und zog sie an die Lippen. »Zum Glück.«

»Oh, danke.« Sie stand rasch auf, zumal in dieser Sekunde Rowena wieder ins Zimmer trat.

»Wenn alle bereit sind, möchten wir gerne der Tradition folgen und die Suche nach dem Schlüssel im anderen Salon beginnen.«

Brad beobachtete Zoe aufmerksam. Sie war ein wenig blass, aber sie hielt sich gut. Beruhigt sah er, dass Malory und Dana sie in die Mitte nahmen, als sie den Flur entlanggingen.

Sie waren in den letzten zwei Monaten ein Team, ja sogar eine Familie geworden. Und diese Tatsache würde ihnen bestimmt helfen, das Kommende erfolgreich zu überstehen.

Als er ins Zimmer trat, machte sein Herz einen Satz beim Anblick des Porträts.

Die Glastöchter, kurz bevor ihre Seelen geraubt wurden. Die drei Frauen auf dem Bild hielten sich eng beieinander, genau wie Zoe, Malory und Dana, die den tragischen Halbgöttinnen zum Verwechseln ähnlich sahen.

Venora, mit Malorys lebhaften blauen Augen, saß lächelnd mit einer Harfe im Schoß auf einer Marmorbank. Niniane neben ihr, mit Danas ausdrucksvollen Zügen und dichten braunen Haaren, hielt Schriftrolle und Feder in der Hand. Hinter ihnen stand Kyna, ein Schwert an der Hüfte und einen kleinen Hund auf dem Arm. Ihre rabenschwarzen Haare waren lang, im Gegensatz zu Zoes kurzem, sexy Schnitt, aber die Augen, diese großen, topasfarbenen Augen, waren die Gleichen.

Sie zogen ihn magisch an.

Die drei Töchter strahlten Schönheit, Freude und Unschuld in einer Welt aus, die voller Farbe und Licht war. Betrachtete man das Bild jedoch näher, so sah man, dass die Schatten bereits im Hintergrund lauerten.

Im dichten, grünen Wald erkannte man schemenhaft die Umrisse eines Mannes, und über die hellen Fliesen glitt eine Schlange. In einer Ecke des Himmels braute sich ein Unwetter zusammen, aber die Töchter merkten es nicht. Und  die Liebenden, die sich im Hintergrund küssten, waren viel zu sehr ineinander versunken, als dass sie gespürt hätten, in welcher Gefahr ihre Schutzbefohlenen schwebten.

Wenn man das Bild noch genauer anschaute, entdeckte man die drei Schlüssel, die geschickt versteckt waren. Einer flog, getarnt als Vogel, über den strahlend blauen Himmel, ein zweiter war im dichten Laub der Bäume verborgen und der dritte schimmerte tief im Teich, an dem die drei Mädchen den letzten Augenblick voller Frieden und Unschuld erlebten.

Brad hatte gesehen, wie die Töchter nach dem Fluch aussahen. Bleich und marmorhaft lagen sie in Kristallsärgen. Auch dieses Bild, Nach dem Zauber, hatte Rowena gemalt, und er hatte es Monate, bevor er ins Valley zurückgekehrt war, gekauft. Er hatte es einfach kaufen müssen, weil er sich in Zoes Gesicht verliebt hatte.

»Zwei Schlüssel wurden bereits gefunden«, begann Rowena. »Zwei Schlösser wurden geöffnet. Nun bleibt nur noch eins übrig.« Sie trat zu dem Porträt und stellte sich vor den Kamin. Hinter ihr loderten die goldroten Flammen.

»Ihr habt in diese Suche eingewilligt, weil ihr neugierig wart und jede von euch an einem unruhigen, unbefriedigenden Punkt ihres Lebens angelangt war. Und«, fügte sie hinzu, »weil ihr Geld dafür bekommen habt. Doch die schwierige Suche habt ihr fortgesetzt, weil ihr stark und aufrichtig seid. Niemand in den vergangenen dreitausend Jahren ist jemals so weit gekommen.«

»Ihr habt die Macht der Kunst kennen gelernt«, fuhr Pitte fort und trat neben Rowena, »und die Macht der Wahrheit. Die ersten beiden Reisen bringen euch zu der dritten.«

»Ihr habt einander«, sagte Rowena zu den Frauen, »und ihr habt eure Männer. Zusammen bildet ihr eine Kette. Ihr dürft nicht zulassen, dass er sie durchbricht.« Sie ging auf Zoe zu und sprach zu ihr, als seien sie alleine im Zimmer. »Jetzt bist du an der Reihe, aber es war von vornherein bestimmt, dass du die Aufgabe beendest.«

»Wieso?« In Zoe stieg Panik auf. »Wenn das stimmt, warum haben wir denn bei den anderen beiden Malen gelost?«

»Es muss immer eine Wahl geben. Das Schicksal ist die Tür. Aber du entscheidest, ob du hindurchgehst oder dich abwendest. Wirst du hindurchgehen?«

Zoe schaute zum Porträt und nickte. »Dann gebe ich dir deinen Hinweis zum Schlüssel und bete, dass er dich leiten wird.« Rowena ergriff eine Schriftrolle.

»Schönheit und Wahrheit«, las sie vor, »sind verloren, wenn nicht Mut sie hält. Aber zwei Hände können zu fest greifen, sodass das Kostbare durch die Finger rinnt. Verlust und Schmerz, Leid und Wille leuchten auf dem Pfad durch den Wald. Blut wird auf der Reise fließen, und du erlebst den Tod der Unschuld und die Geister dessen, was hätte sein können.

Am Kreuzweg lässt dich Vertrauen die richtige Richtung einschlagen oder aber Zweifel werden dich behindern. Erwartet dich Verzweiflung oder Freude? Gibt es Erfüllung ohne das Risiko des Verlusts? Gibt es ein Ende oder einen Anfang? Trittst du ins Licht oder kehrst du in die Dunkelheit zurück?

Auf jeder Seite steht jemand und streckt die Hand aus. Wirst du die eine, die andere ergreifen, oder wirst du die  Fäuste ballen, um das festzuhalten, was du bereits hast, bis es zu Staub zerfällt?

Die Furcht ist auf der Jagd, und ihr Pfeil trifft Herz, Verstand und Gefühl. Wenn sie nicht versorgt werden, eitern die Wunden, und zu lang missachtete Narben verhärten sich zu Schilden, sodass die Augen nicht mehr sehen, was sie sehen müssten.

Wo steht die Göttin, das Schwert in der Hand, bereit, jeden Kampf zu seiner Zeit auszutragen? Bereit auch, das Schwert niederzulegen, wenn die Zeit für Frieden gekommen ist. Finde sie, erkenne ihre Macht, ihr Vertrauen und ihr tapferes Herz. Denn wenn du sie schließlich anschaust, wirst du den Schlüssel haben, um sie zu befreien. Und du wirst ihn auf einem Weg finden, auf dem dir nie wieder eine Tür verschlossen wird.«

»Oh, Mann.« Zoe presste die Hand auf ihren Bauch. »Ich kann doch den Hinweis behalten, oder? Ich kann mir das unmöglich alles merken.«

»Natürlich.«

»Gut.« Es kostete sie ungeheure Anstrengung, ruhig zu bleiben. »Es klang ein wenig …«

»Gewalttätig«, warf Dana ein.

»Ja, genau.« Es tat Zoe gut, dass Dana ihr die Hand auf die Schulter legte. »Im Vergleich zu den anderen Hinweisen waren in meinem ziemlich viele Fragen.«

Rowena hielt ihr die Schriftrolle hin. »Beantworte sie«, sagte sie nur.

 

Als sie alleine waren, stellten sich Pitte und Rowena vor das Gemälde und betrachteten es.

»Er wird sich bald an sie heranmachen«, sagte Rowena, »nicht wahr?«

»Ja. Er hatte viel Zeit, um sie zu studieren, ihre Schwächen zu erkennen, ihre Ängste und Bedürfnisse zu verstehen. Er wird sie gegen sie einsetzen.«

»Der Junge ist in Sicherheit, und wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, damit ihm nichts passiert. Er ist ein so süßes Kind, Pitte.«

Er zog sie an sich, weil er die Sehnsucht und den Schmerz in ihrer Stimme hörte. »Ihm wird nichts geschehen, wie hoch auch der Preis sein mag.« Er drückte seine Lippen auf ihren Scheitel. »Er wird das Kind nicht anrühren.«

Sie nickte, dann wandte sie den Kopf und starrte ins Feuer. »Ob sie wohl so völlig vertrauen kann, wie ich dir vertraue? Kann sie das überhaupt, bei all dem, was sie durchgemacht hat und was für sie auf dem Spiel steht?«

»Alles hängt vom Mut einer Frau ab.« Er hob ihr Kinn und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. »Wenn sie nur halb so tapfer ist wie du, werden wir siegen.«

»Sie hatte dich nicht. Sie hatte niemanden. Sie haben alle mein Herz berührt, Pitte. Ich hatte nie erwartet, so viel …«, sie legte die Finger auf ihr Herz, »Zuneigung zu empfinden. Aber vor allem sie, die tapfere kleine Mutter, berührt mich.«

»Dann setze Vertrauen in sie und ihre Armee. Sie sind einfallsreich und klug. Für Sterbliche jedenfalls.«

Damit brachte er sie zum Lachen, und ihre Stimmung hob sich. »Jetzt bist du schon dreitausend Jahre hier, und immer noch findest du sie kurios.«

»Ein bisschen. Aber anders als Kane. Ich habe gelernt, sie zu respektieren - und vor allem, nie eine Frau zu unterschätzen. Komm.« Er nahm sie in die Arme. »Lass uns zu Bett gehen.«

Noch lange, nachdem Zoe Simon ins Bett gebracht hatte, machte sie sich im Haus zu schaffen. Sie hörte Simon mit dem Hund flüstern, hörte, wie Moe aufs Bett krabbelte und Simon leise lachte, und dann war alles still, aber sie ging noch herum und suchte nach irgendetwas, mit dem sie ihre Hände und ihren Geist beschäftigen konnte.

Ihre Suche begann bei Sonnenaufgang, und sie wollte wach sein, wenn der Tag begann.

Es war nicht ihre erste schlaflose Nacht. Es hatte zahllose andere Nächte gegeben, in denen Simon unruhig oder krank gewesen war. Nächte, in denen sie sich schlaflos hin und her gewälzt hatte, weil sie nicht wusste, wie sie die Rechnungen bezahlen sollte. Nächte, in denen sie durchgearbeitet hatte, weil sie tagsüber nicht genug Zeit gehabt hatte.

Es hatte sogar Zeiten gegeben, da hatte sie vor lauter Glück nicht schlafen können. In der ersten Nacht in diesem Haus war sie stundenlang herumgegangen, hatte alles berührt, aus den Fenstern geschaut und Pläne geschmiedet, wie sie für sich und Simon hier ein Zuhause schaffen wollte.

Heute war nur eine weitere Gelegenheit für eine Nacht ohne Schlaf, also würde sie sich nicht beklagen.

Um Mitternacht war sie immer noch zu ruhelos, um sich hinzulegen, und beschloss, sich den Luxus einer langen, heißen Dusche zu gönnen, bei der sie nicht ständig von einem kleinen Jungen gestört wurde, der etwas von ihr wollte.

Sie hängte ihr bestes, knallrotes Sleep Shirt hinten an die Tür, dann zündete sie eine der Kerzen im Glas an, die sie selber gefertigt hatte, damit sie ihren Duft im Badezimmer verbreitete.

Kleine Rituale erleichtern das Schlafen, dachte sie.

Während das Wasser auf sie niederprasselte und sie sich mit dem Pfirsichduschgel einseifte, das sie auch im Salon verkaufen wollte, wurde sie langsam ruhiger. Sie würde sich den Hinweis noch einmal im Ganzen anschauen und überdenken, und dann würde sie versuchen, ihn wie ein Puzzle zusammenzusetzen, Stück für Stück, bis ein Zusammenhang erkennbar war.

Ein Gemälde für Malory, ein Buch für Dana. Und was sollte es für sie sein? Shampoo und Gesichtscreme vielleicht? Sie lachte leise. Das waren die Dinge, von denen sie etwas verstand. Davon und von den Dingen, die einem neunjährigen Jungen wichtig waren. Sie wusste, wie man etwas baute und veränderte.

Sie war gut mit den Händen, dachte sie, und betrachtete sie, während sie sie unter den Wasserstrahl hielt. Aber was sollte das mit Waldwegen oder einer Göttin mit einem Schwert zu tun haben?

Eine Reise, dachte sie und drehte das Wasser ab. Das war bestimmt eine Art Symbol, denn sie war noch nie irgendwohin gereist. Und es sah auch nicht danach aus, als ob sich das in absehbarer Zeit ändern würde.

Möglicherweise hatte es ja etwas damit zu tun, dass sie hier ins Valley gekommen war oder sich mit Malory und Dana selbständig machte. Oder es war damit schlichtweg das Leben gemeint, überlegte sie, während sie sich abtrocknete.

Ihr Leben? Das Leben der Töchter? Darüber musste sie unbedingt nachdenken, beschloss sie, während sie die nach Pfirsich duftende Creme auftrug. An ihrem Leben war nichts Interessantes, aber das hatte nichts zu sagen. Ihr fiel ein, dass Dana einzelne Wörter aus ihrem Hinweis  genommen und damit gearbeitet hatte. Eventuell sollte sie das auch versuchen.

Die Göttin mit dem Schwert - das war einfach. Kyna hatte ein Schwert, und Kyna war ihre Göttin. Aber das erklärte noch lange nicht, warum sie sie kennen musste, um den Schlüssel zu ihrer Befreiung zu finden.

Kopfschüttelnd drehte Zoe sich um und blinzelte in den beschlagenen Badezimmerspiegel. Ihre nassen Haare fielen ihr glatt und schwarz bis auf die Schultern, und sie war sehr, sehr blass. Ihre goldfarbenen Augen wirkten dadurch noch größer und intensiver. Der Dunst lag wie ein Schleier zwischen Zoe und dem Spiegelbild, und als sie die Hand ausstreckte, um das Glas zu berühren, hatte sie einen Moment lang das Gefühl, hindurchzugreifen und die Haut eines Gesichtes zu berühren, das nicht das ihre war.

Aber dann stand sie lediglich in ihrem Badezimmer und betrachtete durch die Streifen auf dem Spiegel ihr eigenes Gesicht.

Ich bilde mir schon Sachen ein, dachte sie und ließ die Hand sinken. Projektionen, so nennt man das. Sie versuchte, in sich die junge Göttin zu sehen, und sie war einfach so müde und überarbeitet, dass sie geglaubt hatte, es sei ihr gelungen. Darüber musste sie wahrscheinlich ebenfalls noch mal nachdenken. Aber erst morgen früh, wenn sie ausgeruhter war.

Sie nahm ihre Aktenordner mit ins Bett und sah sich die Warenlisten für ihren Salon, für das Tagesspa, das sie plante, und für das Haus insgesamt noch einmal an. Sie machte sich Notizen und spielte mit ein paar neuen Ideen. Aber der Schlüssel und der Hinweis gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.

Ein Wald. In Pennsylvania gab es viele Wälder. War  Wald wörtlich gemeint, also ein Wald mit Bäumen, oder sollte es eine Metapher sein?

Mit Metaphern konnte sie nicht viel anfangen.

Blut. Was sollte das Blut bedeuten? Bezog es sich auf Jordans Blut, als er verletzt worden war? Auf das Blut von jemand anderem? Ihr eigenes?

Natürlich hatte sie in ihrem Leben schon einige Kratzer und Schnittwunden gehabt. Einmal hatte sie sich den Daumen beim Tomatenschneiden halb abgeschnitten, als sie - wie alt war sie damals? Elf? Ihr Bruder und ihre Schwester hatten sich gezankt, und einer von ihnen war gegen sie gestoßen.

Das Messer hatte ihren Daumen der Länge nach aufgeschlitzt, von der Spitze bis zum Knöchel, und es war eine richtige Blutfontäne herausgeschossen. Die Narbe war heute noch als blasse, dünne Linie zu sehen.

Aber die Narbe war nicht verhärtet, und sie war bestimmt auch keine Art von Schild. Das hatte also wahrscheinlich nichts damit zu tun.

Schmerz und Verlust und Blut und Verzweiflung. Himmel, warum mussten gerade ihre Hinweise so deprimierend sein?

Sie würde halt das Beste daraus machen müssen, dachte sie und griff wieder nach ihren Notizen. Allmählich fielen ihr die Augen zu, und sie schlief im Schein der Nachttischlampe ein.

Sie träumte von ihrem Blut, das stetig auf den braunen Linoleumboden tropfte, während die Kinder um sie herum schrien.
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Am nächsten Morgen verschlief sie. Zoe konnte sich nicht erinnern, wann ihr das zum letzten Mal passiert war. In den letzten zehn Jahren bestimmt nicht. Und so war es fast schon zehn Uhr, als sie mit Hund und Kind im Schlepptau bei »Luxus« ankam.

Sie parkte am Straßenrand, da die Einfahrt bereits zugestellt war. Flynns und Jordans Autos parkten dort und eins von Brad. Er besaß zwei, die sie kannte, vermutlich aber weit mehr.

Es gelang ihr, Moes Leine zu erwischen, bevor er aus dem Auto sprang, und als geübte Mutter jonglierte sie gleichzeitig mit ihrer Tasche und der Kühlbox und hielt ein wachsames Auge auf ihren Sohn.

»Halt den Hund gut fest«, mahnte sie Simon und drückte ihm die Leine in die Hand. »Wir müssen noch klären, was Flynn heute mit ihm machen will.«

»Er kann bei mir bleiben, wir können im Garten spielen.«

»Mal gucken. Lauft jetzt, aber bleib bitte in der Nähe, damit ich dich vom Haus aus sehen kann.«

Die beiden zogen los, während Zoe zur Eingangstür ging. Sie liebte dieses große alte Haus mit all seinen Möglichkeiten. Die drei Freundinnen hatten ihm bereits ihren Stempel aufgedrückt, indem sie die Veranda in einem leuchtenden Blau gestrichen und Kübel mit Stiefmütterchen neben die Haustür gestellt hatten.

Bei nächster Gelegenheit würde sie auf den Flohmarkt gehen und noch ein paar alte Töpfe auftreiben, die sie dann herrichten und bepflanzen konnte.

Zoe spähte zum Fenster über der Eingangstür. Malory hatte einen Glasmaler beauftragt, der ihr Logo auf eine Glasscheibe übertragen und dort einsetzen sollte. Genau solche Ideen machten dieses Haus unverwechselbar und einzigartig.

Sie setzte die Kühltasche ab und schloss die Haustür auf. Laute Musik schlug ihr entgegen, vermischt mit Stimmen, Hämmern und anderen Baugeräuschen, die ihr signalisierten, dass hier gearbeitet wurde.

Sie blieb kurz stehen und schaute zu der Treppe, die das Erdgeschoss in zwei fast gleich große Hälften teilte. Danas Buchhandlung befand sich auf der einen Seite, Malorys Galerie auf der anderen und ihr Salon im ersten Stock. Die gemeinsame Küche lag hinten im Haus, und daran schloss sich der hübsche kleine Garten an, in dem sie eines Tages Tische aufstellen wollten, sodass sich die Kunden bei schönem Wetter auch draußen aufhalten konnten.

Es würde zwar noch Wochen dauern, bis sie ihr Geschäft eröffnen konnten, aber für Zoe war bereits jetzt ein Traum wahr geworden.

»Hey! Wo ist denn der Rest deiner Mannschaft?«

Zoe drehte den Kopf und sah Dana auf sich zukommen. »Draußen im Garten. Tut mir Leid, dass ich so spät komme.«

»Wir haben dir schon den Lohn gekürzt, beziehungsweise, das tun wir ganz bestimmt, sobald wir eine Stechuhr haben. Himmel, mach nicht so ein schuldbewusstes Gesicht, Zoe. Wir haben schließlich noch keine festen Öffnungszeiten, vor allem nicht an Samstagen.«

»Ich wollte eigentlich schon vor anderthalb Stunden hier sein«, erwiderte Zoe und schlüpfte aus ihrem Mantel.

»Aber ich habe verschlafen. Ich bin erst um acht Uhr aufgewacht.«

»Um acht!«, rief Dana entsetzt aus. »Du meine Güte, du faule Schlampe!«

»Ich weiß nicht, wie Simon diesen Hund ruhig gehalten hat, aber als ich aufstand, waren sie im Garten. Und bis wir dann gefrühstückt und uns angezogen hatten, dauerte es natürlich. Ich bin auch noch bei Flynn vorbeigefahren, weil ich dachte, er will vielleicht den Hund wieder. Aber es war niemand zu Hause. Was Simon prima fand.«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Dana, ich werde ihm irgendwann einen Hund kaufen müssen. Das weiß ich jetzt.«

Dana grinste und zeigte dabei ihre Grübchen. »Und zwar so schnell wie möglich.«

»Ja, das stimmt wohl. Ich wusste gar nicht, dass heute alle herkommen wollten.«

»Wir haben gedacht, an einem Samstag bekommen wir ungestört besonders viel auf die Reihe.«

»Gut.« Zoe schnallte sich ihren Werkzeuggürtel um. »Was machst du gerade?«

»Ich wollte meine Böden versiegeln, aber Jordan behauptet, ich mache es nicht richtig. Also hat er die Arbeit übernommen, und mir bleibt nur noch, die Küche zu streichen. Anscheinend seid ihr ja alle der Meinung, dass Anstreichen das Einzige ist, was ich kann.«

»Du bist eine ausgezeichnete Anstreicherin«, erwiderte Zoe diplomatisch.

»Hmm. Malory und Flynn haben die Böden auf ihrer Seite versiegelt, aber da ist es genau umgekehrt. Sie behauptet, er mache es falsch, deshalb hat sie ihn nach oben geschickt, damit er Brad hilft.«

»Bradley ist oben? In meinem Salon? Was hat er da zu suchen?«

»Ich glaube, er wollte …« Dana sparte sich die Erklärungen, weil Zoe bereits die Treppe hinaufstürmte.

Die Wände des Salonbereichs hatte sie bereits selber angestrichen, in einem Tiefrosa, das ein wenig ins Rötliche spielte. Sie fand, es war eine warme, feminine Farbe, die allerdings nicht so mädchenhaft war, dass sie einen Mann abschreckte. Im Kontrast dazu würde sie für die Leisten und die Theken, die sie schon zu bauen begonnen hatte, ein leuchtendes Grün nehme. Und ihre Behandlungsräume würde sie ebenfalls grün streichen.

Die Fußböden waren bereits abgezogen und versiegelt - eine Arbeit, die sie persönlich übernommen hatte -, und jetzt war alles mit alten Tüchern abgedeckt.

Sie wusste schon, wie ihre Ausstellungsvitrinen aussehen sollten, und sie hatte auch bereits den Stoff ausgesucht, mit dem sie das alte Sofa und die beiden Sessel überziehen wollte, die sie an der Hand hatte.

Die Beleuchtung stand ebenso fest wie die Farbe ihrer Handtücher. Bis jetzt hatte sie alles alleine geplant und ausgeführt.

Und nun stand Bradley Charles Vane IV. da und sägte die Platte für einen ihrer Bedienungsplätze zurecht.

»Was machst du da?«

Er hörte sie natürlich nicht, dazu war seine Elektrosäge viel zu laut. Sie hätte ebenso gut Luft sein können. Nun, das würde sie ändern.

Sie trat zu ihm und baute sich so vor ihm auf, dass ihr Schatten auf die Platte fiel. Brad schaute hoch und bedeutete ihr mit einer Bewegung seines Kopfes, sie solle ihm aus dem Licht gehen.

Zoe rührte sich nicht vom Fleck.

»Ich möchte wissen, was du da tust.«

»Eine Sekunde«, schrie er über den Lärm seiner Säge. Als er das Brett durchgesägt hatte, schaltete er die Säge ab und schob seine Schutzbrille hoch.

»Dein Laminat ist gekommen.«

»Ich möchte … mein Laminat?« Erfreut blickte sie in die Richtung, in die er zeigte. Und da lag es, in diesem wundervollen leuchtenden Grün. »Es ist perfekt. Ich wusste es. Aber es sollte doch erst nächste Woche kommen.«

»Sie konnten es früher liefern.« Er hatte ein bisschen Druck gemacht. »Wir müssten es eigentlich schaffen, heute schon zwei Bedienungsplätze fertig zu machen.«

»Ich erwarte nicht von dir …«

»Hi, Zoe.« Flynn steckte den Kopf zur Tür herein und grinste sie an. »Na, wie findest du es?«

»Es ist wirklich nett von euch, dass ihr euren Samstag opfert, um mir zu helfen. Aber ich schaff es auch alleine, wenn ihr lieber etwas anderes tun möchtet.«

»Ach was, es läuft gerade so gut.« Er drehte suchend seinen Kopf. »Wo sind der große Hund und der kleine Junge?«

»Sie sind draußen im Garten. Ich wusste nicht, was ich mit ihnen machen sollte.«

»Da draußen haben sie genug Platz zum Toben. Ich schaue gleich mal nach.« Flynn drehte sich um. »Soll ich Kaffee mitbringen?«

»Nur, wenn du ihn nicht gekocht hast«, erwiderte Brad.

»Du bist undankbar.« Flynn zwinkerte Zoe zu und ging.

»Ich will nicht, dass du …«

»Deine Entwürfe sind gut«, unterbrach Brad sie. »Für  die Bedienungsplätze, meine ich. Klar und einfach. Es ist leicht, nach deinen Plänen zu arbeiten und sich vorzustellen, wie du es siehst.«

Zoe verschränkte die Arme. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass irgendjemand danach arbeiten muss.«

»Du machst das alles großartig«, fuhr Brad fort. »Du planst sorgfältig, triffst eine gute Wahl beim Material, und du hast ein Händchen für Design. Gibt es irgendeinen Grund, warum du unbedingt alles alleine machen willst?«

»Nein. Du sollst dich nur nicht verpflichtet fühlen, das ist alles.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du bist undankbar.«

Wider Willen musste sie lachen. »Vielleicht liegt es nur daran, dass ich weiß, was ich von meiner Arbeit zu halten habe. Bei dir jedoch weiß ich nicht, was du kannst.« Sie betrachtete die Arbeitstheke, die er gerade für sie zusammenbaute. »Vermutlich bist du aber ganz okay.«

»Mein Opa wäre bestimmt stolz, wenn er das hörte.«

Zoe lächelte ihn an. »Ich möchte das Laminat selber schneiden. Ich möchte einfach in der Lage sein …«

»Es dir in einem Jahr anzuschauen und dir zu sagen, hey, das habe ich gemacht.«

»Ja. Genau. Ich habe nicht geglaubt, dass du es verstehst.«

Brad legte den Kopf schräg. »Weißt du eigentlich, warum ich ins Valley zurückgekommen bin?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Frag mich irgendwann mal. Gibst du mir bitte den Schussapparat? Jetzt machen wir das Ding fertig.«

 

Sie musste zugeben, dass sie gut zusammenarbeiteten, und er behandelte sie auch nicht, als ob sie nicht mit Werkzeugen umgehen könne. Im Gegenteil, offensichtlich hielt er es für selbstverständlich, dass sie gut damit umgehen konnte.

Bei manchen Dingen war er jedoch bestimmend. Wenn sie etwas anheben wollte, was er zu schwer für sie fand, befahl er ihr sofort, sie solle es sein lassen. Und er bestand darauf, ihre schwere Kühlbox die Treppe hinaufzuschleppen.

Aber Zoe störte das nicht, so begeistert war sie davon, den Leim auf das Laminat für ihren ersten Bedienungsplatz aufzutragen.

Obwohl die Fenster offen standen, war der Raum von beißendem Leimdampf erfüllt.

»Es ist gut, dass wir immer nur kleine Flächen bearbeiten müssen«, bemerkte Brad. »Wenn wir große Abschnitte mit Leim einstreichen müssten, dann blieben wir auf der Strecke, bevor wir fertig wären.«

»Ich habe mich vor zwei Jahren dazu hinreißen lassen, die Arbeitsfläche in meiner Küche neu zu verlegen. Nach einer Weile bin ich wie eine Betrunkene durch das Zimmer getorkelt und musste mich draußen auf den Rasen legen.«

Er musterte aufmerksam ihr Gesicht. Die Haut war zwar ein bisschen gerötet - was wunderschön aussah -, aber ihre Augen waren klar. »Wenn es dir jetzt wieder passiert, sag mir Bescheid.«

»Nein, mir geht es gut.« Sie tippte mit der Fingerspitze auf den Leim. »Ich bin auch fast fertig.«

»Schade. Mir hätte es gut gefallen, wenn du hier ein bisschen herumtorkeln würdest.«

Zoe grinste ihn an. »Hier drin ist viel zu viel frische Luft.«

»Aber du wirkst trotzdem ein bisschen erhitzt.« Er strich leicht über ihre Wange. »Du hast eine tolle Haut.«

»Ja, das ist, äh, wie Werbung.« Sie wusste nicht, ob sie auch vorher schon rot im Gesicht gewesen war, aber jetzt spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Ich benutze viele der Produkte, die ich hier anbieten will, selber, und da gibt es so ein wunderbares Serum, das dem Alter entgegenwirkt.«

»Ach ja?« Lächelnd ließ er den Finger über ihren Hals gleiten. »Das scheint zu funktionieren.«

»Ich will nichts anbieten, an das ich nicht selber glaube.«

»Und was machst du mit deinem Mund?«

Verwirrt blickte sie ihn an. »Was?«

»Was benutzt du da? Deine Lippen sind so weich.« Er rieb leicht mit dem Daumen darüber. »Glatt und verführerisch.«

»Es gibt so einen Lippenbalsam, den ich … lass das.«

»Was?«

»Du sollst mich nicht küssen. So kannst du mich nicht durcheinander bringen. Und außerdem haben wir zu tun.«

»Da hast du Recht. Aber wir müssen auch mal eine Pause machen. Da ist jetzt genug Leim drauf. Bist du bereit?«

Sie nickte. Trotz der frischen Luft war ihr jetzt ein wenig schwindlig, aber das lag wohl einzig und allein an Brad. Denn er wusste garantiert, dass diese langen, tiefen Blicke, diese zufälligen, intimen Berührungen bei einer Frau etwas bewirkten.

Sie würde sich wappnen müssen, damit sie keine Probleme bekam.

Gemeinsam hoben sie die Laminatplatte an. Sie musste  exakt eingepasst werden, und dazu waren Teamwork und Präzision erforderlich. Wenn die beiden Leimschichten erst einmal aufeinander trafen, gab es kein Zurück mehr.

Als die Platte schließlich an Ort und Stelle lag, die Kanten glatt geschliffen und Befestigungsklammern angebracht waren, trat Zoe einen Schritt zurück.

Ja, alles war bestens. Es war die richtige Entscheidung gewesen, die Kanten abzurunden, das sah weicher und edler aus.

Diese Details würden den Kunden zwar nicht auffallen, aber sie würden die Wirkung spüren.

»Es sieht gut aus«, sagte Brad, der hinter ihr stand. »Clever von dir, von vorneherein Löcher für die Kabel von diesen Dingern vorzusehen, die ihr so benutzt.«

»Du meinst Föhns und Lockenstäbe.«

»Genau. Es ist weniger gefährlich, wenn die Kabel nicht frei in der Gegend herumbaumeln, und es sieht immer aufgeräumt auf.«

»Es soll edel, aber auch entspannt wirken.«

»Und was willst du in den anderen Zimmern mit den Leuten machen?«

»Oh, geheime Rituale.« Sie machte eine unbestimmte Geste, die ihn zum Lächeln brachte. »Und wenn ich genug Geld verdiene, um etwas zu investieren, dann werde ich eine Massagedusche und eine Hydrotherapiewanne im Badezimmer einbauen, sodass ich es für Wassertherapie nutzen kann. Aber das hat noch Zeit. Jetzt baue ich erst einmal den zweiten Frisierplatz zusammen.«

 

Sie schuftete wie ein Pferd, fand Brad. Bei ihr ging es nicht nur darum, dass sie wusste, was sie wollte und wie sie es  bekam, sondern sie war überzeugt davon, dass sie dafür hart zu arbeiten hatte.

Sie legte nur eine einzige kurze Pause ein, in der sie sich um ihren Sohn kümmerte und dafür sorgte, dass er etwas zu essen bekam.

Als sie sich daran begaben, die Platte für den zweiten Bedienungsplatz vorzubereiten, packten die anderen bereits zusammen.

Malory kam kurz nach oben und ballte die Fäuste. »Wow! Jedes Mal, wenn ich hier hereinkomme, gibt es irgendetwas Neues. Zoe, es sieht toll aus! Die Farben sind einfach großartig. Das ist der Frisierplatz, oder? Nicht zu fassen, dass du ihn selber gebaut hast.«

»Ich hatte Hilfe.« Unbewusst rollte Zoe ihre steifen Schultern, als sie zu Malory trat. »Es sieht echt gut aus, nicht wahr? Ich hätte für ungefähr das gleiche Geld auch etwas Fertiges kaufen können, aber es hätte nicht so genau gepasst. Wie läuft es unten?«

»Die Böden sind fertig, und die Küche ist angestrichen.« Malory zog das hellblaue Taschentuch herunter, das sie sich um die Haare gebunden hatte. »Die Schränke haben die erste Lackschicht, und die Armaturen haben wir geschrubbt.«

»Ich habe hier oben völlig die Zeit vergessen. Ich hätte Dana und dir in der Küche helfen sollen.«

»Wir hatten genug Hilfe, danke.« Malory wuschelte sich mit den Fingern durch die dunkelblonden Locken. »Wir fahren jetzt alle zu uns nach Hause, um Hühnchen zu essen. Seid ihr für heute ebenfalls fertig?«

»Eigentlich möchte ich das hier gerne noch beenden. Schick mir Simon herauf, dann komme ich später mit ihm nach.«

»Soll ich ihn nicht mitnehmen? Er tobt sowieso schon die ganze Zeit draußen mit Flynn und Moe herum.«

»Oh. Na ja, ich …«

»Wir passen schon auf ihn auf, Zoe. Ich versuche, dir ein Hühnerbein aufzuheben. Dir auch, Brad.«

»Oh, du musst nicht hier bleiben.« Als Zoe sich umdrehte, zwinkerte Malory Brad zu und lief wieder hinunter.

»Du willst doch diesen Bedienungsplatz fertig kriegen.«

»Ja, aber ich will dich hier nicht anketten.«

»Wenn du mich ankettest, lasse ich es dich wissen. Bist du bereit, den Leim aufzutragen?«

Damit es nicht noch später wurde, erhob sie keinen Widerspruch.

Als der zweite Bedienungsplatz fertig war, räumten sie rasch noch auf und packten die Werkzeuge weg. Die Fenster ließen sie einen Spalt auf.

Bevor sie es selber tun konnte, ergriff er ihre Kühlbox. »So, für heute reicht es.«

»Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen. Stellst du die Box bitte auf die Veranda, ich schaue mir noch rasch die Böden und die Küche an und vergewissere mich, dass alles zugesperrt ist.«

»Ich komme mit, ich möchte es mir selber gerne anschauen.«

Zoe stieg die ersten Stufen herunter, aber dann blieb sie ruckartig stehen und drehte sich um. »Passt du etwa auf mich auf? Bleibst du mir deshalb so auf den Fersen? Ich kann gut auf mich alleine aufpassen.«

Er nahm die Kühlbox in die andere Hand. »Ja, ich passe auf dich auf. Aber ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass du sehr wohl für dich alleine, für deinen  Sohn, für deine Freunde, ja sogar für vollkommen Fremde sorgen kannst, wenn es sein müsste.«

»Wenn ich tatsächlich so fähig bin, dann brauche ich demzufolge keinen Aufpasser. Warum tust du es dann?«

»Weil es mir Spaß macht. Außerdem macht es mir Freude, dich nur anzuschauen, weil du eine schöne Frau bist und ich mich sehr zu dir hingezogen fühle. Da du dich bisher als weder langsam noch dumm erwiesen hast, hast du das sowieso schon gemerkt. Wenn du jedoch irgendwelche Zweifel daran hegst, solltest du jetzt endlich mal diese verdammte Treppe hinuntergehen, damit ich die Kühlbox abstellen und es dir demonstrieren kann.«

»Ich habe eine schlichte Frage gestellt«, gab Zoe zurück. »Um eine Demonstration habe ich nicht gebeten.«

Sie marschierte die Treppe hinunter und wollte gerade in die Küche gehen, als sie hörte, dass er die Kühlbox hinstellte. Er war so schnell bei ihr, dass sie nicht reagieren konnte, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an die Wand gedrückt.

Seine Augen waren fast schwarz vor Verlangen, und auch in Zoe stieg Hitze auf, gemischt mit Angst und Wut.

»Du kannst also auf dich selber aufpassen?«, forderte er sie heraus. »Dann wollen wir doch mal zur Demonstration schreiten.«

Sie blickte ihm fest in die Augen und wartete, bis er noch ein kleines Stück näher herangekommen war. Dann hob sie ihr Knie und hielt inne, kurz bevor sie echten Schaden anrichtete.

Brad zuckte zusammen, was sie ungeheuer befriedigend fand.

»Okay, zunächst muss ich dich einmal für deine hervorragende Selbstbeherrschung loben.« Er rührte sich  nicht, denn sie wussten beide, dass sie das Knie nur einmal kurz hochziehen musste, damit er zu Boden ging. »Zweitens darf ich dir aufrichtig dafür danken, dass du sie gerade jetzt einsetzt.«

»Ich bin kein hilfloses Hühnchen.«

»Das habe ich auch nie angenommen.« Plötzlich erkannte er die Komik der Situation. Er senkte seine Stirn an ihre und begann laut zu lachen. »Ich weiß nicht, wie du es immer schaffst, mich sauer zu machen, aber irgendwie gelingt es dir.«

Er ließ ihre Schultern los und stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab. »Würde es dir etwas ausmachen, das Knie wieder herunterzunehmen? Wenigstens ein paar Zentimeter. Es macht mich nervös.«

»Das soll es auch.« Aber sie kam seinem Wunsch nach. »Ich weiß nicht, was daran so lustig ist.«

»Ich auch nicht. Himmel, Zoe, du machst mich fertig. Sag mir eines: Darf ich dich nicht schön finden und mich zu dir hingezogen fühlen?«

»Was soll ich denn darauf antworten?«

»Tja, das verwirrt dich, was?« Sein Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihrem Mund hängen. »Versuch es mal von meinem Standpunkt aus zu sehen.«

»Tritt einen Schritt zurück.« Sie schubste ihn weg, weil ihr der Atem stockte. »Wenn du so nahe bei mir stehst, kann ich nicht mit dir reden.«

»Okay. Eine Sekunde nur.« Seine Lippen glitten sachte über ihren Mund. Es war wie ein geflüstertes Versprechen, und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.

Dann trat er zurück.

»Es wäre einfach, dir deinen Willen zu lassen.« Zoe lehnte sich gegen die Wand, weil sie ihren Beinen nicht  traute. »Mich darauf einzulassen. Ich habe ganz normale Bedürfnisse, wie jede Frau. Und ich war seit über einem Jahr, fast schon zwei Jahren, nicht mehr mit einem Mann zusammen.«

»Selbst wenn du gestern noch mit einem Mann zusammen gewesen wärst. Ich bin am Heute interessiert.«

»Na ja, auf jeden Fall war ich schon lange mit niemandem mehr zusammen, und dafür gibt es Gründe.«

»Simon.«

Sie nickte. »Er ist der Hauptgrund. Ich lasse keinen Mann in mein Leben, den ich nicht in seins lassen würde.«

»Du weißt, dass ich ihm nichts Schlechtes antun würde.« Brad spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. »Ich finde es ziemlich beleidigend, wenn du davon ausgehst.«

»Natürlich würdest du ihm nichts tun, du brauchst dich also gar nicht so aufzuregen. Aber der andere Grund bin ich, und ich habe das Recht, vorsichtig mit mir umzugehen. Du bist doch nicht nur auf Händchenhalten und ein paar süße Küsse im Mondschein aus, Brad.«

»Es wäre zumindest ein Anfang.«

»Aber dabei würde es nicht bleiben, und das wissen wir beide. Ich sehe keinen Sinn darin, etwas anzufangen, von dem ich nicht weiß, ob ich es beenden kann. Und ich weiß nicht, ob es mir gut tut, mit dir ins Bett zu gehen. Ich habe keine Ahnung, ob ich das aus meinen normalen Bedürfnissen heraus machen würde oder wegen der Ereignisse um uns herum.«

»Du glaubst, ich fühlte mich wegen des Schlüssels zu dir hingezogen?«

»Und wenn das so wäre?« Sie hob die Hände. »Wie würde es dir gefallen, so benutzt zu werden? Tatsache ist doch, Brad, dass wir beide ohne den Schlüssel gar nicht  hier wären. Wir haben nicht den gleichen Hintergrund. Und damit meine ich nicht das Valley.«

»Nein.«

»Außer dem Schlüssel haben wir nichts gemeinsam.«

»Nicht nur den Schlüssel«, erwiderte er. »Wir haben Freunde, die uns beiden wichtig sind, einen Ort, der uns beiden wichtig ist, an den uns beide etwas bindet, das Bedürfnis, etwas aufzubauen. Und dann gibt es da noch einen kleinen Jungen. Er gehört zufällig dir, hat sich mir aber angeschlossen. Und das hätte er so oder so getan. Verstehst du?«

Sie konnte nur nicken.

»Es gibt noch mehr, was uns verbindet, aber im Moment möchte ich nur noch die sexuelle Chemie erwähnen. Und wenn man das alles zusammenzählt, dann ergibt es eine ziemlich solide Basis.«

»Ich weiß die meiste Zeit nicht, was oder wie ich mit dir reden soll.«

»Vielleicht solltest du einfach nicht so viel darüber nachdenken.« Er streckte die Hand aus. »Komm, wir schauen uns die Küche an. Wenn wir nicht bald hier wegkommen, sind von dem Hühnchen nur noch klägliche Fasern übrig.«

 

Sie war ihm dankbar, weil er das Thema fallen gelassen hatte. Sie war im Moment nicht in der Lage, ihre Gedanken und Gefühle von ihren Sorgen und Bedürfnissen zu trennen.

Und sie war ebenso dankbar dafür, dass sich an dem Abend bei Flynn alles nur um gebratenes Hühnchen und Entspannung und nicht um den Schlüssel drehte. Sie hatte noch nichts vorzuweisen, und ihr gingen viel zu viele  Fragen durch den Kopf, als dass sie sich intelligent darüber hätte unterhalten können.

Natürlich würden sie sich bald alle zusammensetzen müssen, um darüber zu reden, aber vorher brauchte sie noch ein bisschen Zeit, um die Informationen allein zu überdenken.

Malory und Dana hatten sich schnell ihre Theorien zurechtgelegt. In den vier Wochen waren sie überdacht und verändert worden, aber sie waren das grundlegende Fundament gewesen. Sie jedoch, dachte Zoe, hatte nichts.

Also würde sie sich heute Abend daran machen, ihren Hinweis, ihre Notizen und jeden einzelnen Schritt der beiden letzten Suchen systematisch durchzuarbeiten. Irgendwo mussten die Antworten sein.

Als Simon und Moe endlich schliefen und es im Haus still geworden war, setzte sie sich an den Küchentisch. Vor ihr lagen säuberlich gestapelt Notizen, Aktenmappen und Bücher. Da sie tagsüber schon zu viel Kaffee getrunken hatte, hatte sie sich eine Kanne Tee gekocht.

Sie trank einen Schluck, las den Hinweis noch einmal und schrieb dann auf einer neuen Seite in ihrem Notizbuch alle Wörter auf, die ihr wichtig erschienen.

Schönheit, Wahrheit, Mut

Verlust, Leid

Wald

Weg

Reise

Blut und Tod

Geister

Vertrauen

Furcht

Göttin

Tapfer

Wahrscheinlich war das noch nicht alles, aber es war zumindest ein Anfang. Schönheit für Malory, Wahrheit für Dana, Mut für sie selber.

Verlust und Leid. Bezog sich das auf sie oder auf die Töchter? Wenn sie es persönlich nahm, worin bestand ihr Verlust, ihr Leid? Sie hatte kürzlich ihren Job verloren, überlegte Zoe, und schrieb es gleich auf. Aber das hatte sich letztendlich als Chance herausgestellt.

Wälder? Es gab ziemlich viele, aber manche bedeuteten für sie mehr als andere. Da war zum Beispiel der Wald am Warrior’s Peak. Der Wald zu Hause, wo sie aufgewachsen war. Es gab einen Wald am Fluss, wo Brads Haus stand. Aber es konnte auch symbolisch gemeint sein, in dem Sinne, dass man den Wald vor lauter Bäumen nicht sah. Vielleicht machte sie sich zu viele Gedanken um Details und deshalb entging ihr das große Ziel?

Es stimmte, das passierte ihr manchmal, aber es gab doch so viele Details. Und wenn sie sich nicht darum kümmerte, wer sollte es sonst tun?

Ihr stand ein Gespräch mit dem Lehrer bevor. Simon brauchte neue Schuhe und einen neuen Wintermantel. Die Waschmaschine gab komische, mahlende Geräusche von sich, und sie musste dringend ihre Abflüsse säubern.

Sie musste Handtücher für den Salon und eine Waschmaschine und einen Trockner kaufen, was bedeutete, dass ihre Waschmaschine zu Hause noch eine Weile halten musste.

Nachdenklich stützte sie den Kopf auf die Hand und schloss kurz die Augen.

Sie würde alles schaffen, das war schließlich ihre Aufgabe. Aber irgendwann würde sie sich auch einen ganzen  Nachmittag lang draußen in den Schatten legen und nur lesen und eisgekühlte Limonade trinken.

Die Hängematte schaukelte sanft, und das Buch lag ungelesen auf ihrem Bauch. Auf ihrer Zunge prickelte der Geschmack der süßen Limonade.

Sie hatte die Augen hinter der Sonnenbrille geschlossen und spürte, wie eine leichte Brise sanft über ihr Gesicht strich. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal so entspannt gewesen war. Verstand und Körper waren ausgeschaltet, und sie genoss nur den Frieden und die Ruhe.

Zufrieden seufzend räkelte sie sich.

Und auf einmal stand sie im Wohnwagen und schwitzte in der mörderischen Hitze. Es war, als lebte man in einer Konservendose, dachte sie, während sie die Haare auf dem Fußboden zusammenfegte.

Sie hörte ihren Bruder und ihre kleine Schwester streiten. Ihre Stimmen drangen hoch und wütend durch die schmierigen Fenster. In dieser Umgebung waren anscheinend alle pausenlos zornig. Sie bekam Kopfweh davon.

Sie riss die Tür auf und schrie sie an. Seid ruhig! Um Himmels willen, seid doch einmal für fünf Minuten still und lasst mich in Frieden.

Plötzlich war es Winter, und sie stapfte durch den Schnee im Wald. Der Wind heulte um die Tannen und peitschte ihre Äste in den bleigrauen Himmel. Sie hatte sich verirrt. Ihr war kalt, und sie hatte Angst.

Sie stemmte sich gegen den Sturm, wobei sie ihren dicken Bauch mit dem Arm abstützte, um ihr Baby zu schützen.

Er war so schwer, und sie war so müde.

Sie wollte sich ausruhen. Wozu sollte sie noch weitergehen? Sie würde ja den Weg doch nicht mehr finden.

Ein Schmerz schoss durch ihren Bauch, sie spürte die Feuchtigkeit zwischen den Beinen und blickte entsetzt auf das Blut, das den Schnee rot färbte.

Erschreckt öffnete sie den Mund, um zu schreien, aber da lag sie schon wieder in der Hängematte im Schatten und schmeckte die Limonade auf der Zunge.

Wähle.

Zoe fuhr von ihrem Stuhl auf. Sie zitterte am ganzen Leib, während Moe neben ihr stand und die Luft anknurrte.
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Es war schwieriger, als Zoe erwartet hatte, Simon zu überreden, den Tag bei einem seiner Schulfreunde zu verbringen, statt mit ihr zu »Luxus« zu kommen.

Er wollte lieber mit den Männern zusammen sein und mit Moe spielen. Er könne ja auch helfen, meinte er, und auf jeden Fall würde er ihr nicht im Weg sein.

Letztendlich griff sie auf das älteste Mittel aller Eltern zurück - Bestechung. Sie versprach ihm, dass sie auf dem Weg zu seinem Freund bei der Videothek vorbeifahren und zwei Spiele und einen Film ausleihen würden.

Als sich dann noch herausstellte, dass auch Moe im Haus von Simons Klassenkameraden willkommen war und im Garten mit Chucks jungem, blonden Labrador herumtollen konnte, war Simon schier außer sich vor Freude.

Das nahm Zoe einen Teil ihres Schuldgefühls und ihrer Sorge, und sie konnte sich in Ruhe daranmachen, ihre erste Theorie zu erforschen.

Wenn es sich bei der Reise, die in dem Hinweis erwähnt wurde, um ihre eigene handelte und der Wald eine Art von Symbol war, dann bezog sich das möglicherweise auf ihr Leben im Valley und auf die Wege, die sie in diesem Ort eingeschlagen hatte.

Sie hatte sich von Anfang an zu dieser hübschen kleinen Stadt hingezogen gefühlt und sofort gewusst, dass sie hier wohnen wollte, als sie vor vier Jahren zufällig hindurchgefahren war.

Sie hatte Opfer bringen und kämpfen müssen, um Freude und Erfüllung zu finden, und sie hatte ihre Wege, ihre Richtungen und Ziele sorgfältig ausgewählt.

Während sie jetzt durch die Straßen fuhr, die sie so gut kannte, rief sie sich das erneut in Erinnerung. An diesem frühen Sonntagmorgen war alles noch still. Sie fuhr durch ihr Viertel, wie sie es damals getan hatte, als sie entschlossen gewesen war, ein Haus für Simon und sich zu finden. Es war eine gute Methode gewesen, um den Rhythmus der Stadt kennen zu lernen und zu spüren, wie die Menschen und Häuser auf sie wirkten.

Voller Bewunderung hatte sie damals in jenem Frühjahr die Gärten und Vorgärten betrachtet. Alles strahlte Ordnung und Zufriedenheit aus. Dann hatte sie das Schild »Zu verkaufen« auf dem ungepflegten Rasen vor dem kleinen braunen Haus gesehen, und sie hatte sofort gewusst, dass es das Richtige war.

Auch jetzt hielt sie, wie damals, am Straßenrand und betrachtete ihr Haus, wobei sie sich in Erinnerung rief, wie es ausgesehen hatte.

Die Häuser daneben waren ebenfalls nicht groß, aber sehr gepflegt. Schöne hohe Bäume boten Schatten. Damals war ein kleines Mädchen mit dem Fahrrad auf dem Bürgersteig entlanggefahren, und einen Block weiter hatte ein Halbwüchsiger sein Auto gewaschen und dabei das Autoradio auf volle Lautstärke gestellt.

Zoe fiel ein, welche Vorfreude sie empfunden hatte, als sie sich den Namen und die Telefonnummer des Maklers aufgeschrieben hatte, die auf dem Schild vermerkt waren.

Sie war gleich dorthin gefahren. Also fuhr sie auch jetzt diese Strecke. Der geforderte Preis war zu hoch gewesen, aber davon hatte sie sich nicht entmutigen lassen. Sie wusste, dass sie in ihren billigen Schuhen und Kleidern nicht besonders finanzstark aussah, aber das war ihr egal gewesen.

Sie hatte einen Besichtigungstermin für das Haus vereinbart und war dann die Straße entlang direkt zum Frisiersalon gelaufen, um zu fragen, ob sie sie einstellen würden.

Da es heute Sonntag war, waren sowohl das Maklerbüro als auch der Salon geschlossen, aber sie ging trotzdem hin, genau wie damals. Innerlich war sie aufgeregt und nervös gewesen, hatte jedoch nach außen hin ganz kühl getan. Sie hatte den Job sofort bekommen - vielleicht schneller und einfacher, als es gut gewesen wäre, dachte sie jetzt. War das ebenfalls Schicksal gewesen? Oder hatte sie nur zur richtigen Zeit den richtigen Weg eingeschlagen?

Auf jeden Fall hatte sie drei Jahre in diesem Salon verbracht, dachte Zoe, als sie jetzt vor dem Schaufenster stand. Sie hatte ihre Sache gut gemacht, und war besser gewesen als die zänkische Besitzerin, Carly. Aber genau das war Teil des Problems gewesen.

Zu viele von den Kundinnen wollten nur noch von Zoe bedient werden, und sie hatte immer gutes Trinkgeld bekommen. Es hatte Carly gar nicht gefallen, dass eine ihrer Angestellten in ihrem Laden so im Mittelpunkt stand. Deshalb hatte sie angefangen, ihr Schwierigkeiten zu machen, hatte Überstunden von ihr verlangt oder sie einfach nach Hause geschickt. Hatte sich beschwert, dass Zoe zu viel mit den Kunden redete oder zu wenig. Und sie hatte alles getan, um sie zu demoralisieren und ihr ihren Stolz zu nehmen.

Zoe hatte es hingenommen und sich nicht gewehrt. Vielleicht hätte sie das tun sollen, überlegte sie. Aber sie hatte den Job, die Kundschaft und das Geld gebraucht. Wenn sie sich aufgelehnt hätte, wäre sie noch viel früher gefeuert worden.

Trotzdem war es kein schöner Gedanke, dass sie für ihren lausigen Lohn so viel eingesteckt hatte.

Nein. Sie holte tief Luft und drängte Wut und Scham zurück. Nein, sie hatte sich wegen ihrem Haus, ihrem Sohn und ihrem Leben nicht gegen die Kränkungen gewehrt. Diesen Kampf hätte sie sowieso nicht gewonnen, ihr wäre in jedem Fall gekündigt worden. Entscheidend war nur der Zeitpunkt, schließlich hatten sie Wut und Scham, Verzweiflung, ja sogar Panik letztendlich dazu gebracht, ihr eigenes Geschäft in Angriff zu nehmen. Und hätte sie das getan, solange sie ein festes Gehalt bekam und ihre Rechnungen bezahlen konnte?

Nein, gestand sie sich ein. Sie hätte davon geträumt, aber sie hätte es nicht getan. Weil ihr der Mut dazu gefehlt hätte. Sie hatte diesen Tritt in den Hintern gebraucht, um einen anderen Weg einzuschlagen.

Sie drehte sich um und blickte auf die Stadt, die sie mittlerweile wie ihre Westentasche kannte. Dort ging es zum  Lebensmittelladen, dort zur Post, und wenn man da links abbog und an dem kleinen Park vorbeiging, kam man direkt zu Simons Schule.

Die Straße hoch lag das Main Street Diner mit den Milchshakes, die Simon so liebte. Und wenn man weiterfuhr, aus der Stadt hinaus und über die Straße, die sich den Hügel hinaufschlängelte, dann gelangte man zum Warrior’s Peak.

Von hier aus fand sie mit verbundenen Augen den Weg zu Danas Wohnung, zu dem Haus, in dem Malory und Flynn wohnten. Zur Bibliothek, zur Zeitung, zur Apotheke und zur Pizzeria.

Wenn sie dem Fluss folgte, kam sie zu Bradleys Haus.

Verschiedene Wege, dachte sie, während sie zu ihrem Auto ging. Verschiedene Entscheidungen, verschiedene Ziele. Aber alle waren sie ein Teil des Ganzen. Und mittlerweile auch ein Teil von ihr.

Wenn der Schlüssel hier war, irgendwo in ihrem Zuhause, dann würde sie ihn finden.

Sie stieg ins Auto und fuhr zu »Luxus«.

 

Den ganzen Morgen über sagte Zoe ihren Freunden nichts. Sie musste zuerst arbeiten, nicht nur körperlich, sondern vor allem geistig. Sie musste ihre Theorie überdenken, und sie musste genau herausfinden, was gestern Abend mit ihr passiert war.

Darüber reden konnte sie erst, wenn für sie alles klar war. Außerdem war es anders im Haus, wenn die Männer da waren. Wenn sie mit Malory und Dana alleine war, fiel es ihr leichter, bestimmte Dinge auszusprechen.

Sie ließ Brad die Schreinerarbeiten machen und verbrachte den Sonntagmorgen damit, die Fliesen im Bad zu  fugen. So hatte sie den Kopf frei, um darüber nachzugrübeln, was mit ihr geschehen war und was es bedeuten sollte.

War es seltsam, dass ihr etwas anderes widerfahren war als Malory und Dana bei ihrer ersten Begegnung mit Kane? Oder war es signifikant?

Wähle, hatte er zu ihr gesagt. Das zumindest entsprach einem bestimmten Muster. Jede von ihnen hatte eine Wahl treffen müssen. Und mit jedem Schlüssel wuchs offenbar das Risiko.

Er hatte ihr eigentlich nichts getan. Es hatte diesen kurzen, heftigen Schmerz während des Sturms gegeben, aber sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Warum hatte er ihr drei verschiedene Szenen vor Augen geführt, ohne ihr Zeit zu lassen, sich an eine richtig zu gewöhnen?

Die erste war eine kleine, harmlose Fantasie gewesen, kaum etwas Großes, Lebensveränderndes. Die zweite war schon ermüdender und vertrauter gewesen, und die dritte …

Mit der dritten, dachte sie, hatte er ihr Angst gemacht. Du hast dich verirrt, du bist alleine, du bist schwanger.

Das war ich ja auch, überlegte sie.

Dann die Schmerzen und das Blut. Wie eine Fehlgeburt. Als ob sie das Baby verloren hätte. Aber sie hatte ihr Kind nicht verloren, und es war geschützt.

Aber wenn Kane das nun nicht wusste? Abrupt hielt sie inne. Wenn er nicht wusste, dass Simon beschützt wurde? Würde nicht seine erste Bedrohung dem Kostbarsten in ihrem Leben gelten?

»Zoe?«

Der Schwamm, mit dem sie die Fugen ausputzte, fiel klatschend zu Boden.

»Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Brad stand in der Tür und lehnte sich an den Türrahmen, als ob er schon seit einiger Zeit dastünde.

Es ging ihr viel im Kopf herum, das ahnte er. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte das wider.

»Nein, ist schon okay.« Sie beschäftigte sich wieder mit ihrer Arbeit. »Ich bin fast fertig.«

»Der Rest der Mannschaft will Mittagspause machen.«

»Okay. Ich komme gleich herunter. In der Zwischenzeit kann das Silikon trocknen.«

Brad ließ nicht locker. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

Sie zögerte kurz. »Wie meinst du das?«

»Ich habe dich lange genug beobachtet, um zu wissen, dass irgendwas los ist. Erzähl mir, was seit gestern passiert ist, Zoe.«

»Ich sage es schon noch.« Zoe stellte den Eimer mit dem Schwamm vor das Badezimmer. »Aber nicht nur dir.«

»Hat er dich verletzt?« Er packte ihre Hand und drehte mit der anderen sanft ihr Gesicht zu sich.

»Nein. Lass mich los. Meine Hände sind voller Silikon.«

»Aber irgendetwas hat er gemacht.« Seine Stimme war kalt geworden, als unterdrücke er seine Wut. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich wollte nur noch ein bisschen darüber nachdenken und mir selber einen Reim darauf machen, damit es mir leichter fällt, es im Zusammenhang zu erzählen.« Seine Hand lag immer noch an ihrer Wange, und sein Gesicht war sehr nah. »Und es wäre auch einfacher für mich, wenn du mich im Moment nicht so anfasst.«

»Im Moment?« Seine Finger glitten in ihren Nacken. »Oder immer?«

Am liebsten hätte sie sich in seine Hand geschmiegt und geschnurrt wie ein Kätzchen. »Sagen wir mal, im Moment.«

Er nickte. »Sag mir nur eins: Ist mit Simon alles in Ordnung?«

Gegen Attraktivität konnte sie ankämpfen. Auch gegen sexuelles Verlangen. Aber gegen die aufrichtige, tiefe Sorge um ihren Sohn kam sie nicht an.

»Ja. Ihm geht es gut. Er wollte dringend mitkommen heute. Er ist gerne bei dir - bei euch allen«, fügte sie hastig hinzu. »Aber ich wollte in seiner Gegenwart nicht darüber reden.«

»Dann gehen wir jetzt hinunter, und du erzählst alles. Ich komme im Lauf der Woche dann mal bei dir vorbei, um nach ihm zu schauen.«

»Du musst nicht …«

»Ich bin doch ebenso gerne mit ihm zusammen. Mit euch beiden.« Er streichelte über ihre Schulter. »Vielleicht könntest du mich ja noch einmal zum Abendessen einladen?«

»Nun, ich …«

»Morgen zum Beispiel. Wie wäre es mit morgen?«

»Morgen? Da gibt es nur Spaghetti.«

»Großartig. Ich bringe eine Flasche Wein mit.« Da er die Angelegenheit damit anscheinend für erledigt hielt, zog er sie zur Treppe. »Komm, wir gehen hinunter.«

Warum konnte sie ihm nur nie widerstehen? Er hatte ihr gar keine andere Wahl gelassen, überlegte Zoe, als sie sich schnell vor dem Essen noch die Hände wusch. Aber es war so unauffällig geschehen, dass sie es erst gemerkt hatte, als es zu spät war.

Außerdem war es ja erst Morgen. Heute musste sie sich  über andere Dinge den Kopf zerbrechen als über Spaghetti zum Abendessen.

Sie waren mit den Renovierungsarbeiten im Haus zwar schon relativ weit gekommen, aber die Küche war und blieb der beste Versammlungsort. Eine Sperrholzplatte auf zwei Böcken diente als Tisch, und Eimer und Leitern wurden zu Stühlen umfunktioniert.

Dana zog sich einen Eimer heran. »Ist da Erdnussbutter und Gelee drauf?«, fragte sie und beäugte das Sandwich, das Zoe gerade ausgepackt hatte.

»Ja«, erwiderte Zoe und wollte gerade in eins der Dreiecke beißen, als ihr auffiel, dass Dana offensichtlich das Wasser im Mund zusammenlief. »Willst du es haben?«

»Es ist schon eine Ewigkeit her, seit ich so was das letzte Mal gegessen habe. Dein halbes gegen eine Hälfte von mir mit Schinken und Käse auf Roggenbrot.«

Sie tauschten, und Dana biss hinein. »Hervorragend«, mümmelte sie. »Das können nur Mütter. Erzählst du uns jetzt, was passiert ist, oder willst du zuerst essen?«

Zoe schluckte. Alle sahen sie erwartungsvoll an. »Habe ich ein Schild auf der Stirn?«

»So in etwa.« Malory rührte ihren Joghurt um. »Als du heute früh hergekommen bist, hast du nervös gewirkt, aber du hast versucht, es zu verbergen. Du bist sofort nach oben gerannt. Außerdem hast du kein Wort darüber verloren, dass wir die Küche fertig angestrichen haben.«

»Also, ich finde, sie sieht toll aus.« Zoe fühlte sich immer unwohl, wenn sie im Mittelpunkt stand. Nervös zerrupfte sie ihr halbes Sandwich. »Ich wollte nur warten, bis ihr alle eine Pause macht, ehe ich euch erzähle, was gestern Abend passiert ist.«

»Jetzt machen wir ja Pause.« Dana tätschelte Zoe den Oberschenkel. »Was war los?«

Zoe nahm sich Zeit beim Erzählen, weil sie sichergehen wollte, dass sie nichts ausließ. »Es war anders als bei euch. Auch anders als die Erfahrung, die wir im ersten Monat hier im Haus gehabt haben.«

»Wusstest du denn, dass er dahinter steckte?«, fragte Jordan.

»Ja, weil ich nie lange genug an einem der drei Orte geblieben bin, um sie zu spüren. Und ich glaube, ich habe mich ihm nicht selber entzogen, wie ihr das konntet. Dafür war gar keine Zeit. Es war eher, als ob man irgendwo ist, und dann schließt man für eine Sekunde die Augen und ist irgendwo anders.«

»Sehen wir uns die Szenarien doch einmal nacheinander an.« Flynn hatte bereits einen Notizblock zur Hand genommen. »Du hast in der Hängematte gelegen.« Er tippte auf die Seite. »Warst du im Garten?«

»Nein, ich habe keine Hängematte. Schon allein aus dem Grund, weil ich keine Zeit hätte, um darin zu liegen, einen Krug mit Limonade und einem Buch neben mir. Es wäre sicher schön, und ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, weil ich weiß, dass ich in den nächsten Wochen kaum zum Luftholen komme. Und dann, zack, schaukelte ich plötzlich in der Hängematte und trank Limonade.«

Sie runzelte die Stirn. Es fiel ihr nicht auf, dass Brad sie mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Ich weiß nicht, wo ich war, aber ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt. Es ist egal, wo sich die blöde Hängematte befindet, sie war einfach nur ein Symbol dafür, dass ich einen Nachmittag lang - oder so lange ich wollte - nichts zu tun hatte.«

»Ich glaube, du hast Recht«, stimmte Malory ihr zu. »Er schleicht sich in Fantasien und lässt sie uns erleben. Das war ja bei mir ebenso. Ich wollte Künstlerin werden und Flynn heiraten. Das perfekte Haus, das perfekte Leben.« Sie wies auf Dana. »Danas Traum war, auf einer tropischen Insel zu leben, ohne irgendwelche Verpflichtungen. Und bei dir war es eben ein fauler Nachmittag.«

»Eine ziemlich jämmerliche Fantasie, verglichen mit euren«, erwiderte Zoe. Aber sie lächelte dabei, weil ihre Schlussfolgerung bestätigt wurde.

»Statt dir jedoch Zeit zu lassen, sie zu genießen, zerrte er dich heraus«, warf Jordan ein. »Vielleicht wollte er dir ja erst gar nicht die Chance geben, die Fantasie als falsch zu erkennen. Ein rascher Blick darauf und sofort etwas anderes. Eine neue Strategie.«

»Ja, das denke ich auch. In der zweiten Szene war ich im Wohnwagen meiner Mutter, und Gott weiß, wie oft ich dort den Boden aufgefegt habe. Es sah genauso aus wie früher, es roch genauso, und draußen zankten sich meine Geschwister. Aber ich weiß nicht, wie alt ich war, ob ich eine erwachsene Frau oder noch ein Kind war.«

Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Ich meine, ich hatte kein Gefühl für mich selbst, ich spürte nur die Hitze, die Müdigkeit und die unerträglichen Umstände. Es kam mir so vor, als ob ich immer nur aufräumte, saubermachte und auf die Kinder aufpasste. Und ich hatte es so satt. Das war sicher auch symbolisch, oder?«

»Du hast dich gefühlt wie ein Hamster im Rad«, warf Brad ein. »Du hast ständig gearbeitet, die Pflichten von anderen erledigt und hast kein Ende mehr gesehen.«

»Ja, genau. Mama tat, was sie konnte, und sie brauchte mich zur Unterstützung. Aber ich kam mir vor wie in  der Falle, so als ob es nie besser werden könnte, egal, wie ich mich anstrengte.«

»Also kannst du entweder in der Hängematte liegen und das Leben genießen oder ewig weiterschuften.« Dana schürzte nachdenklich die Lippen. »Doch so simpel ist es nicht. Du hast nicht nur diese Alternative, das hast du ja selber bewiesen.«

»Manche Leute haben möglicherweise bei mir den Eindruck, ich würde jetzt nur in einem anderen Hamsterrad stecken. Mir kommt es nicht so vor, aber es könnte so wirken. Und dann war da noch das dritte Szenario.«

»Er wollte dir Angst einjagen«, sagte Malory.

»O ja, und Mann, das ist ihm gut gelungen. Es war kalt, und ich war allein. Und das war kein kuscheliges Winterwunderland. Es war schrecklich und gemein. Ich war völlig erschöpft und das Baby in mir so schwer. Am liebsten hätte ich mich irgendwohin gelegt und mich ausgeruht, aber ich wusste, dass ich sterben würde, wenn ich es täte, und dann würde auch das Baby sterben.«

Unbewusst presste sie sich die Hand auf den Bauch, als ob sie das Ungeborene immer noch beschützen müsse.

»Und dann bekam ich Wehen, schlimmer als bei der Geburt, und mein Blut floss auf den Schnee.«

»Er wollte dich durch Simon bedrohen«, sagte Flynn wütend. »Aber das wird ihm nichts nützen, das lassen wir nicht zu.«

»Ja, zum Teil ist das bestimmt der Fall. Er versucht, mir Angst einzujagen und benutzt Simon dazu. Und ich glaube, deshalb hat er mich auch aus diesem letzten Szenario wieder herausgerissen und mich aufgefordert zu wählen. Als ich wieder zu mir kam, stand Moe neben mir und knurrte. Ich kann euch sagen, ich bin aufgesprungen wie  von der Tarantel gebissen und in Simons Zimmer gerast.«

Bei der Erinnerung daran fing sie heftig an zu zittern. »Aber er lag friedlich im Bett, eine Hand hing heraus, und die Decken waren völlig verdreht, weil dieser Junge meist nicht einmal still liegen kann, wenn er schläft.«

»Er hat Simon als Symbol benutzt.« Brad schenkte Kaffee ein und reichte Zoe den Becher.

Ihre Blicke begegneten sich. Sie nickte, und die Angst stieg wieder in ihr auf. »Das habe ich mir auch überlegt.«

»Als Symbol für was?«, fragte Dana. »Für ihr Leben?«

»Ja«, erwiderte Brad. »Und für ihre Seele. Sie sollte wählen. Bequemlichkeit, langweilige Arbeit oder den Verlust von allem, was sie ist. Er hat ihr sozusagen den Fehdehandschuh hingeworfen.«

»Ja. Aber ich glaube … ich frage mich, ob er nicht weiß, dass Simon beschützt wird. Vielleicht kann er nicht erkennen, dass es ihm nichts nützt, wenn er mich auf diese Art und Weise bedroht.«

»Das könnte sein. Aber«, fuhr Brad fort, »ich nehme an, dass er das bald schon herausfindet und sich nach etwas anderem umsieht, das er gegen dich verwenden kann.«

»Solange es nicht mein kleiner Junge ist. Auf jeden Fall habe ich durch die Ereignisse genauer über den Hinweis nachgedacht. Er hat mich wütend gemacht«, fügte sie mit einem freudlosen Lachen hinzu. »Ich hatte die Idee, dass das Valley eventuell mein Wald sein könnte, und was ich hier getan habe, sind die Wege.«

»Nicht schlecht«, erklärte Dana.

»Auf jeden Fall war es ein Ansatz. Heute früh bin ich eine Stunde lang durch die Stadt gefahren, sozusagen auf  der Straße der Erinnerungen. Ich habe versucht, alles so zu sehen wie beim ersten Mal, und herauszufinden, was sich für mich geändert hat.«

»Oder wie du deine Umgebung verändert hast«, warf Brad ein.

»Ja.« Erfreut lächelte sie ihn an. »Ich wusste zwar nicht, ob es die richtige Richtung ist, aber ich kann dadurch Orte und, na ja, Ereignisse zusammenbringen, die mir persönlich wichtig erscheinen. Und vielleicht fällt mir dabei ja etwas auf. Wenn das wirklich der richtige Weg ist, dann wird das Kane sicher nicht gefallen, und dann weiß ich es.«

 

Zoe kämpfte nicht gern mit anderen, geschweige denn mit einem Zauberer. Aber sie würde garantiert nicht schon nach der ersten Runde zu Boden gehen. Sie hielt eine Menge aus, und sie war gründlich.

Vielleicht würde sie den Schlüssel nicht finden, aber es würde sicher nicht daran liegen, dass sie nicht gesucht hatte.

Den ganzen Sonntagabend verbrachte sie damit, ihre Notizen und die Bücher über keltische Mythen durchzuackern und auf dem Laptop, den Flynn ihr zur Verfügung gestellt hatte, im Internet zu recherchieren. Sie fand zwar nicht unbedingt etwas Neues heraus, aber ihre Bemühungen halfen ihr zumindest, das bereits Erarbeitete zu strukturieren.

Der Schlüssel hatte auf jeden Fall etwas mit ihr persönlich zu tun, mit ihrem Leben oder mit dem, was sie davon erwartete. Letztlich würde es auf eine Entscheidung hinauslaufen, die nur sie treffen konnte.

Was wollte sie also?, fragte Zoe sich, als sie sich zum  Schlafengehen fertig machte. Einen Nachmittag in einer Hängematte? Manchmal war es ja so einfach. Oder wollte sie nur wissen, dass sie es geschafft hatte, aus dem Wohnwagen und aus dem schrecklichen Wald herauszukommen und ihrem Kind ein schönes Leben zu bieten?

Sie musste diese Dinge wissen, sich klar sein darüber, dass sie weiter an dem guten Leben für Simon und sich arbeitete. Und sie wollte, dass »Luxus« ein Erfolg wurde. Das hatte etwas mit Stolz zu tun.

Ihre Mutter hatte ihr von klein auf vorgeworfen, sie sei zu stolz. Vielleicht hatte sie ja Recht, und dieser Stolz hatte ihr vieles schwerer gemacht, als es normalerweise gewesen wäre. Aber er hatte sie ebenso durch harte Zeiten getragen.

Sie hatte nicht alles bekommen, was sie sich erträumt hatte, aber das, was sie hatte, genügte ihr.

Sie schaltete das Licht aus. Es war zwar niemand an ihrer Seite, aber es befriedigte sie und machte sie stolz, dass sie sich auf sich selber verlassen konnte.

 

Am nächsten Tag schraubte sie gerade die Armaturen auf einen der fertig gestellten Bedienungsplätze, als von unten Schreie ertönten. Aufgeregte Schreie, stellte sie fest, keine angstvollen. Sie zog die letzten Schrauben an und lief dann neugierig hinunter.

Als sie in Danas Bereich trat, stieß sie selber einen Quietscher aus, als sie die großen Kisten in der Mitte des Zimmers und ein Buchregal an der Wand entdeckte.

»Deine Regale sind gekommen! Oh, sie sehen toll aus! Du hattest Recht, dass du dich für diese entschieden hast, sie passen toll zu deinen Farben.«

»Ja, nicht wahr? Weißt du noch, den Plan, den ich ausgearbeitet habe? Den, den ich dutzende Male verändert habe? Ich frage mich gerade, ob ich Kinderbücher und Sachbücher nicht doch vom Stellplatz her tauschen sollte.«

»Am besten machen wir die nächste Kiste auf und platzieren das Regal dort, wo du es ursprünglich hinhaben wolltest. Dann können wir entscheiden.« Malory schlitzte den nächsten Karton auf. Der Paketbote rollte gerade einen weiteren Karton hinein. »Lady, wo soll ich die hinstellen?«

»O Gott«, stieß Dana hervor.

»Stellen Sie sie einfach hier hin«, antwortete Zoe. »Wir prüfen dann selber. Wie viele bekommst du?«, fragte sie Dana.

»Eine ganze Menge. Vielleicht sind es ja zu viele, aber ich wollte sichergehen, dass ich genug Ausstellungsfläche habe. Aber jetzt … du lieber Himmel, mir klopft das Herz bis zum Hals. Ist das Aufregung oder Schreck? Sagt es mir.«

»Es ist Aufregung.« Fröhlich riss Malory einen weiteren Karton auf. »Na komm, lass uns das hier auch aufbauen. Wir werden sie alle aufbauen, dann siehst du gleich, wie wundervoll es wirkt.«

»Es ist Wirklichkeit«, murmelte Dana, während der Bote ununterbrochen weitere Kartons hereinrollte. »Es ist tatsächlich Wirklichkeit. Langsam füllen sich die Räume.«

»Regale, Bücher, Tische, Stühle.« Zoe räumte die leeren Pappkartons beiseite. »In ein paar Wochen sitzen wir hier und trinken unsere erste Tasse Tee.«

»Ja.« Dana krempelte die Ärmel hoch und half ihnen dabei, die Regale zusammenzubauen. »Und danach gehen  wir hinüber und bewundern all die hübschen Dinge in Malorys Galerie.«

»Und zum Schluss besichtigen wir Zoes Salon.« Malory trat einen Schritt zurück. »Seht doch, was wir schon geschafft haben! Es ist kaum zu fassen, findet ihr nicht?«

Zoe blickte auf den nächsten Karton, der gerade hereingebracht wurde. »Im Moment kann ich es eher kaum fassen, was wir noch zu tun haben. Schneid die Kartons auf, Malory, damit es weitergeht.«

Sie stellten immer noch Regale auf, als der nächste Lieferwagen vorfuhr.

»Der ist von HomeMakers«, stellte Malory nach einem Blick durchs Fenster fest. »Erwarten wir heute eine Lieferung von HomeMakers?«

»Wir haben ein paar Sachen bestellt«, erwiderte Zoe, »aber ich dachte nicht, dass sie so früh kommen. Ich schau mal nach.«

An der Tür kam ihr der Fahrer schon entgegen. »Ist das hier ›Luxus‹?«, fragte er.

Zoe gefiel es, den Namen einmal von jemand anderem ausgesprochen zu hören. »Ja, das ist es.«

»Ich bringe ein paar Fenster.« Er reichte ihr die Rechnung. »Dazu habe ich eine Liste, welche wir ersetzen sollen. Wenn es Ihnen recht ist, fangen wir gleich an.«

»Ich habe nur die Fenster bestellt, keinen Einbau.«

»Der Einbau ist kostenlos. Ich habe noch einen Brief dabei.« Er kramte in seiner Jackentasche. »Von Mr. Vane für Ms. McCourt.«

»Ich bin Ms. McCourt.« Stirnrunzelnd ergriff Zoe den Umschlag und öffnete ihn. Auf dem Briefbogen, den er enthielt, stand nur eine einzige Zeile.

Widersprich nicht.

Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Hinter dem Fahrer waren zwei weitere Männer aufgetaucht, die an der Motorhaube des Lieferwagens lehnten.

»Mr. Vane lässt Ihnen ausrichten, Sie sollten ihn anrufen, wenn es irgendwelche Probleme gibt. Sollen wir jetzt anfangen oder sollen wir lieber noch warten?«

»Nein, nein. Fangen Sie ruhig schon einmal an. Vielen Dank.«

Sie ging wieder hinein und rieb sich nachdenklich den Nacken. Dana und Malory bauten gerade ein weiteres Regal auf. »Die Fenster, die ausgetauscht werden müssen, sind da.«

»Das ist ja toll. Vielleicht sollten wir das hier schräg stellen«, schlug Dana vor.

»Es sind sogar Handwerker mitgekommen, die sie einbauen«, fuhr Zoe fort. »Bradley - HomeMakers - macht den Einbau kostenlos.«

»Brad ist ein echter Schatz«, kommentierte Malory.

»Es macht sich eben bezahlt, den Eigentümer zu kennen.« Dana trat zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, wir stellen es lieber gerade hin.«

Zoe tippte mit dem Fuß unbehaglich auf ein Stück Pappe. »Findet ihr nicht auch, dass wir lieber dafür bezahlen sollten?«

»Ein geschenkter Gaul, Zoe.« Keuchend rückte Dana das Regal gerade. »Ich würde ihn eher auf die Lippen küssen als ihm ins Maul schauen.« Grinsend schaute sie Zoe an. »Allerdings wäre es diesem speziellen Pferd wohl lieber, wenn die Zärtlichkeiten von dir kämen.«

»Er kommt heute Abend zum Abendessen.«

»Gut. Gib ihm einen dicken, feuchten Kuss.«

»Ich habe Angst.«

Malory legte ihr Schneidegerät beiseite. »Vor Brad?«

»Ja. Vor ihm, aber auch vor mir.« Sie rieb sich mit der Faust zwischen den Brüsten, als ob sie dort Schmerzen hätte. »Vor dem, was passieren könnte.«

»Ach, Süße.«

»Ich weiß nicht, was ich tun oder denken soll. Es ist ja schön und gut, wenn es einem nur um Spaß und Aufregung geht, aber darauf bin ich nicht aus.«

»Meinst du denn er?«

»Ich weiß nicht. Na ja, ich denke schon, schließlich ist er ein Mann. Ich mache ihm daraus keinen Vorwurf, und eventuell spielt bei ihm auch ein bisschen die Romantik in diesem gemeinsamen Kampf gegen den Drachen mit. Aber ich muss daran denken, was danach kommt.«

»Er geht nicht leichtfertig mit anderen Menschen um, wenn du dir darüber Gedanken machst«, erwiderte Dana ernst. »Ich kenne ihn beinahe schon mein ganzes Leben lang. Er ist ein guter Mann, Zoe.«

»Das glaube ich dir, und ich merke es ja auch selber. Aber er ist nicht mein Mann und wird es wahrscheinlich nie werden. Obwohl, wenn er sich weiter so benimmt, dann werde ich am Ende noch weich, und ich habe einfach Angst, dass ich mich dann nach etwas sehne, was ich nie haben kann.«

»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, das du nicht haben kannst«, sagte Malory. »Wir hätten dieses Haus hier nicht, wenn du nicht gewesen wärst.«

»Das ist doch albern. Nur weil ich das Haus gefunden habe …«

»Nicht nur das Haus, Zoe. Du hattest die Idee, die Vision, den Glauben.« Ungeduldig legte Malory Zoe die Hand auf die Schulter und schüttelte sie ein wenig. »Du  hast alles in Bewegung gesetzt. Und deshalb glaube ich, dass du auch einen Weg findest, wenn du dir erst einmal darüber im Klaren bist, was du wirklich willst.«

Zoe ergriff das Schneidegerät und machte sich am nächsten Karton zu schaffen. »Hast du vor Flynn jemals jemanden geliebt, wirklich geliebt?«

»Nein. Ich war verliebt, aber so wie ich Flynn liebe, habe ich nie jemanden geliebt.«

Zoe nickte. »Und bei dir war es von Anfang an allein Jordan, Dana, oder?«

»Ob ich es wollte oder nicht, ja.«

»Ich habe geliebt«, sagte Zoe leise. »Ich habe Simons Vater geliebt. Ich liebte ihn mit jeder Faser meines Seins, und ich hatte viel Liebe zu geben. Ich gab ihm alles. Ich dachte nicht darüber nach, ich zögerte nicht, ich gab es ihm einfach.«

Sie entfernte die Verpackung vom Regal und ließ sie zu Boden fallen. »Ich bin seitdem auch mit anderen Männern zusammen gewesen. Manche waren gute Kerle, andere stellten sich als nicht so gut heraus. Aber keiner von ihnen kam mir jemals so nahe wie dieser Junge damals, als ich sechzehn war. Ich wollte ihn, Mal, beinahe mehr als mein Leben.«

»Er ist nicht bei dir geblieben«, erwiderte Malory.

»Nein. Ich glaube zwar, dass er mich irgendwie liebte, aber es reichte halt nicht aus. Es war ihm nicht klar, was zwischen uns war. Er ging einfach und lebte sein Leben weiter, während meins in Scherben fiel.«

Die Wut von damals stieg erneut in ihr auf, und sie stach mit dem Messer in einen Karton. »Er hat sich vor ein paar Monaten verlobt. Meine Schwester hat mir den Zeitungsausschnitt geschickt. Sie planen eine große Hochzeit im Frühling. Ich bin fast durchgedreht, als ich es gelesen habe. Er plant eine große Hochzeit und hat noch kein einziges Mal seinen Sohn gesehen.«

»Das ist sein Verlust«, entgegnete Malory.

»Ja, das stimmt. Das ist sein Verlust. Aber ich liebte und wollte ihn trotzdem noch. Ich konnte ihn nicht haben, und daran bin ich fast zerbrochen.« Seufzend lehnte sie den Kopf an das Regal. »Ich will nie wieder das haben wollen, was ich nicht bekommen kann. Und deshalb habe ich Angst vor Bradley, weil er der Einzige in den letzten zehn Jahren ist, der mir ein wenig das Gefühl gibt, wieder sechzehn zu sein.«
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Sie musste sich unbedingt vor Augen halten, dass sie eine erwachsene Frau war, und erwachsene Frauen hatten öfter mal Männer zum Abendessen zu Besuch, ohne sich deswegen mordsmäßig aufzuregen oder zu verlieben.

Es war doch nur ein kleiner Schlenker in ihrer Montagsroutine.

Sie brauchte auf dem Heimweg lediglich frisches Brot und ein bisschen Salat zu kaufen und später ein bisschen mehr Nudelsauce zu kochen. Und Simon musste seine Hausaufgaben etwas früher als sonst erledigen. Das allerdings war ein Kampf, selbst mit der Aussicht, dass sein Freund Brad zum Abendessen kam.

Sie musste sich duschen, sich zwei Mal umziehen und sich neu schminken. Dann musste sie Simon überreden, frische Sachen anzuziehen, was ebenfalls ein Kampf war,  und mehrere Duftkerzen anzünden, damit nicht alles nach Moe roch.

Sie musste den Salat zubereiten, den Tisch decken, die Hausaufgaben nachschauen und den Hund füttern. Und das alles zwischen Viertel vor vier und halb sieben.

Wahrscheinlich war er es nicht gewöhnt, so früh zu Abend zu essen, dachte sie, während sie die Sauce rührte. Je reicher die Leute waren, desto später aßen sie. Aber Simon musste um neun im Bett liegen, wenn er morgens Schule hatte. So war eben die Regel, und Bradley Vane hatte sich zu fügen. Oder er konnte seine Spaghetti woanders essen.

Zischend stieß sie die Luft aus. Jetzt hör schon auf, dachte sie. Schließlich hatte er sich doch nicht beschwert, oder? Sie war diejenige, die sich aufregte.

»Simon, du solltest jetzt langsam mal fertig werden.« »Ich hasse Bruchrechnen.« Er stieß mit den Füßen gegen die Stuhlbeine und schaute finster auf seine Mathematikaufgaben. »Brüche sind blöd.«

»Manche Dinge gibt es eben nicht als Ganzes. Du musst die einzelnen Teile kennen, aus denen sie bestehen.«

»Warum?«

Sie holte die Servietten heraus, die sie selber genäht hatte. »Damit du sie zusammensetzen und auseinander nehmen kannst und begreifst, wie alles funktioniert.«

»Warum?«

Sie faltete die Servietten zu Dreiecken. »Willst du mich auf die Palme bringen oder willst du es wirklich wissen?«

»Keine Ahnung. Warum nimmst du die Stoffservietten?«

»Weil wir einen Gast haben.«

»Es ist doch bloß Brad.«

»Ich weiß. Simon, du hast nur noch drei Aufgaben. Beeilst du dich bitte ein bisschen, damit ich den Tisch decken kann?«

»Warum kann ich die Hausaufgaben denn nicht nach dem Essen zu Ende machen? Warum muss ich überhaupt Hausaufgaben machen? Warum darf ich nicht mit Moe nach draußen?«

»Weil ich will, dass du sie jetzt fertig machst. Weil du sie machen musst. Weil ich es gesagt habe.«

Kampflustig funkelten sie einander an. »Es ist nicht fair.«

»Merk dir eins, mein Sohn: Das Leben ist nicht immer fair. Und jetzt sieh zu, dass du fertig wirst, sonst gibt es heute Abend kein Fernsehen. Und hör auf, gegen den Stuhl zu treten«, fuhr sie ihn an.

Sie begann, die Zutaten für den Salat zu zerkleinern. »Wenn du weiter in meinem Rücken Gesichter schneidest«, fuhr sie ruhiger fort, »gibt es die ganze Woche kein Fernsehen.«

Simon wusste nicht, wie seine Mutter das machte, aber sie sah immer genau, was er hinter ihrem Rücken tat. Innerlich stöhnend machte er sich an seine Aufgabe.

Hausaufgaben waren blöde. Erschreckt beobachtete er seine Mutter, für den Fall, dass sie auch hören konnte, was er dachte. Aber sie schnitt weiter den Salat.

Die Schule machte ihm nichts aus, und manchmal ging er sogar gerne dorthin. Aber er sah nicht ein, warum sie ihm jeden Abend hartnäckig nach Hause folgte. Er überlegte gerade, ob er probeweise noch einmal gegen den Stuhl treten sollte, aber in dieser Minute kam Moe angesprungen und lenkte ihn ab.

»Hey, Moe, was hast du denn da?«

Zoe drehte sich um und ließ das Messer sinken. »O mein Gott.«

Moe wackelte vor Begeisterung mit dem ganzen Körper. Zwischen den Zähnen hielt er eine Rolle Toilettenpapier. Als Zoe sie ihm wegnehmen wollte, hielt er das für eine Aufforderung zum Spielen. Geschickt wich er aus und fegte aus der Küche.

»Aus! Verdammt noch mal, Simon, hilf mir, den Hund zu fangen.«

Aber es war bereits zu spät. Überall flogen Papierfetzen herum. Zoe jagte hinter Moe her ins Wohnzimmer. Der Hund verteidigte spielerisch knurrend seine Beute, und Simon stürzte sich kichernd auf ihn und balgte mit ihm.

»Simon, das ist kein Spiel.« Sie bekam die durchweichte Papierrolle zu fassen, aber je mehr sie daran zerrte, desto erbitterter verteidigte Moe sie.

»Er hält es aber für ein Spiel. Er glaubt, du spielst Ziehen mit ihm. Das hat er gerne.«

Zoe betrachtete schnaubend ihren Sohn. Er kniete neben dem Hund, einen Arm über dessen Rücken gelegt. Die Papierfetzchen klebten an seiner sauberen Hose und in Moes Fell. Beide strahlten sie an.

»Ich spiele nicht.« Unwillkürlich musste sie lachen. »Ich spiele nicht! Du bist ein böser Hund.« Sie tippte mit dem Finger auf Moes Nase. »Ein sehr böser Hund!«

Moe plumpste auf sein Hinterteil, gab Pfötchen und ließ die Toilettenpapierrolle zu Boden fallen.

»Jetzt möchte er, dass du sie wirfst.«

»Ja, das hätte er gern.« Sie ergriff die Rolle und brachte sie hinter ihrem Rücken in Sicherheit. »Simon, hol den Staubsauger. Ich muss noch ein Wörtchen mit Moe reden.«

»Sie ist gar nicht richtig böse«, flüsterte Simon Moe ins Ohr. »Wenn sie wirklich wütend ist, werden ihre Augen ganz dunkel.« Er sprang auf, und Zoe ergriff Moe am Halsband, bevor er ihm folgen konnte. »O nein, du nicht. Sieh dir das Chaos hier an. Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

Der Hund ließ sich auf den Rücken fallen und zeigte ihr seinen Bauch.

»Das kannst du nur wieder gutmachen, wenn du weißt, wie man einen Staubsauger bedient.«

Sie stieß einen Seufzer aus, als sie hörte, dass es an der Tür klopfte. Simon rief: »Ich mach schon auf!«

»Perfekt. Einfach perfekt.«

Zoe verdrehte die Augen, als Moe davonraste und sie hörte, wie Simon Brad aufgeregt berichtete, was der Hund gerade angestellt hatte.

»Er ist durchs ganze Haus gerannt und hat Chaos angerichtet.«

»Ja, das sehe ich.« Brad trat grinsend ins Wohnzimmer, wo Zoe umgeben von zerfetztem Toilettenpapier stand. »Der Spaß hört nie auf, was?«

»Er muss irgendwie in den Wäscheschrank gekommen sein. Ich räume hier schnell auf.«

»Kümmere du dich besser um das hier.« Er streckte ihr eine Flasche Wein und ein Dutzend gelbe Rosen entgegen. »Simon und ich können sauber machen.«

»Nein, wirklich, du kannst nicht …«

»Doch, ich kann. Holst du den Staubsauger?«, bat er Simon.

»Klar.« Der Junge flitzte davon.

»Wirklich, du brauchst dir keine Mühe zu machen. Ich … dann mache ich es eben später.«

»Ich kümmere mich schon darum. Gefallen dir die Rosen nicht?«

»Doch, sie sind wunderschön.« Zoe wollte danach greifen, dabei fiel ihr jedoch auf, dass sie noch die zerkaute Papprolle festhielt. »Oh«, sagte sie seufzend, »na ja.«

»Warte.« Bevor sie ihre Hände zurückziehen konnte, hatte er die Rolle an sich genommen und ihr stattdessen die Blumen in die Hand gedrückt. »Die ist auch für dich.« Er reichte ihr eine Flasche Chianti. »Öffne sie am besten schon mal, damit der Wein atmen kann.«

Brad drehte sich um, als Simon mit dem Staubsauger ins Zimmer trabte. »Na los, Simon, dann machen wir uns schnell mal an die Arbeit, damit wir essen können. Das riecht hier nämlich echt gut.«

»Mom macht die beste Spaghettisauce. Aber zuerst müssen wir Salat essen.«

»Eine Herausforderung ist immer dabei.« Er zwinkerte Zoe zu, während er sich die Ärmel seines dunkelblauen Hemdes hochkrempelte. »Wir erledigen das hier schon.«

»Na gut. Danke.« Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, trug sie den Wein und die Rosen in die Küche. Der Staubsauger brummte, und gleich darauf bellte Moe wie wahnsinnig.

Sie hatte ganz vergessen, dass er den Staubsauger als Todfeind betrachtete. Am besten holte sie den Hund zu sich in die Küche. Als sie jedoch Simons entzücktes Kichern und Brads Lachen hörte, wurde ihr klar, dass die beiden Moe offenbar ermutigten.

Es ging ihnen also gut, und sie ließ sie am klügsten in Ruhe. So hatte sie auch Gelegenheit, ihr Gesicht in den Rosen zu vergraben. Noch nie zuvor hatte jemand ihr gelbe Rosen geschenkt. Sie waren so heiter und elegant.  Nach kurzem Überlegen arrangierte sie den Strauß in der Kupfervase, die sie preiswert auf dem Trödel erstanden hatte. Sie hatte sie glänzend poliert, und die gelben Rosen kamen darin wunderbar zur Geltung.

Sie öffnete die Weinflasche und setzte einen Topf mit Wasser für die Pasta auf den Herd. Dann bereitete sie weiter den Salat vor.

Es war alles okay. Es würde schon alles gut gehen. Er war nur ein Mann. Einfach ein Freund, der zum Essen kam.

»So, alles wieder in Ordnung«, erklärte Brad, als er in die Küche kam. Anerkennend wies er mit dem Kopf auf die Vase, die sie auf die Anrichte gestellt hatte. »Hübsch.«

»Ja, sie sind wirklich schön. Danke. Simon, lässt du bitte Moe hinaus? Du kannst mit deinen Büchern in das andere Zimmer gehen und deine beiden Rechenaufgaben fertig machen. Danach können wir essen.«

»Was für Rechenaufgaben?«, fragte Brad und trat zu Simon.

»Dämliche Bruchrechnung.« Simon ließ Moe zur Hintertür hinaus und warf seiner Mutter einen gequälten Blick zu. »Kann ich sie nicht später machen?«

»Sicher, wenn du nach dem Essen aufs Fernsehen verzichten willst.«

Simon verzog wütend den Mund. »Bruchrechnen ist sooo blöd. Mathe ist überhaupt blöd. Warum muss ich so was überhaupt selber machen? Schließlich gibt es Taschenrechner und Computer und so’n Zeug.«

»Weil …«

»Ja, mit einem Taschenrechner ist es einfach«, unterbrach Brad sie beiläufig. Er beugte sich über Simons Heft. »Wahrscheinlich sind die Aufgaben zu schwer für dich.«

»Nein, sind sie nicht.«

»Ich weiß nicht. Ich finde, sie sehen ziemlich schwer aus. Du musst drei drei Viertel und zwei fünf Achtel addieren. Ganz schön kompliziert.«

»Du brauchst nur die Viertel in Achtel zu verwandeln, das ist alles. So.« Simon ergriff seinen Füller und wandelte die Brüche um. »Siehst du, jetzt kannst du sechs Achtel und fünf Achtel zusammenziehen und dann noch die ganzen Zahlen. Insgesamt ergibt das sechsdrei Achtel. Also ist die Lösung sechsdrei Achtel.«

»Ha, wie geht das denn?«

»War das ein Trick?«, fragte Simon misstrauisch.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er wuschelte Simon durch die Haare. »Mach die letzte Aufgabe, kluger Junge.«

»Mann!«

Zoe ging das Herz auf, als sie die beiden beobachtete. Und als Brad ihr lächelnd erneut zuzwinkerte, bekam sie es fast mit der Angst zu tun. Er war nicht nur ein Mann, der zufällig zum Abendessen vorbeigekommen war.

»Fertig!« Simon klappte sein Buch zu. »Darf ich gehen, Aufpasser?«

»Für den Moment bist du erlöst. Bring deine Bücher weg und wasch dir die Hände.« Zoe schenkte zwei Gläser Wein ein, während Simon aus der Küche rannte. »Du kannst gut mit eigensinnigen kleinen Jungen umgehen.«

»Wahrscheinlich, weil ich selber mal einer war.« Er nahm sein Glas entgegen. »Er kann gut rechnen.«

»Ja, er ist überhaupt gut in der Schule. Er macht nur nicht gerne Hausaufgaben.«

»Wer macht das schon gerne? Was trägst du?«

»Ich …« Verwirrt blickte sie auf ihren dunkelblauen Pullover.

»Ich meine nicht deine Kleidung, sondern das Parfüm. Du riechst immer toll und vor allem immer anders.«

»Ich probiere viele verschiedene Produkte aus. Seifen und Cremes und …« Als sie das Glitzern in seinen Augen bemerkte, trank sie rasch einen Schluck, bevor er sie küssen konnte. »Und Düfte eben.«

»Es ist komisch. Viele Frauen haben einen Lieblingsduft, wie ein Markenzeichen. Und das macht Männern oft Angst. Bei dir dagegen fragt sich ein Mann, wonach du wohl duften wirst, und deshalb muss er ständig an dich denken.«

Zoe wäre gerne unauffällig zurückgewichen, aber die Küche war zu klein dazu. »Ich trage meine Düfte nicht für Männer.«

»Ich weiß. Das macht es umso verführerischer.«

Voller Panik warf Zoe einen Blick zur Tür, weil sie hörte, dass Simon wieder zurückkam. Brad trat gelassen einen Schritt zur Seite, sodass sie sich dem Herd zuwenden konnte.

»Essen wir jetzt?«, fragte Simon.

»Ich koche rasch noch die Spaghetti. Du kannst dich schon mal setzen, wir fangen sowieso mit dem Salat an.«

Sie deckte den Tisch wundervoll, fand Brad. Bunte Teller, Schüsseln, fröhlich gemusterte Tischwäsche. Auf dem Tisch standen Kerzen, und da Simon keine Bemerkung darüber machte, schloss er, dass es bei den McCourts so üblich war.

Und sie war einigermaßen entspannt, was natürlich größtenteils an dem Jungen lag. Er redete pausenlos und gleichzeitig wie ein Scheunendrescher. Brad konnte es ihm nicht verdenken, die Spaghetti schmeckten großartig, und er nahm sich selber ein zweites Mal.

»Die Bilder in deinem Wohnzimmer gefallen mir«, wandte er sich an Zoe.

»Die Ansichtskarten? Ich bitte Leute darum, wenn ich vorher weiß, dass sie weite Reisen machen.«

»Die Rahmen bauen wir selber«, warf Simon ein. »Vielleicht können wir ja eines Tages auch verreisen und schicken den Leuten dann Ansichtskarten. Oder, Mom?«

»Wohin möchtest du denn gerne verreisen?«

»Ich weiß nicht.« Gedankenverloren drehte Zoe ihre Spaghetti um die Gabel. »Irgendwohin.«

»Irgendwann fahren wir mal nach Italien und essen da Spaghetti.« Grinsend stopfte sich Simon eine weitere Ladung in den Mund.

»Besser als die von deiner Mom schmecken sie dort auch nicht.«

»Warst du schon mal da?«

»Ja. Ihr habt doch ein Bild von dieser Brücke in Florenz. Da habe ich schon gestanden.«

»Ist es toll da?«, wollte Simon wissen.

»Ja, wirklich toll.«

»Es gibt da einen Ort, der statt Straßen Wasser hat.«

»Venedig, Simon«, warf Zoe ein. »Es sind Kanäle. Warst du schon in Venedig?«, fragte sie Brad.

»Ja. Es ist wunderschön. Man fährt entweder mit Booten«, erklärte er Simon, »oder man geht zu Fuß. Es gibt da Wassertaxis und Wasserbusse.«

»Ach komm.«

»Wirklich. Es gibt überhaupt keine Autos in Venedig und auch keine Straßen dafür. Irgendwo muss ich noch Fotos haben. Ich suche sie mal heraus und zeige sie dir.«

Brad wandte seine Aufmerksamkeit wieder Zoe zu. »Wie geht die Arbeit voran?«

»Heute sind Danas Bücherregale gekommen. Wir haben alles stehen und liegen gelassen, um sie aufzustellen. Es war ein erhebender Moment. Und die Fenster sind gekommen.« Sie räusperte sich. »Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du den Einbau übernommen hast. Das war sehr großzügig von dir.«

»Hmm. Hast du meine Notiz bekommen?«

Zoe drehte die letzten Spaghetti auf ihrem Teller. »Ja, aber es war trotzdem großzügig von dir.«

Brad lachte. »Sieh es doch mal so: ›Luxus‹ hat HomeMakers in den letzten Wochen reichlich Aufträge eingebracht, und das ist eben unsere Methode, uns bei treuen Kunden zu bedanken. Haben sie alle Fenster eingebaut?«

»Ich nehme an, du kennst die Antwort schon.« Zoe war sich sicher, dass Brad nie Zweifel daran hatte, dass seine Aufträge prompt ausgeführt wurden.

Er prostete ihr zu. »Meine Handwerker haben gesagt, die Fenster sähen gut aus - und sie hätten Plätzchen und Kaffee dafür bekommen.«

Amüsiert visierte sie seinen Teller an. »Und du zwei Portionen Spaghetti.«

Grinsend ergriff er die Flasche, um ihnen Wein nachzuschenken.

»Ich bin absolut satt«, verkündete Simon. »Können Brad und ich jetzt ein Videospiel spielen gehen?«

»Klar.«

Simon sprang auf, und Brad stellte fest, dass er sein Geschirr ordentlich auf die Theke neben der Spüle stellte.

»Darf ich Moe wieder hineinlassen?«

Zoe piekste ihm den Zeigefinger in den Bauch. »Pass auf, dass er von meinen Schränken wegbleibt.«

»Okay.«

»Ich helfe deiner Mutter rasch noch beim Abwaschen«, sagte Brad.

»Das brauchst du nicht. Ehrlich nicht«, erklärte Zoe, während Brad bereits seinen Teller abräumte. »Ich habe mein eigenes System, und außerdem freut sich Simon schon den ganzen Tag auf das Spiel mit dir. Er darf eh nur noch eine Stunde aufbleiben.«

»Komm. Los.« Simon zupfte an Brads Hand. »Mom hat nichts dagegen. Das stimmt doch, Mom, oder?«

»Nein, es macht mir nichts aus. Raus aus meiner Küche und nehmt den Hund mit.«

»Ich komme gleich zurück und trockne ab, wenn ich den Knirps geschlagen habe«, sagte Brad. »Es dauert nicht lange.«

»Davon träumst du aber auch nur«, erklärte Simon und zog Brad aus dem Zimmer.

Es war schön, dass Simon so viel Spaß hatte, überlegte Zoe, während sie die Küche aufräumte. Nie zuvor hatte ein erwachsener Mann Interesse an dem Jungen gezeigt, und jetzt waren es mit Flynn, Jordan und Brad auf einmal drei Männer.

Und Bradley mochte er am liebsten, gestand sie sich ein. Zwischen den beiden hatte es gleich gefunkt, und das sollte sie nicht nur akzeptieren, sondern fördern.

Allerdings würde sie Brad vorher eindringlich klarmachen müssen, dass er Simon nicht mehr loswerden würde, ganz gleich, was sich zwischen ihnen beiden entwickelte oder nicht.

Als sie abgewaschen und aufgeräumt hatte, kochte sie eine Kanne Kaffee, tat Schokoladenkekse auf einen Teller und stellte alles auf ein Tablett.

Als sie ins Wohnzimmer kam, saß Brad im Schneidersitz neben Simon auf dem Boden. Moe schnarchte leise, den Kopf auf Brads Knie gelegt.

Das gesamte Zimmer bebte von den Geräuschen und Bildern von WWF Smackdown.

»Matsch! Du bist Matsch!«, jubilierte Simon, während er hektisch die Fernbedienung bearbeitete.

»Noch lange nicht, Kumpel. Nimm das!«

Zoe sah zu, wie ein riesiger blonder Wrestler seinen stämmigen Gegner auf die Matte warf und ihn mit seinem Gewicht fast erstickte.

Es folgte ein Gerangel, Grunzen und entsetzliches Kreischen - und die Geräusche kamen durchaus nicht alle aus den Lautsprechern.

Schließlich sank Simon mit ausgestreckten Armen und offenem Mund auf den Rücken.

»Geschlagen«, stöhnte er. »Ich gebe mich geschlagen.«

»Ja, gewöhn dich schon mal dran.« Brad trommelte mit der flachen Hand auf Simons Bauch. »Du bist deinem Meister begegnet und kennst jetzt seine Größe.«

»Nächstes Mal stirbst du.«

»In Smackdown wirst du mich nie besiegen.«

»Ach ja? Hier ist eine kleine Kostprobe.« Mit einem Triumphschrei sprang er auf Brads Rücken, und sie begannen, miteinander zu rangeln. Der Anblick wärmte Zoe das Herz, und sie zuckte nicht einmal, als Brad den Jungen über seinen Kopf zog und auf den Teppich drückte.

»Gib auf, jämmerlicher kleiner Herausforderer!«

»Niemals!«, trompetete Simon und wand sich vor Lachen, als Brad begann, ihn zu kitzeln. Auch Moe beteiligte sich begeistert am Spiel. »Mein wilder Hund wird dich in Stücke reißen.«

»O ja, ich zittere vor Angst. Gibst du auf?«

Simon schüttelte sich vor Lachen, aber schließlich keuchte er: »Okay, okay. Hör auf, mich zu kitzeln, sonst muss ich mich übergeben.«

»Aber nicht auf meinen Teppich«, warf Zoe ein.

Beim Klang ihrer Stimme drehte Brad den Kopf, und in diesem Moment traf ihn Simons Ellbogen am Mund.

»Uups.« Simon kicherte.

Brad betastete die kleine Verletzung mit dem Handrücken. »Das wirst du mir bezahlen«, sagte er in einem so gefährlichen Tonfall, dass Zoe zusammenzuckte.

Brad sprang auf, und Zoe, vor deren geistigem Auge bereits Horrorvisionen aufstiegen, wollte gerade einen Schrei ausstoßen, um ihren Sohn zu beschützen, als Brad ihn bereits hochzerrte und an den Füßen baumeln ließ. Simon schüttelte sich schon wieder vor Lachen.

Zoe wurden die Knie weich, und sie setzte das Tablett klappernd auf dem Couchtisch ab.

»Sieh mal, Mom, ich hänge kopfüber.«

»Ja, ich sehe es. Du wirst dich wieder richtig hinstellen müssen, weil du dir jetzt die Zähne putzen gehst.«

»Och, kann ich nicht …« Er brach quieksend ab, weil Moe ihm übers Gesicht leckte.

»Du hast morgen Schule, Simon. Los jetzt, mach dich bettfertig. Dann kannst du noch mal herunterkommen und Bradley gute Nacht sagen.«

Die Augen unverwandt auf Zoe gerichtet, drehte Brad Simon wieder um und stellte ihn auf die Füße. »Na, geh schon. Ich gebe dir bald Revanche.«

»Toll. Wann?«

»Wie wäre es am Freitagabend? Du könntest mich besuchen und deine Mom mitbringen. Wir essen bei mir zu Abend und gehen dann ins Spielzimmer.«

»Oh, gut. Geht das, Mom?« Er schlang ihr die Arme um die Taille. »Jetzt sag nicht, wir sehen mal. Sag einfach ja. Bitte.«

Zoe zitterten noch die Knie. »Ja. Okay.«

»Danke.« Er drückte sie fest. Dann pfiff er nach dem Hund und tanzte aus dem Zimmer.

»Du hast gedacht, ich wollte ihn schlagen«, sagte Brad so verblüfft, dass es Zoe einen Stich gab.

»Ich … du hast so … Es tut mir Leid. Ich hätte es besser wissen müssen.«

»Ich prügele keine Kinder.«

»Nein, natürlich nicht. Es war blöd von mir.«

»Hat ihm schon mal jemand etwas getan? Warst du mit jemandem zusammen, der ihn geschlagen hat?«

»Nein. Nein«, wiederholte sie, um Fassung bemüht. »Dafür hatte niemand genug Interesse an ihm. Außerdem hätte in meiner Gegenwart niemand gewagt, die Hand gegen ihn zu erheben.«

Beruhigt nickte Brad. »Okay. Du kannst davon ausgehen, dass ich so etwas nie täte.«

»Ich habe dich beleidigt. Das wollte ich nicht - aber es ging alles so schnell, und du hast richtig wütend geklungen und … deine Lippe blutet.«

»Wir haben doch nur rumgealbert. Und ich kann mich noch gut erinnern, wie meine Mutter oft warnte, dass sich irgendwann mal einer ernsthaft verletzt bei dieser Balgerei.« Er betastete die wunde Stelle. »Ihr Mütter habt immer Recht, oder?«

»Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle.« Instinktiv ergriff sie eine Serviette vom Tablett, befeuchtete sie mit ein wenig Spucke und tupfte seine Lippe ab. »Ihr beide gabt ein so schönes Bild ab, als ich eben hereinkam.  Du hättest ihn ja gewinnen lassen können, aber das hast du nicht getan. Und das finde ich gut. Ich will nicht, dass er das Gefühl bekommt, er müsse immer gewinnen. Man muss auch verlieren können und …«

Sie brach ab und blickte entsetzt auf die nun blutbefleckte Serviette. Um Himmels willen, sie hatte vorher darauf gespuckt. »O Gott.« Nervös zerknüllte sie sie in der Hand. »Das war blöd.«

»Nein.« Lächerlich gerührt ergriff er ihre Hand. »Das war süß. So bist du eben.«

»Nein, eigentlich nicht. Auf jeden Fall hat es aufgehört zu bluten. Es wird sich nur noch eine Weile ein wenig wund anfühlen.«

»Du hast was vergessen.« Er legte ihr die Hand um die Taille und zog sie an sich. »Musst du nicht die wehe Stelle küssen, damit sie wieder heil wird?«

»So schlimm ist es ja nun auch nicht.« Er hatte einen wunderschönen Mund.

»Tut aber weh«, murmelte er.

»Na ja, wenn du dich so anstellst.«

Sie beugte sich vor, entschlossen, nur einen ganz leichten Kuss auf diesen perfekten Mund zu hauchen. Brad tat nichts, als ihre Lippen seine streiften. Er zog sie weder enger an sich noch versuchte er, den Kuss zu intensivieren. Er blickte sie nur an. »Tut immer noch weh«, erklärte er. »Kriege ich noch einen?«

In Zoe regte sich etwas, aber sie ignorierte die Alarmsignale. »Ja.«

Wieder berührte sie seine Lippen. Sie waren so warm und fest. Leise seufzend ergab sie sich. Ihre Finger glitten in seine Haare, und sie fuhr mit der Zunge die Linie seines Mundes entlang.

Er wartete immer noch. Sie spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte und wie er die Luft anhielt. Aber er wartete. Also schlang sie die Arme um ihn und ließ sich in diese Wärme und Festigkeit fallen, gab sich dieser langsamen Verführung hin.

Es war ein wunderbares Gefühl, auf der Welle all dieser Empfindungen dahinzutreiben. Die Form seines Mundes, ihre Zungen, die einander berührten, und sein Körper, der sich an ihren presste. Und vieles, das sie entschlossen verdrängt hatte, erwachte zu neuem, pulsierenden Leben.

»O Gott«, stöhnte sie und drängte sich an ihn.

Brad hätte schwören können, dass der Boden unter seinen Füßen bebte. Hungrig erwiderte er ihre Küsse, und sie streckte sich unter seinen Berührungen wie eine Frau, die aus einem langen Schlaf erwacht.

Plötzlich jedoch fuhren sie erschreckt auseinander. Simon und Moe polterten herein. »Simon«, stieß Zoe hervor und fuhr sich durch die Haare.

Der Junge trug einen X-Men-Schlafanzug und roch nach Zahnpasta, stellte Brad fest.

»Alles klar?« Zoe lächelte ihren Sohn strahlend an. Ihr rauschte noch das Blut in den Ohren. »Brad und ich wollten gerade Kaffee trinken.«

»Ja.« Simon trat zu Zoe und hob den Kopf, um seinen Gutenachtkuss zu empfangen.

»Ich komme gleich noch einmal zu dir.«

»Okay. Gute Nacht«, sagte er zu Brad. »Du gibst mir Revanche, oder?«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Warte mal einen Moment, ich möchte deine Meinung hören.«

Bevor Zoe klar wurde, was er vorhatte, hatte Brad sie in die Arme gezogen und küsste sie. Es war ein vergleichsweise zurückhaltender Kuss, und sie erstarrte beinahe zur Salzsäule, aber es war ein Kuss.

Dann trat Brad zurück, den Arm nach wie vor fest um ihre Taille gelegt, und schaute Simon fragend an. »Und?«

Der Junge musterte ihn aus den großen, goldbraunen Augen seiner Mutter abwägend. Schließlich verzog er das Gesicht, steckte sich den Finger in den Mund und gab würgende Geräusche von sich.

»Hmm«, sagte Brad. »Abgesehen davon, dass du dich übergeben musst, hast du sonst was dagegen, dass ich deine Mutter küsse?«

»Nein, wenn ihr euch nicht so eklig küsst. Chuck sagt, sein Bruder Nate steckt den Mädchen die Zunge in den Mund. Aber das stimmt doch nicht, oder?«

Mit heroischer Selbstbeherrschung erwiderte Brad: »Es gibt alle möglichen Spielarten.«

»Ja, vermutlich. Ich nehme Moe mit in mein Zimmer, damit er euch nicht zugucken muss, wenn ihr was Ekliges tut.«

»Bis später.« Als Simon und Moe sich getrollt hatten, wandte Brad sich grinsend an Zoe. »Möchtest du etwas Ekliges tun?«

»Ich schlage vor, wir trinken jetzt erst einmal Kaffee.«
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Sitzungen und Erweiterungspläne banden Brad für ein paar Tage an HomeMakers. Er konnte sich nicht beschweren, schließlich war es seine Idee gewesen, nach Pleasant Valley zurückzukommen, um seine Geschäfte von  hier aus zu führen und das nordöstliche Viertel des Familienunternehmens vom Valley aus zu leiten. Deshalb musste der Laden hier jetzt allerdings auch beträchtlich erweitert werden.

Das bedeutete Papierkram, Konferenzschaltungen, neue Stellen, Besprechungen mit Architekten und Bauunternehmern und Diskussionen mit Zulieferern.

Es fiel ihm nicht schwer. Er war von Kindesbeinen an daran gewöhnt, und die letzten sieben Jahre in der New Yorker Niederlassung von HomeMakers hatten ihn zu einem Topmanager werden lassen.

Er war ein Vane, die dritte Generation der Vanes mit der größten Baumarktkette im Land. Und er hatte nicht die Absicht, das Geschäft aufzugeben. Im Gegenteil, er wollte aus dem ersten, ursprünglichen Laden den größten und prächtigsten von allen machen.

Sein Vater war von seiner Entscheidung nicht begeistert gewesen. B.C. Vane III. hielt sie für sentimental. Und da hatte er natürlich in gewisser Weise Recht, dachte Bradley. Aber warum eigentlich nicht? Sein Großvater hatte diesen kleinen Laden aufgebaut und ihn dann mit großem Einsatz zu einem erfolgreichen, kundenfreundlichen Baumarkt weiterentwickelt.

Seinem Instinkt und seinen Visionen hatten sie es zu verdanken, dass daraus eine der größten Baumarktketten im Land geworden war. Sein Konterfei war sogar auf dem Titel von Time Magazine abgebildet worden.

Ja, es war sentimental, dass er wieder hierhin zurückgekehrt war, aber es hatte auch viel mit dem legendären Geschäftssinn der Vanes zu tun.

Während er durch die Stadt fuhr, betrachtete er seinen Heimatort. Auf eine ruhige, stetige Art florierte das Valley. Es gab einen gesunden Immobilienmarkt, denn die Leute, die sich hier Häuser kauften, lebten sich ein und blieben. Und zu dem überdurchschnittlichen Einkommen der Einwohner kamen noch die Dollars der Touristen.

Das Valley pflegte seine Kleinstadtkultur, aber die Nähe zu Pittsburgh verlieh ihm einen gewissen Glanz. Nach Brads Meinung war es ein guter Ort zum Wohnen und ein ebenso guter Ort, um Geschäfte zu machen.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, nach seiner Rückkehr in die Suche nach magischen Schlüsseln verwickelt zu sein. Und vor allem hatte er nicht erwartet, sich in eine allein erziehende Mutter und ihren unwiderstehlichen Sohn zu verlieben. Aber damit würde er fertig werden - er musste nur Prioritäten setzen und auf die Details achten, genau wie er es in seinem Unternehmen tat.

Und um sich um diese gewissen Details zu kümmern, parkte er nun seinen Wagen vor dem Valley Dispatch und ging hinein.

Er fand es großartig, dass sein Freund die Lokalzeitung leitete. Flynn mochte zwar nicht den Eindruck eines Mannes erwecken, der die Peitsche schwang, damit seine Redakteure die Abgabetermine einhielten, der sich um die Werbung kümmerte oder sich über den Papierpreis Gedanken machte. Aber genau das war der Grund, warum sein alter Kumpel seine Sache so gut machte, dachte Brad. Er hatte so eine subtile, unauffällige Art, seine Mitarbeiter zu motivieren. Deshalb arbeitete jeder gerne für ihn.

Brad schlängelte sich an den Schreibtischen vorbei durch das Großraumbüro. Um ihn herum war eine Kakophonie von Geräuschen, die Stimmen der Reporter am Telefon und das Klappern der Tastaturen. Es roch nach Kaffee und Backwaren.

Flynn saß in seinem mit Glaswänden abgetrennten Chefredakteursbüro auf der Schreibtischkante. Er trug ein gestreiftes Hemd, dazu Jeans und abgetragene Nikes und telefonierte.

Da sie seit dreißig Jahren miteinander befreundet waren, trat Brad einfach ein.

»Ich kümmere mich persönlich um die Sitzung, Herr Bürgermeister«, sagte Flynn gerade.

Brad steckte grinsend die Hände in die Taschen und wartete, bis Flynn sein Telefonat beendet hatte.

»Entschuldige, ich hatte gar nicht bemerkt, dass du telefonierst.«

»Und was führt so einen viel beschäftigten Geschäftsmann wie dich in mein unbedeutendes Büro?«, fragte Flynn.

»Ich bringe dir das Layout für die Anzeige nächste Woche vorbei.«

»Für einen Botenjungen bist du aber reichlich elegant angezogen«, zog Flynn ihn auf und betastete den feinen Wollstoff von Brads Anzug.

»Ich habe nachher noch einen Geschäftstermin in Pittsburgh.« Brad legte die Unterlagen auf Flynns Schreibtisch. »Und außerdem wollte ich mit dir über eine zehnseitige, vierfarbige Beilage für die Woche vor Thanksgiving sprechen. Ich möchte ganz groß herauskommen.«

»Da bin ich dabei. Sollen sich meine Leute mit deinen Leuten in Verbindung setzen? Ich sage so etwas gerne«, fügte Flynn hinzu. »Es klingt so nach Hollywood.«

»Genau das soll es, aber ich möchte es lieber hier vor Ort machen, statt vom Unternehmen aus. Es geht vor allem um den Laden hier im Valley. Die Werbebeilage soll vermitteln, dass er Klasse hat und etwas Besonderes ist.  Und es soll exklusiv sein und im Dispatch an einem Tag erscheinen, an dem es keine anderen Werbeanzeigen gibt.«

»In der Woche vor Thanksgiving erscheint eine ganze Flut von Anzeigen«, wandte Flynn ein.

»Ich weiß. Exakt deswegen soll meine Beilage ja exklusiv sein, sonst geht sie unter.«

Flynn rieb sich die Hände. »Das wird dich eine Stange Geld kosten.«

»Wie viel?«

»Ich rede mit der Werbeabteilung, und wir überlegen uns einen Preis. Zehn Seiten, vierfarbig?« Flynn machte sich bereits Notizen. »Ich sage dir morgen Bescheid.«

»Gut.«

»Na, sieh mal einer an, wie wir zwei flott Geschäfte miteinander machen können. Möchtest du einen Kaffee?«

Brad blickte prüfend auf seine Armbanduhr. »Ja. Ich möchte auch noch über etwas anderes mit dir reden. Kann ich die Tür schließen?«

»Klar«, erwiderte Flynn achselzuckend. Er schenkte ihnen Kaffee ein und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Geht es um den Schlüssel?«

»Ich habe schon seit ein paar Tagen nichts mehr gehört. Als ich Zoe das letzte Mal gesehen habe, hatte ich den Eindruck, sie wolle nicht darüber sprechen, zumindest nicht mit mir.«

»Also willst du wissen, ob ich über Mal etwas erfahren habe. Auch nicht besonders viel«, erwiderte Flynn. »Malory meint, dass Zoe auf Kanes nächsten Schritt wartet.«

»Ich habe mir den Hinweis noch mal angesehen, und meiner Meinung nach muss Zoe etwas unternehmen. Ich sehe sie am Freitag, aber wir könnten uns vorher schon zusammensetzen und uns Gedanken machen.«

»Freitagabend?« Flynn trank einen Schluck Kaffee. »Ist das ein gesellschaftlicher Anlass?«

»Simon kommt zum Spielen.« Brad ging unruhig hin und her. »Er bringt seine Mutter mit.«

»Geschickt.«

»Man tut, was man kann. Der Junge ist prima und vor allem nicht so kompliziert wie seine Mutter.«

»Ich glaube, sie hat es schwer gehabt und deshalb eine Mauer um sich errichtet. Was uns direkt zum Motiv ihres Schlüssels führt.«

»Sie ist eine erstaunliche Frau.«

»Wie arg hat es dich eigentlich erwischt?«

»Restlos.« Brad lehnte sich gegen das Fensterbrett. »Das Problem ist nur, dass sie mir nicht traut. Ich mache allerdings Fortschritte. Zumindest erstarrt sie nicht mehr völlig, wenn ich in ihre Nähe komme oder sie nur anschaue. Manchmal jedoch sieht sie mich an, als käme ich von einem anderen Planeten, und das nicht in friedlicher Absicht.«

»Sie hat ein Kind, und wenn sie klug sind, müssen Frauen dann vorsichtiger agieren. Und Zoe ist klug.«

»Ich bin verrückt nach dem Jungen, ich könnte ständig mit ihm zusammen sein. Mich würde interessieren, wer sein Vater ist.«

Flynn schüttelte verneinend den Kopf, als Brad ihn fragend anblickte. »Tut mir Leid, aber meine Quellen sind äußerst zugeknöpft bei diesem Thema. Du könntest sie höchstens mal direkt fragen.«

Brad nickte. »Ach ja, noch was, bevor ich fahren muss. Schreibst du nun die Geschichte?«

»Die Glastöchter«, sagte Flynn laut und schaute gedankenverloren vor sich, als stünde die Schlagzeile in der  Luft. »Pleasant Valley, Pennsylvania. Zwei keltische Götter statteten den Laurel Highlands einen Besuch ab, um drei Frauen aus dem Ort aufzufordern, die Schlüssel zum legendären Kasten der Seelen zu finden.« Leise lachend hob er seine Kaffeetasse. »Das wäre eine Wahnsinnsgeschichte. Abenteuer, Intrigen, Liebe, Geld, Gefahr, Triumph und die Macht der Götter. Und das alles hier in unserem stillen Heimatstädtchen. Ja, ich habe daran gedacht, die Story zu schreiben. Natürlich könnte es sein, dass man mich in die geschlossene Anstalt sperrt, aber das würde mich nicht davon abhalten.«

»Was dann?«

»Ich würde sie damit der Öffentlichkeit preisgeben. Manche Leute würden es glauben, viele nicht, aber alle würden Fragen stellen und Antworten und Erklärungen verlangen. Sie - nein, wir alle - würden danach kein normales Leben führen können.«

Achselzuckend blickte er auf seinen Kaffee. »Und darum geht es im Grunde genommen doch nur. Wir wollen alle so leben, wie wir es uns vorstellen. Wenn Jordan darüber schreibt, ist es etwas anderes. Er macht ein Buch daraus, und dann ist es Fiktion. Aber für die Zeitung möchte ich es nicht schreiben.«

»Du warst immer der Beste von uns.«

Flynn blickte ihn verblüfft an. »Hä?«

»Du hast Dinge immer am klarsten gesehen. Deshalb bist du auch im Valley geblieben, obwohl du eigentlich weg wolltest. Vielleicht konnten Jordan und ich ja deshalb gehen, weil wir wussten, du würdest da sein, wenn wir zurückkommen.«

Flynn war selten verlegen, aber jetzt hatte er glatt einen Kloß im Hals. »Hmm«, war alles, was er herausbrachte.  »Ich muss nach Pittsburgh.« Brad stellte seine Kaffeetasse ab und stand auf. »Ruf mich auf dem Handy an, wenn in der Zwischenzeit irgendetwas passiert.«

Nach wie vor sprachlos nickte Flynn nur.

 

Zoe mischte die einzelnen Zutaten zu Mrs. Hansons Farbe. Ihre Nachbarin liebte kräftige rote Strähnen in ihren braunen Haaren. Zoe war es gelungen, eine Kombination von Farbtönen zu finden, die ihnen beiden gefiel, und jetzt schnitt und färbte sie Mrs. Hansons Haare schon seit drei Jahren einmal im Monat.

Sie war die einzige Kundin, die Zoe zu Hause frisierte. In Erinnerung an die Haare auf dem Boden und den ständigen Geruch nach Chemikalien in ihrer Kindheit hatte sie sich geschworen, ihren Beruf nie zu sich nach Hause zu holen.

Aber bei Mrs. Hanson war es etwas anderes, und die gute Stunde, die sie einmal im Monat in ihrer Küche verbrachte, glich eher einem Besuch als Arbeit.

Sie dachte an den Tag, als sie in dieses Haus gezogen war. Mrs. Hanson, deren Haare damals noch pechschwarz gewesen waren - was ihr nicht stand -, war zu ihr gekommen, um sie und Simon als Nachbarn willkommen zu heißen. Sie hatte Schokoladenplätzchen mitgebracht und nach einem langen, prüfenden Blick auf Simon zustimmend genickt. Dann hatte sie ihre Dienste als Babysitter angeboten und erklärt, da ihre eigenen Söhne erwachsen seien, habe ihr ein Junge in der Nachbarschaft gefehlt.

Sie wurde Zoes erste Freundin im Valley und war nicht nur eine Ersatzgroßmutter für Simon, sondern für Zoe wie eine Mutter geworden.

»Ich habe kürzlich Ihren jungen Mann gesehen.« Mrs. Hansons blaue Augen funkelten in ihrem hübschen Gesicht.

»Ich habe keinen Mann, weder einen jungen noch einen alten.« Zoe teilte die Haare ab und betupfte die grauen Stellen mit Farbe.

»Ein gut aussehender junger Mann«, fuhr Mrs. Hanson unbeeindruckt fort. »Er sieht ein bisschen aus wie sein Vater, den ich recht gut gekannt habe, als er im selben Alter war. Die Rosen, die er Ihnen mitgebracht hat, halten sich gut. Sehen Sie nur, wie schön sie aufgegangen sind.«

Zoe nickte. »Ich habe die Stiele abgeschnitten und ihnen frisches Wasser gegeben.«

»Sie sehen aus wie ein Sonnenstrahl auf dem Tisch. Gelbe Rosen passen gut zu Ihnen, und das kann nur ein kluger Mann wissen. Simon redet pausenlos von Brad, Brad hier und Brad da. Offensichtlich kann er gut mit dem Jungen umgehen.«

»Ja, sie verstehen sich blendend.« Stirnrunzelnd arbeitete Zoe weiter. »Bradley scheint Simon sehr zu mögen.«

»Ich glaube, er mag auch Simons Mama sehr gerne.«

»Wir sind befreundet, oder vielmehr arbeite ich darauf hin. Er macht mich nervös.«

Mrs. Hanson lachte auf. »Männer, die so aussehen, machen eine Frau nahezu zwanghaft nervös.«

»Aber nicht so. Na ja, doch so.« Lachend gab Zoe mehr Farbe auf den Pinsel. »Aber er macht mich allgemein nervös.«

»Hat er Sie schon geküsst?« Als Zoe schwieg, gab Mrs. Hanson ein zufriedenes Kichern von sich. »Gut. Er kam mir auch nicht zögerlich vor. Wie war es?«

»Ich musste mich danach vergewissern, ob mein Kopf  noch auf meinen Schultern saß, weil ich völlig neben mir stand.«

»Das wurde aber auch langsam Zeit. Ich habe mir ein bisschen Sorgen um Sie gemacht, Schätzchen. Sie haben ja Tag und Nacht nur gearbeitet und sich nie Zeit für sich genommen. Und es hat mir von Herzen gut getan, als ich letzthin beobachten konnte, dass diese netten Mädchen, mit denen Sie sich angefreundet haben, und Brad Vane Sie besuchen kamen.«

Sie griff nach hinten und tätschelte Zoes Hand. »Jetzt arbeiten Sie zwar immer noch Tag und Nacht, da Sie ja das Geschäft aufbauen wollen, aber es gefällt mir besser so.«

»Ohne dass Sie so oft nachmittags auf Simon aufpassen, könnte ich keinen eigenen Salon haben.«

Mrs. Hanson schnaubte abwehrend. »Sie wissen doch, dass ich den Jungen wirklich gerne bei mir habe. Er ist für mich wie ein eigenes Kind. Meine Enkelkinder bekomme ich ja kaum zu Gesicht, seit Jack nach Baltimore gezogen ist und Deke in Kalifornien lebt. Ich weiß nicht, was ich ohne Simon tun würde. Er bringt mir einfach Freude.«

»Er betrachtet Sie und Mr. Hanson als seine Großeltern, und Sie nehmen mir damit eine große Last von den Schultern.«

»Erzählen Sie mir doch, welche Fortschritte der Salon macht. Ich kann es kaum erwarten, dass Sie eröffnen und diese verknöcherte Carly grün vor Neid wird, wenn deren Kunden in Scharen zu Ihnen überlaufen. Ich habe von Sara Bennett gehört, dass das neue Mädchen, das sie für Sie eingestellt hat, nichts taugt.«

»So ein Pech aber auch«, sagte Zoe kichernd. »Ich wünsche ihr ja nichts Schlechtes, aber es war absolut unfair von ihr, dass sie mich unter dem Vorwand gefeuert hat, ich hätte Geld aus der Kasse genommen. Mich eine Diebin zu nennen«, fügte sie empört hinzu.

»Vorsichtig.«

»Oh, Entschuldigung.« Zoe hatte sich so in Rage geredet, dass sie Mrs. Hanson unwillkürlich an den Haaren gezogen hatte. »Ich sehe immer noch rot, wenn ich daran denke. Dabei habe ich echt gute Arbeit geleistet.«

»Sie waren sogar zu gut, weil zu viele Stammkunden nur noch von Ihnen bedient werden wollten. Das hat sie eifersüchtig gemacht.«

»Kennen Sie Marcie? Die bei ihr Maniküre macht? Ich habe sie vor ein paar Tagen angerufen, und sie wird für mich arbeiten.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Wir müssen es allerdings noch geheim halten, bis es so weit ist. Ich will nicht, dass Carly sie hinauswirft, bevor ich eröffne. Aber dann will sie sofort kündigen. Sie wiederum ist mit einer Friseurin, die in der Mall arbeitet, befreundet. Diese hat Anfang des Jahres geheiratet und möchte jetzt näher an der Stadt arbeiten. Marcie will sie fragen, ob sie sich bei mir vorstellen will. Sie soll sehr gut sein.«

»Das hört sich an, als ob sich alles ineinander fügt.«

»Ja, es fühlt sich einfach richtig an, wissen Sie? Chris ist zuständig für die Massagen und Körperbehandlungen. Und meine Freundin Dana hat doch diese Frau für ihre Buchhandlung eingestellt, und die hat eine Freundin, die gerade hierher gezogen ist und in Colorado in einem Spa gearbeitet hat. Mit ihr werde ich ebenfalls reden. Es ist alles so aufregend - solange ich nicht an die Personalkosten denke.«

»Es wird schon alles gut gehen. Nein, besser als gut.«

»Heute war der Installateur da und hat meine Waschbecken eingebaut. Strom habe ich, und die Bedienungsplätze sind fast fertig. Manchmal schaue ich mich um und denke, es ist alles nur ein Traum.«

»Träume erarbeitet man sich nicht, Zoe. Und Sie haben sich das erarbeitet.«

 

Ja, das war wohl tatsächlich so, dachte Zoe später, als sie die Färbepinsel und die Schüssel auswusch. Und doch kam es ihr manchmal wie ein Geschenk vor. Insgeheim gelobte sie sich, ihren Erfolg niemals als selbstverständlich zu betrachten.

Sie würde ihre Arbeit gut machen. Sie würde eine faire Geschäftspartnerin und Arbeitgeberin sein. Sie wusste schließlich, was es bedeutete, für jemanden zu arbeiten, dem das Auftragsbuch wichtiger war als seine Angestellten. Jemand, der vergessen hatte, wie es war, so lange auf den Beinen zu sein, bis sie brannten und bis man es vor Rückenschmerzen kaum noch aushielt.

Aber sie würde das nicht vergessen.

Als junges Mädchen hatte sie sich etwas anderes von ihrem Leben erträumt. Sie hatte hübsche Dinge haben, ein ruhiges Leben führen und ihr Geld mit Geistesarbeit verdienen wollen. Doch nun hatte sie diesen Weg eingeschlagen, und es sollte ein schöner Weg werden.

»Du könntest noch einmal zurück und alles anders machen.«

Als sie sich umdrehte, stand Kane da. Die Überraschung, der Schock und die Angst, die sie empfand, lagen wie unter einem dichten Nebel verborgen und kamen ihr nicht wirklich zu Bewusstsein.

Er war wunderschön in seiner dunklen Pracht. Die schwarzen Haare und die tief liegenden Augen, die scharf gemeißelten Knochen und die weiße Haut. Er war größer, als sie es sich vorgestellt hatte, aber nicht so kräftig gebaut wie Pitte, sondern eher anmutig und elegant. Vermutlich konnte er sich so rasch bewegen wie eine Schlange.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst.« Ihre Stimme klang hohl, als ob sich die Worte eher in ihrem Kopf formten.

»Ich habe dich beobachtet. Ein angenehmer Zeitvertreib.« Er trat näher und streichelte flüchtig über ihre Wange. »Du bist sehr hübsch. Viel zu hübsch, um so hart zu arbeiten. Zu hübsch, um dein Leben damit zu vergeuden, das Erscheinungsbild anderer zu verbessern. Du wolltest von jeher mehr, aber niemand hat dich verstanden.«

»Nein. Mama war wütend darüber. Es verletzte ihre Gefühle.«

»Sie hat dich nie verstanden. Sie hat dich wie eine Sklavin gehalten.«

»Sie brauchte Unterstützung, und sie hat stets ihr Bestes getan.«

»Und wenn du Hilfe brauchtest?« Seine Stimme war sanft und sein Gesichtsausdruck voller Mitgefühl. »Armes junges Ding. Missbraucht, betrogen, verlassen. Und ein Leben lang hast du für einen einzigen gedankenlosen Akt bezahlt. Wenn es nun nie geschehen wäre? Dein Leben wäre völlig anders verlaufen. Überlegst du dir das nicht manchmal?«

»Nein, ich …«

»Sieh her.« Er hielt eine Kristallkugel hoch. »Sieh dir an, was hätte sein können.«

Unwillkürlich blickte sie hin und wurde in die Szene hineingezogen.

Sie drehte sich in einem tiefen Ledersessel, um aus einem großen Eckfenster auf die Türme und Spitzen der Großstadt zu schauen. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck telefonierte sie.

»Nein, ich kann nicht. Ich fliege heute Abend nach Rom. Ein bisschen Geschäft und viel Vergnügen.« Sie blickte auf die schmale goldene Uhr an ihrem Handgelenk. »Das Vergnügen ist ein kleiner Bonus von oben, weil ich ihnen Quatermain als Kunden gebracht habe. Eine Woche im Hassler. Natürlich schicke ich dir eine Ansichtskarte.«

Lachend schwenkte sie wieder zu ihrem Schreibtisch zurück, weil ihre Assistentin gerade mit einer hohen Porzellantasse hereinkam. »Ich rufe dich an, wenn ich zurück bin. Ciao.«

»Ihre Latte, Ms. McCourt. Ihr Wagen fährt in einer Viertelstunde vor.«

»Danke. Die Akte Modesto?«

»Schon in Ihrem Aktenkoffer.«

»Sie sind die Beste. Sie wissen ja, wie ich zu erreichen bin. Aber ab Dienstag möchte ich nicht mehr gestört werden. Wenn es also nicht ganz dringend ist, tun Sie am besten so, als sei ich zur Venus geflogen.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Niemand hat einen Urlaub mehr verdient als Sie. Ich wünsche Ihnen einen wundervollen Aufenthalt in Rom.«

»Danke, das habe ich vor.«

Sie trank einen Schluck von ihrer Latte und wandte sich ihrem Computer zu, um in einer Datei letzte Details zu überprüfen.

Sie liebte ihre Arbeit. Manche Menschen würden sagen, es handele sich doch nur um Zahlen, Buchhaltung, schwarze oder rote Tinte, aber für Zoe war es eine Herausforderung, ja sogar ein Abenteuer. Sie leitete das Controlling in einem der größten, komplexesten Unternehmen der Welt, und sie machte ihre Sache sehr gut.

Es war ein langer Weg von Mamas Buchhaltung bis hierhin gewesen, dachte sie. Ein sehr langer Weg.

Sie hatte sich sehr angestrengt, um das Stipendium fürs College zu bekommen, hatte hart für ihr Examen gearbeitet und sich sofort eine Traineestelle an einer der angesehensten internationalen Banken in New York gesichert.

Und dann hatte sie sich hochgearbeitet. Bis in ein Eckbüro auf der fünfzehnten Etage, mit eigenen Angestellten, und das alles noch vor ihrem dreißigsten Geburtstag.

Sie hatte eine wunderschöne Wohnung, ein aufregendes Leben und einen Beruf, der ihr Spaß machte. Und sie war an all die Orte gereist, von denen sie als Mädchen geträumt hatte.

Sie besaß das, was ihr ihre Familie niemals hatte geben können. Respekt.

Zufrieden fuhr sie den Computer herunter und trank den letzten Schluck ihrer Latte. Dann erhob sie sich, ergriff ihren Aktenkoffer und warf sich ihren Mantel über den Arm.

Rom wartete auf sie.

Zuerst würde sie natürlich ein bisschen arbeiten müssen, aber dann war es nur noch Vergnügen. Sie hatte sich vorgenommen, ausgiebig einzukaufen. Etwas aus Leder, etwas aus Gold. Ein Abstecher zu Armani oder zu Versace. Vielleicht auch zu beiden. Das hatte sie sich redlich verdient.

Sie ging auf die Tür zu, aber plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um. Etwas hielt sie zurück.

»Ihr Wagen ist da, Ms. McCourt.«

»Ja, ich komme.«

Wieder ging sie auf die Tür zu. Aber nein. Sie konnte nicht einfach wegfahren.

»Simon!« Sie musste sich an der Wand abstützen. »Wo ist Simon?«

Sie rannte durch die Tür und rief nach ihm. Und fiel durch Kristallglas auf ihren Küchenfußboden.

 

»Ich hatte keine Sekunde Angst«, sagte Zoe zu Malory und Dana. »Noch nicht einmal, als ich auf dem Boden landete. Ich dachte nur, hmm, was soll das denn?«

»Und mehr hat er nicht zu dir gesagt?«, fragte Dana.

»Nein. Er war sehr höflich«, erwiderte Zoe, die gerade einen ihrer Bedienungsplätze an der Wand befestigte. »Sehr mitfühlend. Und überhaupt nicht Angst einflößend.«

»Weil er dich verführen wollte«, erklärte Malory.

»Ja, das denke ich auch.« Zoe rüttelte prüfend an dem Platz und nickte. »›Sieh dir an, was hätte sein können.‹ Bei ihm klang es so, als ginge es nur darum, welchen Schritt man wohin macht.«

»Die Weggabelung.« Dana stemmte die Hände in die Hüften.

»Genau.« Dana setzte die letzte Schraube an und drehte sie fest. »Hier ist die Gelegenheit, eine hochkarätige Karriere zu haben, ein aufregendes Leben zu führen, für eine Woche nach Rom zu fliegen. Du musst nur eine Kleinigkeit beachten: Du darfst mit sechzehn nicht schwanger werden. Er hat gemerkt, dass er an Simon nicht herankommt, deshalb hat er ihn ausgeblendet.«

»Er unterschätzt dich.«

Zoe schnaubte. »O ja, das tut er. Nichts in der Kristallkugel kam dem gleich, was ich mit Simon habe. Und wisst ihr was? Es ist ebenso nicht mit dem zu vergleichen, was ich mit euch beiden hier tue.«

Grinsend stand sie auf. »Ich hatte allerdings echt tolle Schuhe an. Sie waren bestimmt von Manolo Blahnik, so wie die, die Sarah Jessica Parker zu tragen pflegt.«

»Hmm. Teure, sexy Schuhe oder ein neunjähriger Junge.« Dana tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Schwere Wahl.«

»Ich glaube, ich begnüge mich weitaus lieber mit Sonderangeboten.« Zoe trat einen Schritt zurück und begutachtete den Frisierplatz. »Er jagt mir keine Angst ein.« Lachend legte sie den Schraubenzieher weg. »Ich war mir so sicher, dass er mir Angst machen würde, aber es passierte nichts.«

»Werd bloß nicht unvorsichtig«, warnte Malory sie. »Mit einem einfachen ›Nein, danke‹ kommst du bei ihm nicht durch.«

»Aber etwas anderes wird er von mir nicht zu hören bekommen. Na ja, auf jeden Fall habe ich danach noch mal über den Hinweis nachgedacht. Entscheidungen. Du hast es den Moment der Wahrheit genannt, Malory. Ich habe vermutlich in der Nacht, als ich Simon empfangen habe oder als ich beschlossen habe, ihn zu bekommen, eine Entscheidung getroffen. Aber es muss noch eine andere geben, eine, die ich entweder schon getroffen habe oder die noch aussteht.«

»Wir können ja eine Liste machen«, setzte Malory an. Dana musste lachen.

»Woher wusste ich bloß, dass du das sagen würdest?«

»Eine Liste«, fuhr Malory fort und warf ihrer Freundin einen verweisenden Blick zu, »wichtiger Ereignisse und Entscheidungen, die Zoe getroffen hat. So wie sie sich das Valley als einen Wald mit vielen Wegen vorgestellt hat, nur dass dieses Mal ihr Leben der Wald ist. Wir suchen nach Abzweigungen, Verbindungen, danach, wie eins zum anderen führte und was es mit dem Schlüssel zu tun hat.«

»Damit habe ich schon herumgespielt, und ich habe mir gedacht …« Zoe stellte den nächsten Platz auf und zog ihr Maßband aus der Tasche. »Eure Entscheidungen, die euch zu den Schlüsseln geführt haben, hatten etwas mit Flynn und Jordan zu tun. Brad und ich sind als Einzige noch übrig, also schließe ich daraus, dass er wohl eng zu meiner Entscheidung gehört. Damit steht er mit mir zusammen in der Schusslinie.«

»Brad kann auf sich alleine aufpassen«, versicherte Dana ihr.

»Das weiß ich. Und ich kann ebenfalls auf mich aufpassen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich mit ihm klarkomme. Ich kann es mir nicht leisten, einen Fehler zu machen, weder bei dem Schlüssel noch in meinem und Simons Leben.«

»Hast du Angst, dass eine Beziehung zu Brad ein Fehler sein könnte?«, fragte Malory.

»Nein, eigentlich fürchte ich eher, dass es ein Fehler sein könnte, keine Beziehung mit ihm zu haben.«

»Ihr besucht ihn doch heute Abend«, sagte Malory. »Nimm dir einmal ein Beispiel an deinem Sohn und genieße es, mit jemandem zusammen zu sein, der dich offensichtlich so gern hat.«

»Ich werde es versuchen.« Zoe griff erneut nach dem  Maßband. »Auf jeden Fall ist es gut, dass ich einen Aufpasser habe. Eigentlich sogar zwei, wenn man Moe mitzählt.«

»Früher oder später wird sich Brad auch mal allein mit dir treffen wollen, unabhängig davon, wie gern er Simon hat.«

Zoe reichte Malory das Maßband und ergriff den Schraubenzieher. »Darüber mache ich mir dann Gedanken, wenn es so weit ist.«

Was bald der Fall sein würde, dachte Zoe, als ihre Freundinnen gegangen waren.

Ihr war klar, dass Brad und sie sich körperlich so sehr anzogen, dass sie einfach zusammenkommen mussten. Aber sie würde den Zeitpunkt, den Ort und das Tempo bestimmen. Die Regeln. Regeln musste es geben, ebenso wie sie vor diesem intimen Schritt eine gemeinsame Basis finden mussten.

Wenn Bradley Vane tatsächlich eine ihrer Weggabelungen war, dann musste sie sich völlig sicher sein, dass keiner von ihnen verirrt, blutend und allein am Ende des Weges zurückblieb.
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Simons aufgeregter Schrei unterbrach Zoes innere Debatte über die Wahl ihrer Ohrringe. Sollte sie die großen Silberkreolen tragen, die irgendwie sorglos und sexy aussahen, oder lieber die kleinen Tropfen aus Markasit, die sie sich letzten Sommer geleistet hatte, und die bescheidener und eleganter wirkten?

Mit solchen Details bestimmte eine Frau die Atmosphäre, die sie schaffen wollte. Ein Mann achtete eventuell nicht darauf, dachte sie, während sie sich jedes Paar probeweise ansteckte, aber eine Frau wusste genau, warum sie bestimmte Ohrringe trug. Oder auch Schuhe oder einen besonderen Büstenhalter.

Das waren die Bausteine des Verabredungsrituals. Sie legte den Schmuck hin und presste sich die Hand auf den Magen. O Gott, sie hatte wahrhaftig eine Verabredung.

»Mom! Komm schnell! Das musst du dir anschauen!«

»Ich komme gleich.«

»Nein, beeil dich! Mach schnell, er fährt gerade in die Einfahrt. Mann, o Mann! Los, komm schon, Mom!«

»Was ist denn los?« Auf bloßen Füßen rannte sie in das Wohnzimmer. Welche Schuhe sie tragen wollte, konnte sie erst entscheiden, wenn sie die Ohrringe ausgesucht hatte. »Um Himmels willen, Simon, wir müssen gleich fahren, und ich bin noch nicht …« Die Kinnlade fiel ihr herunter, als sie dem Blick ihres Sohnes folgte und aus dem Fenster schaute. Eine schwarze Stretchlimousine parkte hinter ihrer uralten Karre.

»Das ist das längste Auto, das ich je in meinem ganzen Leben gesehen habe!«

»Ich auch«, erwiderte Zoe. »Der Fahrer muss sich verirrt haben.«

»Kann ich rausgehen und ihn fragen?« Simon packte ihre Hand und zerrte daran. »Bitte, bitte, bitte! Darf ich das Auto anfassen?«

»Das glaube ich nicht.«

»Ein Mann steigt aus«, bemerkte Simon flüsternd. »Er sieht aus wie ein Soldat.«

»Es ist ein Chauffeur.« Zoe legte Simon die Hand auf  die Schulter, während sie gemeinsam aus dem Fenster spähten. »So nennt man Leute, die Limousinen fahren.«

»Er kommt zur Tür!«

»Er will bestimmt nach dem Weg fragen.«

»Darf ich nach draußen und mir das Auto angucken, während du ihm den Weg erklärst? Ich fass bestimmt nichts an.«

»Wir fragen ihn mal.« Sie ergriff Simons Hand und ging mit ihm zur Tür.

Simon hatte Recht, dachte sie, als sie die Tür öffnete. Er sah tatsächlich aus wie ein Soldat - groß und aufrecht in seiner militärisch wirkenden Uniform und Mütze.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Ms. Zoe McCourt? Master Simon McCourt?«

Zoe zog Simon dichter an sich heran. »Ja.«

»Ich bin Bigaloe. Ich fahre Sie heute Abend zu Mr. Vane.«

»Wir fahren da drin?« Simon riss strahlend die Augen auf. »Da drin?«

»Jawohl, Sir.« Bigaloe zwinkerte Simon zu. »Und du darfst sitzen, wo du willst.«

»Irre!« Simon ballte die Faust und stieß einen Jubelschrei aus, und wenn Zoe ihn nicht festgehalten hätte, wäre er auf der Stelle zum Wagen gerannt.

»Aber wir haben selber ein Auto. Und einen Hund.«

»Ja, Ma’am. Mr. Vane hat mir dies hier für Sie mitgegeben.«

Er streckte ihr einen Umschlag entgegen. Zögernd griff sie danach. »Simon, du bleibst hier«, befahl sie. Dann ließ sie ihn los und öffnete den Umschlag.

Auf dem Briefbogen stand:

Auch dieses Mal darfst du nicht widersprechen.

»Aber ich verstehe nicht, warum …« Ihre Stimme erstarb. Sie brachte es nicht übers Herz, Simons flehendem Blick zu widerstehen. »Wir sind gleich fertig, Mr. Bigaloe.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Ma’am.«

Kaum hatte sie die Tür geschlossen, als Simon auch schon die Arme um ihre Taille schlang. »Das ist so klasse!«

»Ja, klasse.«

»Können wir jetzt fahren? Ja?«

»Na gut. Hol deine Jacke und das Geschenk, das wir für Brad gemacht haben. Ich brauche nur noch meine Tasche.« Und meine Schuhe, dachte sie. Es sah ganz danach aus, als ob sie heute Abend die Markasit-Ohrringe anlegen müsste.

Als sie aus der Tür traten, schoss Simon wie ein Blitz auf das Auto zu und hielt nur kurz inne, um den Hansons, die auf ihrer Veranda standen, heftig zuzuwinken.

»Wir fahren in einer Limousine.«

»Ja, das ist toll!« Mrs. Hanson winkte lächelnd zurück. »Wie ein Rockstar. Du musst mir morgen alles erzählen.«

»Okay. Das ist Mr. Bigaloe«, verkündete Simon, als der Fahrer ihm die Tür öffnete. »Er fährt uns zu Brad. Das sind Mr. und Mrs. Hanson. Sie wohnen nebenan.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Bigaloe lüpfte seine Mütze, dann reichte er Zoe die Hand. »Der Hund kann vorne bei mir sitzen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Oh. Nun, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«

»Sieh dir das an, Henry.« Mrs. Hanson drückte ihrem Mann die Hand. »Wie Aschenputtel. Ich hoffe nur, unser Mädchen ist klug genug, nicht davonzurennen, wenn es Mitternacht schlägt.«

An den getönten Scheiben klebten kleine Vasen mit frischen Blumen. Und im Boden und der Decke waren kleine Lampen eingelassen, wie Feenlichter.

Es gab einen Fernseher und eine Stereoanlage, und die Knöpfe für die Fernbedienung waren direkt über ihren Köpfen angebracht.

Es roch nach Leder und Lilien.

Simon war auf der langen Rückbank bereits zu der Ecke gekrabbelt, in der die Verbindungsscheibe zum Fahrer offen stand, und überschüttete Bigaloe mit Fragen.

Zoe ließ ihn gewähren. So hatte sie etwas Zeit, sich einzugewöhnen. Doch wahrscheinlich würde sie mehr als ein Jahr dazu brauchen.

Simon rutschte zu ihr. »Moe gefällt es vorne, und er darf seinen Kopf aus dem Fenster strecken. Und Mr. Bigaloe sagt, ich darf alles anfassen, weil ich der Boss bin. Und ich darf eine Limo aus dem Kühlschrank da drüben haben, wenn du es erlaubst, weil du mein Boss bist, und ich kann fernsehen. Im Auto! Darf ich?«

Zoe musterte ihren vor Aufregung schier platzenden Sohn. Aus einem Impuls heraus nahm sie sein Gesicht in die Hände und küsste ihn auf beide Wangen. »Ja, du darfst eine Limo haben. Ja, du darfst im Auto fernsehen. Und sieh mal hier oben, da kannst du das Licht an- und ausschalten. Und da ist ein Telefon.«

»Sollen wir jemanden anrufen?«

»Das kannst du tun.« Sie reichte ihm das Telefon. »Ruf Mrs. Hanson an. Das wird ihr gefallen.«

»Okay. Ich nehme mir eine Limo, schalte den Fernseher ein und rufe sie an, damit ich ihr alles erzählen kann.«

Kichernd drückte Zoe mit ihm auf die Knöpfe der Fernbedienung und trank ein Ginger Ale. Als sie vor Brads Haus ankamen, ergriff sie Simons Hand, bevor er die Tür  aufreißen konnte. »Mr. Bigaloe muss sie aufmachen«, flüsterte sie. »Das gehört zu seinem Job.«

»Okay.« Als die Tür aufging, sprang Simon heraus und strahlte Bigaloe an. »Das war echt toll. Danke, dass Sie uns gefahren haben.«

»Es war mir ein Vergnügen.«

»Sie haben bestimmt gemerkt, dass wir zum ersten Mal in einer Limousine gefahren sind«, sagte Zoe, als er ihr heraushalf.

»Ich habe noch nie eine Fahrt so sehr genossen. Ich freue mich schon darauf, Sie wieder nach Hause zu bringen.«

»Vielen Dank.«

»Wenn ich das meinen Freunden erzähle!« Simon packte die Leine und ließ sich von Moe zur Haustür ziehen. »Die glauben mir das nicht.«

Bevor Zoe ihn auffordern konnte zu klopfen, hatte er bereits die Tür aufgestoßen und rief nach Brad. »Brad! Wir haben im Auto Fernsehen geguckt und Mrs. Hanson angerufen und Limonade getrunken. Und Moe ist vorne mitgefahren.«

»Klingt wie eine aufregende Fahrt.«

»Simon, du sollst doch zuerst anklopfen. Moe!«

Aber der Hund war bereits ins große Wohnzimmer gelaufen und hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht.

»Ist schon in Ordnung«, meinte Brad, während Moe sich wie ein haariger Sultan auf den Kissen räkelte. »Wir sind hier an ihn gewöhnt.«

»Wir haben dir ein Geschenk mitgebracht.« Simon, der von einem Fuß auf den anderen hüpfte, drückte Brad das Päckchen in die Hand. »Mom und ich haben es selber gebastelt.«

»Ja? Dann gehen wir doch am besten in die Küche und packen es dort aus. Ich nehme nur zuerst noch eure Mäntel.«

»Das mache ich schon. Ich weiß, wo sie aufgehängt werden.« Simon schlüpfte aus seiner Jacke und wartete ungeduldig, bis Zoe ihm ihren Mantel gegeben hatte. »Pack es nicht aus, bevor ich zurück bin.«

»Okay.«

»Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du uns den Wagen geschickt hast«, begann Zoe, als sie zur Küche gingen. »Das wird Simon nie vergessen. Er war restlos begeistert.«

»Hat dir die Fahrt gefallen?«

»Machst du Witze?« In ihrem Lachen klang immer noch Staunen mit. »Ich bin mir zwanzig Minuten lang vorgekommen wie eine Prinzessin. Allerdings haben wir mit sämtlichen Knöpfen gespielt, die erreichbar waren. Also habe ich mich vermutlich eher wie ein Kind benommen. Aber du hättest dir wirklich nicht so viel Mühe zu machen brauchen.«

»Es war keine Mühe. Ich wusste ja, dass Simon sich darüber freuen würde, und außerdem wollte ich nicht, dass du im Dunkeln wieder nach Hause fahren musst. Und«, fügte er hinzu und nahm eine Flasche aus einem silbernen Kübel, »ich wollte, dass du dich entspannen und diesen hervorragenden Champagner trinken kannst.«

»Oh. Na ja, es wäre auch ohne dein Schreiben schwer gewesen, diesem Luxus zu widersprechen.«

»Gut.« Der Korken löste sich mit einem leisen Plopp, und Brad schenkte gerade die zweite Champagnerflöte voll, als Simon mit Moe hereingestürmt kam.

»Du musst jetzt das Geschenk auspacken. Es ist ein Begrüßergeschenk.«

»Begrüßungsgeschenk«, korrigierte Zoe ihren Sohn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ein verspätetes Willkommen im Valley.«

»Dann wollen wir doch mal sehen, was ihr euch ausgedacht habt.« Brad löste die Schleife, wobei er sich ein wenig albern vorkam, weil ihm dabei klar wurde, dass er das weiße Spitzenband und die winzigen roten Blumen, die sie daran befestigt hatte, aufheben würde. Sie hatte die gleichen Blumen auf den einfachen braunen Karton gedruckt, und das Geschenk lag auf weißem Seidenpapier, das mit Glitzer bestreut war.

»Du kannst wunderbar Geschenke einpacken.«

»Wenn man jemandem etwas schenkt, sollte man sich auch die Zeit nehmen, es hübsch zu verpacken.«

Er holte eine dreifarbige Kerze in einem viereckigen Glas heraus. »Die ist ja toll.« Er schnupperte daran. »Sie riecht so gut. Und die hast du selbst gegossen?«

»Wir machen gerne so was, nicht wahr, Mom? Man muss das Wachs schmelzen und dann das ganze Riechzeug dazu geben. Ich habe den Geruch ausgesucht.«

»Für Weihnachten«, erklärte Zoe. »Die obere Schicht ist Apfelkuchen, darunter Preiselbeere und unten Weihnachtsbaum. Und du musst das Glas auf diese kleine Kachel stellen, weil es heiß wird.«

Er holte die weiße Kachel heraus. In jede Ecke waren Preiselbeeren gemalt.

»Die Beeren hat Mom gemalt, aber ich habe sie glasiert.«

»Sie ist toll.« Er legte die Kachel auf die Küchentheke und stellte das Kerzenglas darauf. Dann bückte er sich, um Simon zu umarmen. Als er sich wieder aufrichtete, grinste er den Jungen an. »Vielleicht guckst du jetzt lieber weg?«  »Wieso?«

»Weil ich deine Mutter küssen werde.«

»Iiih.« Simon schlug die Hände vors Gesicht, aber eigentlich freute er sich.

»Danke.« Brad gab Zoe einen leichten Kuss auf den Mund. »Schon vorbei, Simon.«

»Zündest du die Kerze jetzt an?«, wollte Simon wissen.

»Ja.« Brad holte einen Anzünder aus der Schublade, und als die Kerze brannte, sagte er: »Sieht klasse aus. Wo hast du gelernt, Kerzen zu gießen?«

»Ach, ich habe das irgendwo aufgeschnappt. Ich hoffe ja, dass ich gut genug werde, um Kerzen, Duftpotpourris und so etwas im Salon anbieten zu können.«

»Ich würde solche Dinge auch gerne bei HomeMakers führen.«

Zoe betrachtete ihre Kerze. »Ach, ehrlich?«

»Wir werden nach der Erweiterung wesentlich mehr dekorative Waren wie Kerzen in unser Sortiment nehmen. Du solltest mir bei Gelegenheit die anderen Kerzen zeigen, die du gemacht hast, und dann können wir uns ja mal unterhalten.«

»Darf ich schon ins Spielzimmer gehen?«, warf Simon ein. »Ich habe Smackdown mitgebracht, damit wir es noch mal spielen können.«

»Klar. Es ist noch ein anderes Spiel drin, aber das kannst du ja ausschalten.«

»Kommst du denn nicht mit?«

»Ich bereite jetzt erst mal unser Abendessen zu. In der Zwischenzeit kannst dir ja schon mal Appetit beim Spielen holen. Ich habe nämlich extra Froschschenkel einfliegen lassen.«

»Oh.«

»Von Riesenfröschen aus Afrika.«

»Nein, das esse ich nicht.«

»Wir können auch nur Steak essen.«

»Froschsteak?«

»Natürlich.«

Simon tat so, als müsse er sich gleich übergeben, und floh aus der Küche.

»Du kannst wunderbar mit ihm umgehen«, lobte Zoe.

»Er macht es mir ja auch leicht. Setz dich doch einfach hin und …« Er brach ab, als Simons Schrei, »Hey, geil!«, aus dem Spielzimmer ertönte. »Er hat das neue Spiel gefunden.«

»Bradley?«

»Hmm?«

»Ich muss dich bitten, mir etwas zu versprechen. Nicht gleich«, warnte sie ihn und drehte ihr Glas zwischen den Fingern. »Es ist wichtig, und wenn du dir die Zeit nimmst, erst einmal darüber nachzudenken, wirst du dein Wort wahrscheinlich halten.«

»Was soll ich dir versprechen, Zoe?«

»Simon hängt sehr an dir. Niemand hat ihm je … so viel Aufmerksamkeit geschenkt wie du, und es wird unweigerlich dazu kommen, dass er sich daran gewöhnt. Ich möchte, dass du mir versprichst, ihn nie zu vergessen, ganz gleich, was aus uns wird. Und damit meine ich keine Fahrten in Limousinen, sondern du sollst mir versprechen, dass du immer sein Freund bleibst.«

»Das kommt nicht nur auf mich an, Zoe, sondern auch auf ihn. Was mich betrifft, kann ich dir das fest versprechen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich gebe dir mein Wort.«

Erleichtert ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Gut.

Und nun«, sie blickte sich in der Küche um, »was kann ich tun?«

»Du kannst dich hinsetzen und deinen Champagner trinken.«

»Ich könnte dir bei diesen afrikanischen Froschschenkeln helfen.«

Brad umfasste ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie erneut, allerdings deutlich weniger flüchtig als in Simons Gegenwart. »Setz dich und trink deinen Champagner«, wiederholte er. Mit dem Finger tippte er an ihr Ohrläppchen. »Hübsche Ohrringe.«

Sie lachte verwirrt auf. »Danke.« Gehorsam setzte sie sich auf einen Hocker an der Küchentheke. »Willst du echt kochen?«

»Ich werde grillen, und das ist etwas ganz anderes. Bei den Vanes grillen alle Männer, und wenn nicht, werden sie aus der Familie ausgestoßen.«

»Du willst grillen? Im November?«

»Wir Vanes grillen das ganze Jahr über und lassen uns auch von Eis, Blizzards und Frostbeulen nicht abschrecken. Allerdings habe ich zufällig dieses sehr praktische Gerät zur Hand.«

»So etwas habe ich schon in Zeitschriften gesehen.« Sie sah ihm zu, wie er den Grillaufsatz auf dem Herd mit Kohle füllte. »Und im Fernsehen, bei irgendwelchen Kochsendungen.«

Brad legte in Folie eingewickelte Kartoffeln in die Glut. »Erzähl es bloß nicht meinem Vater, dass ich hier drinnen grille, statt wie ein echter Mann draußen in der Kälte zu vereisen.«

»Meine Lippen sind versiegelt.« Zoe trank einen Schluck Champagner, während Brad zum Kühlschrank  trat und eine Platte mit Vorspeisen herausholte. »Hast du die auch selber gemacht?«

Er überlegte kurz und stellte die Platte vor sie auf die Küchentheke. »Ich könnte jetzt lügen, um dich zu beeindrucken, aber ich werde dich stattdessen mit meiner Aufrichtigkeit verblüffen. Sie sind von Luciano’s, ebenso wie die Schokoladenbombe zum Nachtisch und die Hummerschwänze.«

»Hummerschwänze? Luciano’s?« Sie steckte sich ein Canapé in den Mund und stöhnte leise vor Entzücken.

»Gut?«

»Himmlisch. Alles ist himmlisch. Ich überlege gerade, wie Zoe McCourt dazu gekommen ist, hier zu sitzen, Champagner zu trinken und Canapés von Luciano’s zu essen. Es kommt mir alles so unwirklich vor. Du versuchst mich zu verblüffen, Bradley. Und es funktioniert.«

»Es gefällt mir, wenn du lächelst. Weißt du eigentlich, wann du mich das erste Mal angelächelt hast? Als ich dir die Trittleiter geschenkt habe.«

»Ich habe dich auch schon vorher angelächelt.«

»Nein, nicht richtig jedenfalls. Ich hätte es zu gerne gehabt, aber du hast jedes zweite Wort, das ich sagte, übel genommen oder missverstanden.«

»Das ist …« Sie brach ab und lachte. »Das stimmt vermutlich.«

»Aber mit der Trittleiter habe ich dein Herz gewonnen.«

»Ich wusste gar nicht, dass das Teil deiner Strategie war. Ich habe geglaubt, es sei einfach nur nett gemeint.«

»Es war eine nette Strategie. Du brauchst noch etwas Champagner.«

Als er mit der Flasche zu ihr trat, sagte sie zögernd. »Du hast mich eingeschüchtert.«

»Wie bitte?«

»Du hast richtig gehört. Auch das Haus hat mich eingeschüchtert. Als ich das erste Mal hierher kam, um mich mit Malory zu treffen, trat ich in dieses große, wunderschöne Haus, und da hing das Gemälde, das du gekauft hattest, an der Wand.«

»Nach der Verzauberung.«

»Ja. Es war ein solcher Schock, es zu sehen. Und hier zu sein. Mir wurde schwindlig. Ich stotterte irgendwas, dass ich zu Simon nach Hause müsste, und du schautest auf meine Hand und sahst, dass ich keinen Ehering trug.«

»Zoe …«

Sie schüttelte den Kopf. »Und du setztest diesen Gesichtsausdruck auf. Es machte mich wütend.«

»Offenbar hast du mich von Anfang an missverstanden.« Er schenkte sich ebenfalls Champagner ein. »Ich werde dir etwas über dieses Bild erzählen, und dadurch bekommst du in der Beziehung, die wir gerade beginnen, einen Riesenvorsprung.«

Verabredungen. Beziehung. Wieder wurde ihr schwindlig. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Gleich weißt du es. Als ich das Gemälde zum ersten Mal sah, war ich fasziniert. Ich habe sofort Dana, die kleine Schwester meines besten Freundes erkannt. Ich habe sie von klein auf gerne gemocht.«

Er lehnte sich gegen die Theke. In seinem schwarzen Pullover wirkte er lässig und elegant zugleich. Zwischen ihnen flackerte ihre Kerze. »Dann war da noch Malory auf dem Bild. Natürlich kannte ich sie damals noch nicht.  Aber irgendetwas ließ mich innehalten, und ich sagte mir, sieh noch ein bisschen genauer hin.«

Er schwieg und legte zwei Finger unter Zoes Kinn. »Und dann sah ich dieses Gesicht. Dieses unglaublich schöne Gesicht. Ich hielt den Atem an, als ich es betrachtete. Es überwältigte mich. Ich musste das Bild unbedingt haben, koste es, was es wolle.«

»Es ist Teil der Verbindung.« Zoes Kehle war wie ausgedörrt, aber sie hatte nicht die Kraft, ihr Glas zu heben und zu trinken. »Es war deine Bestimmung, es zu kaufen.«

»Das mag sein. Ich glaube mittlerweile auch daran, dass es so ist. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich musste das Bild unbedingt besitzen, weil ich in der Lage sein wollte, dieses Gesicht immer zu betrachten. Ich kannte es in- und auswendig. Die Form der Augen, den Mund. Ich habe es mir stundenlang angeschaut. Und dann kamst du an jenem Tag ins Zimmer, und ich war fassungslos. Sie war zum Leben erwacht, aus dem Bild herausgetreten und stand vor mir.«

»Aber das bin nicht ich auf dem Gemälde.«

»Schscht. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Alles was ich hörte, war mein eigener Herzschlag. Und während ich zu denken versuchte, während ich versuchte, nicht nach dir zu greifen, um mich davon zu überzeugen, dass du dich nicht in Rauch auflösen würdest, redeten alle. Ich musste mit dir sprechen und so tun, als sei alles ganz normal, und dabei war doch alles aus den Fugen geraten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es in mir aussah.«

»Nein, nein, das kann ich vermutlich nicht«, stammelte Zoe.

»Dann sagtest du, du müsstest nach Hause zu deinem Sohn, und du hättest mir genauso gut ein Messer ins Herz stoßen können. Wie konntest du jemand anderem gehören, noch bevor ich eine Chance bekommen hatte? Also blickte ich auf deine Hand, sah, dass du keinen Ring trugst, und ich dachte, Gott sei Dank, sie gehört niemand anderem.«

»Aber du hast mich doch überhaupt noch nicht gekannt.«

»Aber jetzt kenne ich dich.« Er beugte sich vor und küsste sie.

»Mann. Wollt ihr das jetzt die ganze Zeit machen?«

Brad löste sich von Zoe, streifte ihre Stirn mit seinen Lippen und drehte sich zu Simon um. »Ja. Aber ich möchte nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst, deshalb werde ich dich jetzt auch küssen.«

Simon tat so, als würge ihn der Ekel und brachte sich hinter dem Hocker seiner Mutter in Sicherheit. »Küss sie, wenn du unbedingt jemanden küssen musst. Ist das Essen bald fertig? Ich sterbe vor Hunger.«

»Dicke, fette Steaks liegen auf dem Grill. Na, gefällt dir die Art von Frosch?«

 

Nach dem Essen und der Spielrevanche und nachdem Simon die Augen zugefallen waren und er sich auf dem Teppich im Spielzimmer zusammengerollt hatte, ließ sich Zoe von Brad in die Arme nehmen und gab sich seinen Küssen hin.

Es gab noch Magie auf der Welt, dachte sie. Es war ein verzauberter Abend gewesen.

»Ich muss jetzt mit Simon nach Hause.«

»Bleib.« Er rieb seine Wange an ihrer. »Ihr könnt doch einfach beide bleiben.«

»Das ist für mich ein großer Schritt.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Es wäre so einfach zu bleiben, sich so halten zu lassen. Aber große Schritte sollte man sich nie zu leicht machen.

»Ich spiele keine Spielchen mit dir, aber ich muss darüber nachdenken, was richtig ist.« Für uns alle, dachte sie. »Ich habe das eben ernst gemeint, als ich sagte, ich wüsste nicht so recht, wie ich eigentlich hier gelandet bin. Ich muss mir erst sicher sein, was als Nächstes passiert.«

»Ich werde dich nicht verletzen. Ich werde keinen von uns verletzen.«

»Davor habe ich auch keine Angst. Nein, das ist eine Lüge. Ich habe doch Angst, aber eher davor, dich zu verletzen. Ich habe dir noch nicht erzählt, was gestern Abend passiert ist, weil ich es vor Simon nicht erwähnen wollte.«

»Was war los?«

»Können wir in ein anderes Zimmer gehen? Nur für den Fall, dass er aufwacht.«

»Es war Kane, oder?«, sagte Brad, als sie ins Wohnzimmer gingen.

»Ja.« Sie erzählte ihm, was sie erlebt hatte.

»Wolltest du das wirklich, Zoe? In New York leben und einen tollen Job haben?«

»Oh, ich weiß nicht, ob es New York hätte sein müssen. Es hätte auch Chicago oder Los Angeles sein können, irgendeine bedeutende Großstadt. Irgendeine Stadt, nur nicht da, wo ich aufgewachsen bin.«

»Wolltest du weg, weil du unglücklich warst oder weil du etwas Bestimmtes erreichen wolltest?«

Sie setzte zu einer Antwort an, hielt dann jedoch inne. »Beides«, stellte sie fest. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich viel darüber nachgedacht habe, unglücklich zu sein, aber ich war es wohl die meiste Zeit. Die Welt, in der ich lebte, war klein und eng.«

Sie schaute aus dem Fenster, über den Rasen auf den dunklen Fluss. »Aber die Welt ist nicht klein, und sie ist nicht eng. Darüber habe ich oft nachgedacht und mich gefragt, wie es wohl anderswo sein mochte.«

Über sich selbst überrascht, wandte sie sich zu ihm. »Aber das gehört nicht hierher.«

»Doch. Was hat dich glücklich gemacht?«

»Oh, vieles. Ich will nicht so tun, als sei ich die meiste Zeit traurig gewesen. Das war ich bestimmt nicht. Ich ging gern zur Schule, und ich war eine gute Schülerin. Mir fiel das Lernen leicht. Besonders gut war ich im Rechnen. Ich habe Mama die Bücher geführt und ihre Steuern gemacht, mich um die Rechnungen gekümmert. Das konnte ich gut. Ich dachte, dass ich vielleicht einmal Buchhalterin werde oder in einer Bank arbeiten könnte. Ich wollte aufs College gehen, eine gute Stelle bekommen und in die Stadt ziehen. Mir Dinge kaufen. Ich wollte einfach mehr. Die Leute sollten mich respektieren und bewundern, weil ich von so vielem etwas verstand.«

Sie zuckte mit den Schultern und trat an den Kamin. »Meine Mutter hat sich oft geärgert, wenn ich so redete, und sie konnte nicht verstehen, warum ich so einen Aufstand darum machte, was mir gehörte. Sie sagte dauernd, ich hielte mich wohl für etwas Besseres, aber das stimmte nicht.«

Stirnrunzelnd starrte sie in die Flammen. »Das stimmte wirklich nicht. Ich wollte nur weiterkommen. Ich glaubte, wenn ich genug lernte, dann könnte ich einen guten Job bekommen und in die Stadt ziehen, und niemand würde  mich schief ansehen und denken, da kommt die Wohnwagenschlampe.«

»Zoe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Leute denken so, Bradley. Und es stimmte ja auch. Mein Vater war ein Trinker und ist mit einer anderen Frau abgehauen. Er hat meine Mutter mit vier Kindern, einem Haufen Rechnungen und einem Wohnwagen zurückgelassen. Die meisten meiner Kleider hatte uns jemand aus Barmherzigkeit geschenkt. Du weißt nicht, wie das ist.«

»Nein, ich weiß nicht, wie das ist.«

»Manche Menschen schenken dir etwas aus Güte, aber die meisten tun es nur, damit sie auf dich herabschauen können. Sieh doch nur, was ich für die arme Frau und ihre Kinder getan habe. Und du merkst es ihnen an.«

Ihre Wangen färbten sich, aus Stolz, aber genauso aus Scham. »Es ist schrecklich. Ich wollte nicht, dass mir jemand etwas schenkte. Ich wollte es mir selber kaufen. Also arbeitete ich hart und sparte jeden Pfennig. Ich hatte große Pläne. Und dann wurde ich schwanger.«

Sie spähte zum Türbogen, um sich zu vergewissern, dass Simon noch schlief. »Ich merkte es erst im zweiten Monat. Zuerst dachte ich, ich hätte die Grippe oder so, aber als es nicht aufhörte, ging ich ins Krankenhaus. Und dort klärten sie mich auf. Ich war schon in der neunten Woche. Gott, neun Wochen schwanger, und ich war zu blöd, es zu merken.«

»Du warst doch noch ein Kind.« Ihre Geschichte tat ihm weh. »Du warst nicht blöd, du warst zu jung.«

»Alt genug, um schwanger zu werden. Alt genug, um zu wissen, was das bedeutete. Ich hatte solche Angst, weil ich nicht wusste, was passieren würde. Meiner Mutter beichtete ich es zuerst noch nicht, sondern ging zu dem Jungen. Auch er kriegte natürlich einen Schreck. Womöglich war er zudem ein bisschen wütend. Aber er sagte, er würde mich nicht im Stich lassen. Danach ging es mir besser, und ich war etwas ruhiger. Also ging ich nach Hause und erzählte es Mama.«

Sie holte tief Luft und drückte sich die Finger an die Schläfen. Sie hatte gar nicht darüber reden wollen, aber jetzt wo sie einmal damit angefangen hatte, würde sie es auch zu Ende bringen. »Ich sehe sie noch vor mir, wie sie am Tisch sitzt und der Ventilator sich dreht. Es war heiß, erstickend heiß. Sie musterte mich, beugte sich vor und gab mir eine Ohrfeige.«

»Ich werfe ihr das nicht vor«, sagte sie, als Brad leise fluchte. »Weder damals noch heute. Ich hatte mich hinter ihrem Rücken heimlich mit diesem Jungen getroffen, und jetzt musste ich halt dafür bezahlen. Nein, die Ohrfeige nehme ich ihr nicht übel, Bradley, ich war ja selber schuld. Aber was danach passierte, war nicht in Ordnung. Es befriedigte sie, dass ich in die gleichen Schwierigkeiten geraten war wie sie damals mit mir. Sie führte mir vor Augen, dass ich keinen Deut besser war als sie, trotz all meiner hochfliegenden Ideen und Pläne. Sie erreichte damit, dass ich mir billig und das Baby mir wie eine Strafe vorkam.«

»Sie hatte Unrecht«, sagte Brad so bestimmt, dass Zoe der Atem stockte. »Was ist aus dem Vater geworden?«

»Nun, er ließ mich im Stich. Darüber möchte ich jetzt nicht reden. In meinem Hinweis geht es um die Weggabelungen. Ich habe damals meine Richtung gewählt. Ich ging von der Schule ab und suchte mir eine Arbeit. Ich machte eine Friseur- und Kosmetikausbildung und zog zu Hause aus.«

»Warte mal.« Er hob die Hand. »Du bist mit sechzehn von zu Hause ausgezogen? Du warst doch schwanger. Und deine Mutter …«

»Konnte mich nicht aufhalten«, unterbrach sie ihn. Sie drehte sich zu ihm um. Hinter ihr prasselte das Feuer. »Als ich im sechsten Monat war, ging ich, weil ich mein Kind nicht in diesem gottverdammten Wohnwagen aufziehen wollte. Ich schlug meine Richtung ein, und dieser Pfad brachte mich eventuell auf die Straße zum Valley und damit zum Peak und zu dieser Geschichte.«

Vielleicht musste sie ja alles erzählen, dachte sie. Vielleicht musste sie Schritt für Schritt zurückgehen, damit sie alles noch einmal vor sich sah. Und damit er es begreifen konnte.

»Ich wäre nicht hier, wenn ich mich anders entschieden hätte. Wenn ich den Jungen nicht geliebt und kein Kind von ihm bekommen hätte. Ich wäre nicht hier, wenn ich aufs College gegangen wäre, eine gute Stelle bekommen hätte und nach Rom geflogen wäre. Ich muss darüber nachdenken, was das im Zusammenhang mit dem Schlüssel bedeutet, denn ich habe versprochen, ihn zu finden. Und ich muss darüber nachdenken, ob ich deshalb hier bei dir bin. Denn sonst macht es keinen Sinn, dass ich hier bin.«

»Was auch immer dich hierher gebracht hat, macht absolut Sinn.«

»Hast du überhaupt zugehört?«, fragte sie. »Hast du gehört, woher ich komme?«

»Jedes Wort.« Er trat zu ihr. »Du bist die wunderbarste Frau, der ich je begegnet bin.«

Fassungslos schaute sie ihn an, dann hob sie resigniert die Hände. »Ich verstehe dich nicht, aber eventuell muss  das so sein. Doch wir müssen beide etwas bedenken, weil die Welt eben nicht klein und eng ist. Und, Bradley, es ist nicht nur eine Welt, um die wir uns Gedanken machen müssen.«

»Sie dreht sich«, sagte er nickend, »und sie überschneidet sich.«

»Und weil das so ist, habe ich die Wahl, mich von dir abzuwenden oder mich dir zuzuwenden?«

Er lächelte, aber es war ein hartes Lächeln. »Versuch dich abzuwenden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und wenn ich mich dir zuwende und zwischen uns wird es ernst - was passiert, wenn ich erneut wählen muss?«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern und ließ sie sanft zu ihrem Gesicht hochgleiten. »Zoe, zwischen uns hat bereits etwas angefangen, und es ist äußerst real.«

Sie wünschte, sie könnte sich genauso sicher sein. Aber als sie heimfuhr und der Viertelmond am Himmel hing, wirkte eigentlich nichts real.
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»Champagner, Hummer und eine Limousine, du liebe Güte«, rief Dana aus, während sie das schmiedeeiserne Bäckergestell in ihrer gemeinsamen Küche an den richtigen Platz rückte.

»Das hat Klasse«, stimmte Malory ihr zu. »Möglicherweise sollte Brad Flynn einmal Unterricht geben, wie man ein Abendessen für eine Frau vorbereitet.«

»Das ist ein Teil des Problems. Ich bin eigentlich schon  mit Bier, einem Burger und einem Kombi zufrieden. Es war absolut wundervoll, aber es kam mir vor wie ein schöner Traum.«

»Was ist daran falsch?«, wollte Dana wissen.

»Nichts.« Zoe blies die Wangen auf und ließ dann die Luft langsam entweichen. »Aber ich entwickele langsam tiefere Gefühle für ihn.«

»Ich wiederhole: Was ist daran falsch?«

»Na ja, wo soll ich anfangen? Wir sind einfach nicht vom gleichen Planeten. Ich versuche gerade, mein Geschäft aufzubauen, und das wird in den nächsten zehn Jahren gemeinsam mit der Tatsache, dass ich auch Simon großziehen muss, all meine Kraft beanspruchen. Ich habe noch drei Wochen Zeit, um den letzten Schlüssel zum Kasten der Seelen zu finden, und wenn wir jetzt Heiß und Kalt spielen, so habe ich zur Zeit noch Frostbeulen am Hintern.«

»Frostbeulen am Hintern. Das habe ich ja noch nie gehört«, kommentierte Dana.

Sie wählte eine von den schicken Teedosen aus, für die sie sich entschieden hatten, und stellte sie ins Regal. Mit schräg gelegtem Kopf musterte sie prüfend das Ergebnis.

»Also jetzt mal ernsthaft«, sagte Malory trocken und stellte eine ihrer handgefertigten Schalen ebenfalls ins Regal. »Weder das Geschäft noch Simon sind ausreichende Gründe, um einen Mann, zu dem du dich hingezogen fühlst, nicht in dein Leben zu lassen. Jedenfalls nicht, wenn du ihn für einen guten Mann hältst.«

»Ich fühle mich zu ihm hingezogen. Das täte ich auch, wenn ich im Koma läge. Und er ist wirklich ein guter Mann. Ich wollte es ja zuerst nicht glauben, aber er ist ein guter Mensch.«

Zoe stellte eine ihrer Duftkerzen ins Regal. »Es würde die Sache weniger kompliziert machen, wenn es anders wäre. Dann könnte ich mir wahrscheinlich eine heiße Affäre mit ihm leisten, und hinterher würden wir ohne Bedauern auseinander gehen.«

»Warum denkst du denn jetzt schon ans Auseinandergehen?«, fragte Malory.

»Die einzige Konstante in meinem Leben war bisher Simon. Jetzt seid ihr beiden noch dazugekommen. Und diese beiden Konstanten empfinde ich wie ein Wunder. Eine dritte wäre mir zu viel.«

»Und mir sagt man Pessimismus nach«, murmelte Dana. »Hör mal, ich habe eine Idee.« Sie stellte eine weitere Teedose ins Regal. »Brad ist ein großer Junge, und wenn ihr euch beide entschließt, eine heiße Affäre miteinander zu haben, dann seid ihr auch beide für das Ergebnis verantwortlich. Oh, und vergiss bloß nicht, uns alles bis ins kleinste Detail zu erzählen. Und noch was: Vergiss nie, dass du zwar dieses Mal an der Reihe bist, den Schlüssel zu suchen. Aber wir sind nach wie vor ein Team, und du bist nicht alleine mit deinen Frostbeulen.«

»Gut gebrüllt.« Malory stellte ein handbemaltes Tablett auf das Gestell und nickte zustimmend, als Zoe ihr eine Apothekenflasche mit Handlotion reichte. »Ich glaube, wir müssen uns wieder einmal offiziell zusammensetzen. Wir stecken unsere sechs Köpfe zusammen und sehen zu, was dabei herauskommt.«

»Ja, vielleicht verschwindet dann endlich mein Brett vorm Kopf.« Zoe legte noch ein Stück edler Seife dazu und stellte eine weitere Kerze ins Regal. Sie trat einen Schritt zurück, als Malory eine hohe, schlanke Vase und zwei weiße Porzellankerzenhalter daneben stellte.

»So schlimm ist es doch nicht«, widersprach Dana. »Du verfolgst Theorien, überlegst und entwirfst Strategien. Deine Suche nimmt Formen an, genau wie dieses Regal hier. Ein bisschen hier, ein bisschen da, dann trittst du einen Schritt zurück und betrachtest das Gesamtbild, wobei du siehst, was noch fehlt oder hinzugefügt werden muss.«

»Ja. Hier fehlen Bücher.« Zoe wies mit dem Kopf auf eine Stelle des Regals.

»Nächste Woche kommt die erste Lieferung.« Dana trat neben sie und stützte sich mit dem Ellbogen auf Zoes Schulter. »Himmel, ich weiß ja, dass es nur ein Küchenregal ist, aber es sieht großartig aus.«

»Es sieht nach uns aus.« Fröhlich legte Malory Zoe den Arm um die Taille. »Und wisst ihr was? Es wird noch viel besser aussehen, wenn die Leute erst einmal anfangen zu kaufen.«

 

Zoe stand im Obergeschoss auf der Leiter und hängte die Vorratsschränkchen über den Waschbecken auf. Während sie arbeitete, ging sie im Geiste die Pflichten durch, die sie sich für diese Woche vorgenommen hatte.

Sie musste sich unbedingt an den Computer setzen, und zwar nicht nur, um nach dem Schlüssel zu suchen, sondern auch, um eine Angebotsliste für den Salon zu erstellen. Das Papier dazu müsste etwas Besonderes sein, eventuell in der gleichen Farbe wie ihre Leisten. Und sie musste endlich ihre Preise festlegen. Ob sie wohl teurer oder billiger als die anderen Salons in der Stadt sein sollte?

Sie würde hochwertigere Produkte verwenden als die anderen, und das würde sie mehr Geld kosten. Zusätzlich bot sie ihren Kunden eine höchst attraktive Atmosphäre.

In den anderen Salons bekamen die Kundinnen keinen Kräutertee oder Mineralwasser während der Maniküre, wie es bei ihr der Fall sein würde.

Sie hängte das Schränkchen auf, wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und begann, die Leiter wieder hinunterzuklettern.

»Was für eine wundervolle Farbe.«

Erschreckt hielt Zoe sich fest. Rowena stand am Fuß der Leiter.

»Ich habe dich gar nicht kommen hören …« War sie etwa einfach so erschienen?

»Entschuldigung.« Rowenas Augen funkelten amüsiert, als könne sie Zoes Gedanken lesen. »Malory und Dana haben mir gesagt, du seiest hier oben. Ich habe unten eure Arbeit bewundert, und ich wollte mir natürlich auch deinen Salon anschauen. Wie gesagt, die Farben sind wundervoll.«

»Sie sollen eine angenehme Atmosphäre verbreiten.«

»Das ist dir gelungen. Und wobei habe ich dich gerade unterbrochen?«

»Oh, ich bin eben fertig geworden. Das sind die Schränkchen für Shampoo, Haarfestiger und so weiter. Die Becken zum Haarewaschen kommen direkt darunter.«

»Ah.«

»Da sind die Bedienungsplätze«, erklärte Zoe weiter. »Dort drüben die Haartrockner, die Empfangstheke, der Wartebereich. Ich werde ein Sofa, ein paar Stühle und eine gepolsterte Bank aufstellen. Und der Raum dort hinten um die Ecke ist für Maniküre. Für die Spezialpediküre habe ich einen beheizbaren Massagestuhl bestellt. Die Standardbehandlung wird schon toll sein, aber das wird  der absolute Knaller, weil darin … ach, das interessiert dich sicher nicht.«

»Im Gegenteil.« Rowena ging herum und inspizierte alles ganz genau. »Und das hier?«

»Das ist einer der Behandlungsräume. Massage oder Gesichtsbehandlung. Der Raum gegenüber ist für die Packungen. Ich werde etwas Entgiftendes anbieten und eine wirklich tolle Paraffingeschichte. Und im großen Badezimmer mache ich die Peelingbehandlungen.«

»Du hast dir einiges vorgenommen.«

»Ja, ich denke ja auch schon lange darüber nach. Manchmal kann ich kaum glauben, dass es alles Wirklichkeit wird. Wir wollen am ersten Dezember eröffnen. Rowena, ich habe die Suche nach dem Schlüssel nicht vernachlässigt, ich bin nur noch nicht viel weitergekommen.«

»Wenn es einfach wäre, wäre es nicht so wichtig. Das weißt du doch«, fügte Rowena hinzu. Sie tätschelte Zoe die Schulter und ging wieder in den Hauptraum. »Nichts von alldem hier war einfach.«

»Nein, aber es war nur Arbeit. Schritt für Schritt.« Zoe lächelte, als Rowena sich umdrehte und eine Augenbraue hochzog. »Okay, ich habe verstanden. Schritt für Schritt.«

»Wie geht es deinem Sohn?«

»Simon geht es gut. Er ist heute bei einem Freund. Wir waren gestern Abend bei Bradley zum Abendessen.«

»Ach ja? Es war bestimmt schön.«

»Ich weiß, dass du mir nicht alles sagen darfst, aber ich frage trotzdem. Allerdings nicht für mich. Ich habe keine Angst, mein Päckchen zu tragen.«

»Nein, ganz gewiss nicht. Du hast viel mitgemacht.«

»Nicht mehr als andere. Ich habe genauso wie Malory und Dana der Suche zugestimmt, aber Bradley ist nicht gefragt worden. Ich möchte wissen, ob jemand diese Gefühle in ihm hervorruft, damit ich sie für die Suche nach dem Schlüssel verwenden kann.«

Rowena blieb vor einem Spiegel stehen und fuhr sich mit einer zeitlos weiblichen Geste durch die Haare. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil er sich in Kynas Gesicht auf dem Gemälde verliebt hat, und zufällig sehe ich genauso aus wie sie.«

Rowena ergriff eine Shampooflasche und studierte sie. »Denkst du so gering von dir?«

»Nein. Ich will nicht behaupten, dass er nicht an mir interessiert sein könnte oder es sogar ist, aber mit dem Bild hat halt alles angefangen.«

»Er traf die Entscheidung, das Bild zu kaufen. Und dieser Weg führte ihn zu dir.« Sie stellte die Flasche wieder ab. »Interessant, nicht wahr?«

»Ich muss wissen, ob er wirklich selber die Wahl getroffen hat.«

»Mich darfst du nicht fragen. Und du bist auch noch nicht bereit, ihm zu glauben, falls er dir antwortet.« Sie ergriff eine andere Flasche, öffnete sie und schnupperte daran. »Ich soll dir versprechen, dass er dich nicht verletzen wird. Das kann ich nicht. Und ich glaube, er wäre beleidigt, wenn er wüsste, dass du mir solche Fragen stellst.«

»Dann ist er eben beleidigt, aber ich musste einfach fragen.« Zoe hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Es spielt wahrscheinlich auch keine Rolle. Kane hat sich bis jetzt kaum um mich gekümmert. Wir dachten, er käme sofort angerauscht und würde aus allen Gewehren feuern, aber er hat nur mal kurz nach mir geschnipst, als sei ich eine Fliege. Anscheinend macht er sich nicht allzu große Sorgen darüber, ob ich den Schlüssel finde.«

»Indem er dich ignoriert, untergräbt er dein Selbstvertrauen. Du machst es ihm leicht.«

Zoe war überrascht über Rowenas geringschätzigen Tonfall. »Ich sage ja gar nicht, dass ich aufgegeben habe«, wehrte sie sich. Aber dann brach sie ab und stieß die Luft aus. »Jesus, er hat mich besser im Griff, als ich dachte. Er spielt mit mir. Die meiste Zeit in meinem Leben haben mich die Leute entweder ignoriert oder mir gesagt, ich könne nicht tun, was ich am liebsten tun wollte.«

»Du hast ihnen doch schon einmal das Gegenteil bewiesen, oder? Dann beweise es ihnen jetzt noch einmal.«

 

Ein paar Meilen weiter setzte sich Flynn gerade neben Brad in eine Nische des Main-Street-Diner. Jordan, der ihnen gegenübersaß, hatte die langen Beine ausgestreckt und studierte die Speisekarte.

»Die Karte ist seit sechzig Jahren dieselbe, Kumpel«, erklärte Flynn. »Du müsstest sie doch langsam auswendig können. Ich bin aufgehalten worden«, fügte er hinzu und trank einen Schluck aus Brads Kaffeetasse, die bereits vor ihm stand.

»Warum setzt du dich eigentlich hartnäckig neben mich und trinkst meinen Kaffee? Setz dich doch neben Jordan und trink seinen.«

»Ich bin eben sehr traditionsverbunden.« Flynn lächelte der Kellnerin zu, die ihm nun ebenfalls eine Tasse und die Kaffeekanne brachte. »Hi, Luce, ich nehme das Frikadellensandwich.«

Nickend notierte sie seine Bestellung. »Ich habe gehört, Sie waren heute früh bei der Ratssitzung. Gibt es irgendetwas Neues?«

»Nein, nur die übliche heiße Luft.«

Sie kicherte und warf Jordan einen Blick zu. »Und was wollen Sie, großer Junge?«

Als sie die Bestellungen aufgenommen hatte und wieder gegangen war, lehnte Flynn sich zurück. Er wies mit dem Kopf auf Brad. »Hast du gehört, dass Mr. Großkotz Vane gestern Abend eine ellenlange Limousine geschickt hat, um seine Flamme abzuholen?«

»Im Ernst? Der Angeber.«

»So ellenlang war sie nun auch wieder nicht. Woher weißt du das überhaupt?«

»Ich habe eben einen Riecher für Neuigkeiten.« Flynn tippte sich an den Nasenflügel. »Meine Quellen konnten mir jedoch nicht bestätigen, ob die Angeberei gewirkt hat.«

»Doch. Sie haben die Fahrt beide genossen«, bestätigte Brad. »Wisst ihr, was sie mir erzählt hat? Sie hat noch nie in ihrem Leben in einer Hängematte gelegen.« Betrübt rührte er in seiner Kaffeetasse. »Wie kann man nur sein Leben leben, ohne jemals in einer Hängematte gelegen zu haben?«

»Und jetzt willst du ihr eine kaufen, damit sie endlich mal darin liegen kann«, schloss Flynn.

»Ja, wahrscheinlich.«

»Damit wärst du vermutlich der Star der Saison.« Ernster fuhr Flynn fort: »Sie ist eine echt tolle Frau, und sie hat es verdient, dass sie jemand mal ein bisschen entlastet.«

»Ich arbeite daran. Hätte es dich eigentlich gestört, Jordan, wenn deine Mutter jemanden gehabt hätte, der es ernst mit ihr meint?«

»Ich weiß nicht. Es ist ja nie vorgekommen. Vermutlich hätte ich es davon abhängig gemacht, wer es war und wie er sie behandelte. Meinst du es denn ernst?«

»Ja, auf jeden Fall.«

»Das bringt uns wieder zum Thema«, erklärte Flynn. »Wir drei, die drei Frauen. Wie praktisch.«

»Manche Dinge sind eben praktisch.«

»Das ist mir durchaus klar, aber ich glaube, wir müssen trotzdem darüber nachdenken. Welche Rolle spielst du zum Beispiel in diesem Stück?«

Schweigend warteten sie, bis ihre Sandwiches serviert worden waren.

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Brad dann. »Ich glaube, der größte Teil des Hinweises hat mit Zoes Vergangenheit zu tun, also mit Ereignissen vor meiner Zeit. Aber dadurch kam sie hierher. Wenn wir jetzt also davon ausgehen, dass ich ebenfalls dazu gehöre, dann lässt sich der Hinweis genauso auf meine Vergangenheit anwenden. Ereignisse, die mich hierhin zurückgebracht haben.«

»Unterschiedliche Wege, aber das gleiche Schicksal.« Jordan nickte. »Das ist eine mögliche Theorie. Und jetzt haben sich eure Wege gekreuzt.«

»Die Frage ist nur, was tust du jetzt?«, warf Flynn ein. »Und vor allem, wo tust du es? Die Göttin mit dem Schwert weist auf einen Kampf hin.«

»Sie wird ihn nicht alleine kämpfen«, gelobte Brad. »Auf den Gemälden steckt das Schwert in der Scheide. Auf meinem liegt es neben ihr im Sarg, und auf dem Bild, das auf dem Peak hängt, trägt sie es am Gürtel.«

»Und es steckt im Stein auf dem Porträt, das Rowena von Artus gemalt hat. Das Bild, das ich gekauft habe«, sagte Jordan.

»Sie hatte nie die Chance, es zu ziehen.« Brad dachte an das stille, blasse Gesicht auf dem Gemälde. »Vielleicht müssen wir ihr die Chance geben.«

»Vielleicht sollte Malory noch einmal einen Blick auf die Bilder werfen«, schlug Flynn vor. »Vielleicht hat sie ja etwas übersehen. Ich …«

»Halt den Gedanken fest«, unterbrach ihn Jordan, weil sein Handy klingelte. Er lächelte, als er die Nummer auf dem Display sah. »Hallo, Große.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Hmm. Zufällig sind gerade meine Partner bei mir im Büro. Ja, kann ich machen.« Er ließ das Handy sinken.

»Wir treffen uns um sechs bei Flynn. Sie nicken alle«, sagte er ins Telefon. »Ja, mir passt es auch. Zoe macht Chili«, erklärte er seinen Freunden.

»Sag Dana, sie soll Zoe ausrichten, ich hole sie ab.«

»Brad bittet mich gerade, du sollst Zoe sagen, er holt sie ab. Wir wollten übrigens heute Nachmittag vorbeikommen und euch ein bisschen helfen. Okay, dann sehen wir uns zu Hause. Oh, hey, Dana. Was hast du eigentlich an?«

Grinsend steckte er das Handy wieder in die Tasche. »Die Verbindung war auf einmal unterbrochen.«

 

Während das Chili auf dem Herd köchelte, breitete Zoe ihre Notizen und Unterlagen auf dem Küchentisch aus. Im Haus war es zur Abwechslung mal ruhig, und das musste sie unbedingt ausnutzen.

Möglicherweise hatte sie sich mit ihrer Vorgehensweise zu sehr an Malory und Dana orientiert. Sie sollte einmal versuchen, die Aufgabe instinktiv und impulsiv zu lösen, wie sie es bei anderen Projekten tat.

Wie ging sie zum Beispiel vor, wenn sie eine Wandfarbe oder einen Stoff für Vorhänge aussuchte? Sie besorgte sich Musterbücher und blätterte sie durch, bis ihr etwas ins Auge fiel.

Jetzt lagen also ihre eigenen Notizen und Kopien von Danas und Malorys Aufzeichnungen vor ihr. Sie hatte Jordans detaillierten Bericht und die Fotos, die Malory von den Gemälden gemacht hatte.

Sie nahm das Notizbuch zur Hand, das sie sich am Tag nach ihrem ersten Besuch auf Warrior’s Peak gekauft hatte. Es sah mittlerweile gar nicht mehr neu und glänzend aus, sondern eher abgegriffen. Aber vielleicht war das ja besser.

In diesem Notizbuch steckte viel Arbeit, dachte sie, als sie es durchblätterte. Viele, mühevolle Stunden. Und Malory und Dana hatten dadurch ihre Suche vollenden können.

Bestimmt gab es in diesem Notizbuch auch irgendeinen Hinweis, der ihr ermöglichen würde, den Schlüssel zu finden.

Sie schlug es an irgendeiner Stelle auf und begann zu lesen.

Kyna, die Kriegerin, hatte sie geschrieben. Warum ist sie mein Part? Ich sehe in Malory Venora, die Künstlerin, und Dana ist die Schriftstellerin. Aber wieso bin gerade ich eine Kriegerin?

Ich bin Friseurin, nein Spezialistin für Haut und Haare - ich muss unbedingt daran denken, mich so aufzuwerten. Ich habe hart dafür gearbeitet, das kann ich gut, aber arbeiten ist doch nicht das Gleiche wie kämpfen.

Schönheit für Malory, Wissen für Dana. Mut für mich. Warum spielt bei mir immer der Mut so eine große Rolle?

Geht es nur ums Leben? Das scheint mir nicht genug zu sein.

Nachdenklich tippte Zoe mit ihrem Stift auf die Seite, dann markierte sie sie, indem sie eine Ecke umknickte. Sie blätterte weiter, bis sie zu einer leeren Seite gelangte.

Vielleicht aber ist Leben doch genug. Schließlich musste ja auch Malory sich nur entscheiden, in der wirklichen Welt zu leben, indem sie ein wenig von der Schönheit aufgab, und Dana musste lernen, die Wahrheit zu sehen und damit zu leben. Das waren für die beiden wesentliche Schritte bei ihrer Suche.

Welche Schritte sind für mich wesentlich?

Sie schrieb zunehmend schneller, weil sie das Muster erkennen wollte. Als der Bleistift verbraucht war, warf sie ihn weg und nahm sich einen neuen. Als auch dieser stumpf wurde, stand sie auf und spitzte ihn.

Dann steckte sie ihn sich hinter das Ohr und trat zufrieden an den Herd, um das Chili umzurühren.

Vielleicht war sie auf der richtigen Spur, vielleicht auch nicht - das Ende des Weges konnte sie mit Sicherheit noch nicht erkennen. Sie wusste jedoch, dass sie sich in eine bestimmte Richtung bewegte, und nur das zählte.

Sie ließ ihre Gedanken schweifen, und als sie den Löffel an die Lippen hob, um das Chili abzuschmecken, blickte sie auf die schwache Spiegelung ihres Gesichts in der Abdeckhaube.

Ihre Haare fielen ihr lang über die Schultern und wurden von einem breiten goldenen Band mit einem dunklen Stein in der Mitte gehalten. Ihre Augen waren eher golden als braun und blickten sehr klar, sehr direkt.

Sie trug ein dunkelgrünes Kleid und einen Lederriemen über der Schulter. An ihrer Hüfte schimmerte silbern ein Schwert.

Sie sah Bäume im Morgendunst, Tautropfen, die in der Sonne wie Perlen auf den Gräsern glänzten. Und durch den Wald liefen Pfade.

Zugleich spürte sie jedoch das glatte Holz des Löffelgriffs in ihrer Hand, konnte den dampfenden Eintopf riechen.

Es war keine Halluzination, sagte sie sich, keine Einbildung.

»Was willst du mir sagen? Was soll ich deiner Meinung nach sehen?«

Das Bild entfernte sich, sodass Zoe die ganze Gestalt sehen konnte - die schlanke Figur, die Stiefel an den Füßen. Einen Moment lang standen sie beide da und blickten sich an. Dann drehte sich die Gestalt um, ging durch den Dunst in den Wald und schlug, die Hand auf dem Schwertknauf, einen holperigen Pfad ein.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet. Verdammt noch mal.« Frustriert schlug Zoe mit der Faust gegen die Abdeckhaube. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«

Entschlossen schaltete sie die Platte aus. Sie hatte endgültig die Geduld mit Göttern verloren.

 

Ein wenig früher als nötig bog Brad in die Einfahrt zu Zoes Haus ein. Das war vermutlich normal bei Männern, die sich Hals über Kopf in eine Frau verliebt hatten.

Es überraschte ihn nicht, dass Zoe bereits aus dem Haus trat, kaum dass er den Zündschlüssel umgedreht hatte. Er kannte sie nun lange genug, um zu wissen, dass man sich auf sie verlassen konnte.

Sie war beladen mit einem Rucksack, einer riesigen Schultertasche und einem großen Kochtopf.

»Warte, ich helfe dir«, rief er und sprang aus dem Auto.

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Doch, brauchst du wohl.« Er ergriff den Topf und war leicht überrascht, als sie daran zerrte.

»Weißt du, ab und zu wäre es zur Abwechslung mal  ganz nett, wenn du mir zuhören würdest.« Sie öffnete die rückwärtige Klappe seines großen, glänzenden Kombis und warf den Rucksack hinein. »Und noch netter wäre es, wenn du fragtest, statt nur zu befehlen oder vorauszusetzen.«

»Willst du ihn wiederhaben?«

Sie riss ihm den Topf aus den Händen und stellte ihn hinten im Auto auf den Boden.

»Ich habe dich nicht darum gebeten, hierher zu kommen und mich abzuholen. Ich brauche nicht herumkutschiert zu werden, ich habe selber ein Auto.«

»Ich fahre doch sowieso bei dir vorbei, warum sollen wir denn dann mit zwei Autos fahren? Wo ist Simon?«

»Er übernachtet bei einem Freund. Hätte ich dich zuerst fragen sollen?« Sie stürmte um das Auto herum und ballte die Fäuste, als er sie überholte und ihr die Wagentür öffnete. »Wirke ich eigentlich hilflos? Sehe ich so aus, als brächte ich es nicht fertig, eine dämliche Autotür zu öffnen?«

»Nein.« Er knallte die Tür wieder zu. »Bitte, mach es selber«, erklärte er und ging zur Fahrerseite.

Er ließ ihr Zeit, bis sie sich gesetzt und angeschnallt hatte. »Erzählst du mir, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist?«, fragte er in dem gleichen, gefährlich liebenswürdigen Tonfall, den sein Vater üblicherweise anwandte, wenn er sein Gegenüber in Stücke reißen wollte.

»Meine Läuse gehen dich nichts an, genauso wenig wie meine Stimmungen. Ich habe einfach schlechte Laune. Wenn du glaubst, ich sei süß und lieb und leicht zu manipulieren, dann hast du dich geirrt. Und jetzt fahr endlich los, oder sollen wir hier Wurzeln schlagen?«

Brad setzte das Auto rückwärts aus der Einfahrt. »Du  irrst dich, wenn du glaubst, ich hätte den Eindruck, du seiest süß und lieb und leicht zu manipulieren. Du bist streitsüchtig, eigensinnig und überempfindlich.«

»Das möchtest du gerne, was? Nur weil ich mir nicht vorschreiben lasse, wann und wie ich etwas zu tun habe. Ich bin genauso fähig und klug wie du. Vielleicht sogar fähiger und klüger, weil ich mir alles selbst erarbeiten musste.«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt.«

»Ich musste um alles kämpfen«, giftete sie ihn an. »Kämpfen, um es zu bekommen, und kämpfen, um es zu behalten. Ich brauche niemanden, der in seiner Limousine oder seinem Mercedes vorbeikommt, um mich zu retten.«

»Wer versucht dich denn zu retten?«

»Und ich brauche auch keinen blöden Ritter auf seinem weißen Pferd, der mich nervös macht. Wenn ich mit dir schlafen will, dann tue ich das.«

»Ich habe im Moment überhaupt nicht an Sex gedacht, Süße, das schwöre ich.«

Zoe zog scharf die Luft ein. »Und nenn mich nicht Süße, das kann ich nicht ausstehen. Und vor allem nicht in diesem arroganten Schnöselton.«

»Ehrlich gesagt ist ›Süße‹ die höflichste Bezeichnung, die mir momentan für dich einfällt.«

»Du brauchst nicht höflich zu sein. Ich mag es nicht, wenn du höflich bist.«

»Ach ja? Na, dann wird dir das ja gefallen.«

Er machte einen scharfen Schlenker zum Straßenrand, ohne auf das wütende Hupen hinter sich zu achten. Mit einer Hand löste er seinen Gurt, mit der anderen zog er sie am Pullover zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich. So sehr sie auch strampelte und sich wehrte, sie kam gegen ihn nicht an.

Als er sie losließ und sich wieder anschnallte, kam ihr Atem in keuchenden Stößen.

»Vergiss den Ritter auf dem weißen Pferd.« Er fädelte sich erneut in den fließenden Verkehr ein.

Nein, wie eine Märchengestalt sah er im Moment wirklich nicht aus, dachte Zoe. Eher wie eine dieser Kampffiguren, mit denen Simon häufig spielte, und die die Macht besaßen, sich alles zu nehmen, was sie wollten.

»Hattest du nicht gesagt, du hättest gar nicht an Sex gedacht?«

Er funkelte sie von der Seite her an. »Ich habe gelogen.«

»Ich werde mich nicht für das, was ich gesagt habe, entschuldigen. Ich habe das Recht zu sagen, was ich denke. Ich habe ein Recht darauf, wütend und gereizt zu sein.«

»Gut. Dann werde ich mich auch nicht für das entschuldigen, was ich gerade getan habe. Ich habe die gleichen Rechte wie du.«

»Vermutlich ja. Ich war eigentlich gar nicht wütend auf dich. Jetzt bin ich es, oder nicht? Ach, ich war ganz allgemein wütend.«

»Du kannst mir entweder erzählen, warum, oder du kannst es bleiben lassen.« Er hielt vor Flynns Haus und wartete.

»Wegen einiger Dinge, die passiert sind. Ich würde es lieber erst erzählen, wenn alle dabei sind. Und entschuldigen werde ich mich nicht«, wiederholte sie. »Wenn du mir dauernd im Weg stehst, gibst du ein hervorragendes Ziel ab.«

»Dito«, erwiderte er und stieg aus dem Auto. »Ich trage deinen blöden Kochtopf.« Er riss die Tür auf und holte ihn heraus. »Keine Widerrede.«

Zoe starrte ihn an, wie er in seinem schicken Mantel  dastand und ihren großen Suppentopf festhielt, und musste unwillkürlich lachen. Sie holte ihren Rucksack aus dem Kofferraum. »Irgendwie ist es nett, jemanden zu haben, der sich mit mir streitet, wenn ich unausstehlich bin. Der Topf ist ziemlich voll. Pass auf, dass du dir deinen schönen Mantel nicht mit Chili bekleckerst.«

Sie ging auf die Tür zu. »Vergiss den Ritter auf dem weißen Pferd«, sagte sie immer noch lachend. »Das war gut.«

»Ich habe eben so meine Momente«, murmelte Brad und folgte ihr.

 

Als das Chili auf Flynns neuem Herd stand, schaute Zoe sich im Wohnzimmer um. Malorys Geschmack war überall zu merken, stellte sie fest. Die Tische, die Lampen, die Vasen und Schalen. Die Bilder und Skulpturen. Über der Armlehne des Sofas lagen Decken, und vor dem Kamin stand ein offenbar antikes Kaminbesteck.

Es duftete nach Herbstblumen und Frau.

Zoe dachte daran, wie sie zum ersten Mal in dieses Wohnzimmer gekommen war. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dabei war es erst zwei Monate her. Nichts hatte sich in diesem Zimmer befunden, außer der großen, hässlichen Couch, ein paar Fässern, die als Tische dienten, und unausgepackten Umzugskartons.

Die Couch war nach wie vor hässlich, aber die Stoffüberwürfe sagten ihr, dass Malory sich bereits darum kümmerte. Und mit dem übrigen Haus würde sie genauso organisiert und kreativ verfahren.

Sie und Flynn waren ein Paar geworden, dachte Zoe, und hatten das Haus zu einem Zuhause gemacht.

Die Erinnerung an den Weg, der dahin geführt hatte,  hing über dem Kamin. Zoe trat näher und betrachtete das Porträt, das Malory gemalt hatte, als sie unter Kanes Zauber stand. Die singende Göttin. Sie stand in der Nähe eines Waldes, und ihre Schwestern sahen sie an. Es war ein wunderschönes Bild, voll unschuldiger Freude.

Der Schlüssel hatte zu Venoras Füßen auf dem Boden gelegen. Malory hatte ihn allein mit ihrer Willenskraft aus dem Bild geholt und das erste Schloss damit aufgeschlossen.

Zoe drehte sich um. Die anderen warteten auf sie. Entschlossen kämpfte sie gegen die Nervosität an, die in ihr aufstieg. Sowohl Malory als auch Dana hatten bei ihren gemeinsamen Sitzungen die Gesprächsführung übernommen. Jetzt war sie an der Reihe.

»Wir fangen am besten sofort an.«
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»Ich habe all meine Notizen mitgebracht«, begann sie, »für den Fall, dass wir sie noch einmal durchsehen müssen. Ich habe in der letzten Woche viel alleine nachgedacht und kaum mit euch geredet. Ich glaube, das war ein Fehler. Na ja, vielleicht nicht gerade ein Fehler, aber jetzt ist es an der Zeit, dass wir gemeinsam darüber sprechen.«

Sie stieß die Luft aus. »Ich kann so etwas nicht gut, also sage ich einfach, was ich denke, und ihr könnt mich jederzeit unterbrechen.«

»Zoe?« Dana nahm eine Bierflasche vom Tisch und reichte sie ihr. »Entspann dich.«

»Das versuche ich gerade.« Zoe trank rasch einen  Schluck. »Ich glaube, Kane hat bis jetzt noch nicht viel gegen mich unternommen, weil er nur die Oberfläche sieht. Wir wissen aus dem, was früher passiert ist, dass er nicht wirklich versteht, was in uns vorgeht. Ich glaube, deswegen hasst er uns auch. Er hasst uns«, murmelte sie, »weil er nicht sehen kann, was in uns los ist, und deswegen nicht exakt weiß, wo er ansetzen soll.«

»Gut erkannt«, sagte Jordan. Zoe entspannte sich sichtlich.

»Ich glaube, in mir sieht er lediglich eine Frau aus kleinen Verhältnissen. ›Arm‹ wäre das passendere Wort, aber das sagt man nicht gern. Ich habe keine besondere Ausbildung. Mit sechzehn wurde ich schwanger, und ich verdiente mir meinen Lebensunterhalt hauptsächlich als Friseuse und als Kellnerin. Ich habe nicht Malorys Klasse und Kultur.«

»Ach, wirklich, das ist doch …«

»Warte.« Zoe hob die Hand, als Malory heftig protestierte. »Lass mich ausreden. Es ist so, und ich habe nicht Danas Bildung und Selbstbewusstsein. Was ich jedoch habe, ist ein starker Rücken und einen Sohn, den ich liebe und großziehen werde. All das stimmt, aber letztendlich ist es nicht die ganze Wahrheit. Und deshalb versteht er auch einiges nicht.«

Sie trank einen Schluck, um ihre Kehle zu befeuchten. »Meine Entschlossenheit zum Beispiel. Ich habe mich nicht damit zufrieden gegeben, arm zu sein. Ich wollte mehr und suchte nach Wegen, mehr zu bekommen. Oder mein Versprechen. Ich habe an jenem Abend auf dem Peak mein Wort gegeben, und wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch. Und ich bin nicht feige. Kane hat sich bisher kaum um mich gekümmert, weil er das nicht  sieht, und obwohl er lange Zeit gehabt hat, mich zu beobachten, glaubt er, ich hätte ein schwach ausgeprägtes Selbstbewusstsein und hielte meine Chancen für gering, wenn er sich nur gleichgültig genug mir gegenüber verhält.«

Sie holte tief Luft. »Darin irrt er sich. Wenn er mir das Gefühl gibt, ich sei den Kampf nicht wert, dann wird er nicht gewinnen.«

»Du wirst ihm in den Hintern treten«, erklärte Dana.

Zoes Miene hellte sich auf, und ihr Lächeln war kriegerisch, wenn es ihr auch nicht bewusst war. »Ja, das werde ich tun, und dann werde ich ihm die Eier zerquetschen.«

Um sie zum Grinsen zu bringen, schlug Flynn schützend die Beine übereinander. »Hast du da irgendeine besondere Methode?«

»Ein paar. Dana und Malory mussten Schritte unternehmen, Entscheidungen treffen und sogar Opfer bringen. Sie haben über den Hinweis nachgedacht und …«, sie schaute zum Porträt, »… und über die Göttin, für die sie standen. Also muss ich mir Gedanken darüber machen, wie meine vergangenen oder zukünftigen Handlungen meine Göttin widerspiegeln. Der Welpe und das Schwert. Das ist auf dem Gemälde, das auf dem Peak hängt. Vermutlich nährt und verteidigt sie, genau das, was ich seit mehr als neun Jahren für meinen Sohn tue.«

»Nicht nur für ihn«, warf Jordan ein. »Es liegt in deiner Natur, jeden zu nähren und zu verteidigen, an dem dir etwas liegt. Es ist sozusagen angeboren und eine deiner Stärken. Das ist nämlich ebenfalls etwas, was Kane nicht begreift. Du sorgst dich so sehr um die Frauen auf dem Bild, dass du für sie kämpfen würdest.«

»Freundschaft spielt eine Rolle«, fügte Brad hinzu und  wies auf das Bild. »Ebenso wie Familie und die Erhaltung dieser Strukturen. Das sind wesentliche Elemente in deinem Leben.«

»Ja, so sehe ich es auch. Ich habe mir überlegt, dass eine der Grundlagen für die Suche bis jetzt war, dass man so lebt, wie man es wirklich möchte, und dazu die nötigen Schritte unternimmt und Opfer bringt.«

Es klang gut, wenn sie es laut aussprach, dachte Zoe. Es klang solide. »Für mich habe ich beschlossen, ein Kind zu haben. Viele Leute haben mich davor gewarnt, aber ich wusste tief in meinem Herzen, dass ich das Kind wollte. Ich ging von zu Hause fort, weil mir klar war, dass das für ihn keine passende Umgebung war. Ich hatte Angst, und es war schwer, aber es war das Richtige für mich und für Simon.«

»Du hast deinen Weg gewählt«, sagte Brad leise.

»Ja. Und es gab auf diesem Weg natürlich Verluste und Verzweiflung, wie Rowena es in dem Hinweis erwähnt hat. Du kannst nicht allein erziehende Mutter sein, ohne dass es dazu kommt. Aber du hast auch all die Freude, den Stolz und das Staunen alleine. Ich entschied mich dafür, ins Valley zu kommen, weil ich mit Simon hier leben wollte. Dann musste ich mich entscheiden, ob ich weiterhin als Angestellte arbeiten oder mein Glück selber in die Hand nehmen und etwas aus mir machen wollte. Das allerdings brauchte ich nicht mehr alleine in Angriff zu nehmen, weil meine anderen Entscheidungen mich trugen.«

Sie hockte sich hin und holte ein paar Unterlagen aus ihrem Rucksack. »Seht ihr? Ich habe es mal aufgezeichnet, wie eine Art Landkarte.«

Sie reichte sie zuerst Malory. »Hier bin ich aufgewachsen - na ja, ganz in der Nähe jedenfalls. Und da stehen die  Namen meiner Familie und der Menschen, die in irgendeiner Hinsicht Einfluss auf mich gehabt haben. Das hier sind die anderen Orte, an denen ich gelebt und gearbeitet habe, und weitere Namen. Bis ich dann schließlich hier angekommen bin, mit euch allen. Wisst ihr, ich habe gedacht, im Grunde genommen geht es lediglich darum zu leben. Um das, was du tust, und was mit dir geschieht, während du es tust.«

Malory quietschte. »Du hast bei HomeMakers gearbeitet?«

»Nur Teilzeit. Drei Abende in der Woche und an den Sonntagnachmittagen. Das war ungefähr drei Monate vor Simons Geburt.« Sie wandte sich an Brad. »Ich habe bis vor kurzem nicht mal mehr daran gedacht.«

»In welchem Laden?«

»Außerhalb von Morgantown, neben dem Highway 68. Sie waren wirklich nett zu mir. Ich war im sechsten Monat, als ich mich dort nach einem Zusatzjob erkundigt habe. Ich saß an Registrierkasse Nummer vier, als die Wehen einsetzten. Es muss etwas zu bedeuten haben, dass ich Wehen bekam, als ich für dich arbeitete.«

Brad ergriff das Chart und musterte es prüfend. »Ich war damals im März in der Filiale, weil es Probleme gab.« Er tippte auf das Papier. »Ich erinnere mich daran, weil jemand zu spät in die Sitzung kam und sich damit entschuldigte, dass eine der Kassiererinnen Wehen bekommen und er sie ins Krankenhaus begleitet habe.«

Es war keine Angst, die Zoe einen Schauer über den Rücken jagte. Es war Erregung. »Du warst da.«

»Irgendwie unheimlich«, warf Dana ein. »Wohin führt uns das?«

»Etwas davon macht Zoes und meinen Weg aus.« Brad  studierte wieder das Chart. »Danach hast du aber nicht mehr in Morgantown gearbeitet.«

»Nein. Ich habe Überstunden in dem Salon gemacht, in dem ich angestellt war, und sie erlaubten mir dafür, das Baby mitzubringen. So freundlich sie auch bei HomeMakers waren, du kannst nicht gut an der Kasse arbeiten, wenn darunter ein Säugling liegt.«

Er war da gewesen, dachte Zoe wieder. Ihre Wege hatten sich im wichtigsten Moment ihres Lebens gekreuzt. »Ich wollte kein Geld für eine Tagesmutter ausgeben«, fuhr sie fort. »Und ich war noch nicht bereit, ihn aus den Augen zu lassen.«

Brad betrachtete ihr Gesicht und versuchte, sich vorzustellen, wie sie an jenem Tag vor zehn Jahren ausgesehen hatte. »Wenn ich etwas früher durch die Verkaufsräume gegangen wäre, hätte ich dich gesehen und mit dir gesprochen. Aber ich beschloss, zuerst die Sitzungen zu erledigen. Eine dieser kleinen Entscheidungen, die für lange Zeit etwas verändern.«

»Ihr solltet euch damals noch nicht begegnen.« Malory schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das klingt nach Schicksal und Vorsehung, aber man sollte es nicht außer Acht lassen, trotz all unserer Entscheidungen. Ihr wart dazu bestimmt, euch hier zu begegnen. Wege, Kreuzungen, Abzweigungen - Zoe hat sie alle auf ihrer Karte.«

Malory beugte sich vor und schaute mit Brad gemeinsam auf das Chart. »Du könntest deine Wege hinzufügen, Brad. Vom Valley nach Columbia, zurück zum Valley, nach New York, nach Morgantown, sonst wohin, und dann wieder zurück hierher. Danach könntest du auf einen Blick die Abzweigungen und Schnittpunkte sehen. Und sie haben euch beide hierhin geführt. Es ist nicht nur Geografie.«

»Nein.« Brad tippte mit dem Finger auf die Namen, die Zoe neben ihrem Heimatort aufgelistet hatte. »James Marshall. Ist das Simons Vater?«

»Technisch gesehen ja. Warum?«

»Ich kenne ihn. Unsere Familien hatten geschäftlich miteinander zu tun. Wir haben Grundstücke von seinem Vater gekauft, aber der Sohn hat die Geschäfte abgewickelt. Schönes Industriegelände in der Nähe von Wheeling. Ich habe den Vertrag gemacht, bevor ich New York verließ.«

»Du kennst James«, flüsterte Zoe.

»Ja, und ich habe genug Zeit mit ihm verbracht, um zu wissen, dass er weder dich noch Simon verdient hat. Ich brauche noch ein Bier.«

Eine Minute blieb Zoe noch sitzen, als er gegangen war, aber dann stand sie auf. »Ich schaue mal nach dem Chili. Es ist bestimmt gleich warm.«

Sie eilte in die Küche. »Bradley.«

Er öffnete gerade den Kühlschrank und holte sich eine Flasche Bier heraus. »Warst du deshalb so sauer, als ich dich abgeholt habe?«, wollte er wissen. »Weil du dein Chart gemacht und gesehen hattest, wie eng unsere Verbindung ist?«

»Ja, zum Teil.« Nervös verschränkte sie die Finger und löste sie gleich wieder. »Es ist wie ein weiterer Ziegelstein, Bradley, und ich weiß noch nicht genau, ob es ein Ziegel auf einem guten, soliden Weg ist oder ein Stein in einer Mauer, die sich immer enger um mich schließt.«

Er blinzelte sie fassungslos an. »Wer versucht denn, dich einzumauern? Das kannst du mir doch wahrhaftig nicht vorwerfen, Zoe.«

»Es geht nicht um dich. Es geht einzig und allein um  mich. Um das, was ich denke, fühle und tue. Und verdammt noch mal, wenn es dich wütend macht, dass ich entscheiden muss, ob es nun ein Weg oder eine Mauer ist, dann kann ich dir nicht helfen.«

»Ein Weg oder eine Mauer«, wiederholte er und trank einen Schluck Bier. »Himmel, ich verstehe dich sogar. Mir wäre es allerdings lieber, ich würde es nicht verstehen.«

»Ich hatte das Gefühl, herumgeschubst zu werden, und das macht mich wahnsinnig. Du hast nichts damit zu tun, aber ich glaube, es ist genauso wenig meine Schuld. Vermutlich gefällt es mir nur nicht, mich mit etwas auseinander setzen zu müssen, das ich nicht verschuldet habe.«

»Es war verdammt dumm von ihm, dich gehen zu lassen.«

Zoe stieß einen Seufzer aus. »Er hat mich nicht gehen lassen. Er hat nicht zu mir gehalten. Und vor langer Zeit konnte ich deswegen nicht mal wütend sein.« Sie trat zum Herd und nahm den Deckel von dem Chilitopf. »Es ist noch etwas anderes passiert. Beim Essen erzähle ich euch allen davon.«

»Zoe.« Er berührte sie an der Schulter, dann öffnete er einen Küchenschrank, um nach Tellern zu suchen. »Ich wollte noch was zu diesen Ziegelsteinen sagen. Eine Mauer kann man jederzeit einreißen und einen schönen haltbaren Weg daraus pflastern.«

 

Sie aßen in der Küche, zusammengedrängt um den kleinen Tisch, weil das Esszimmer noch nicht Malorys Standards entsprach. Bei Bier, Chili und aufgebackenem knusprigen Brot erzählte Zoe ihnen, was sie im beschlagenen Badezimmerspiegel und der Herdabdeckplatte gesehen hatte.

»Zuerst dachte ich, ich bilde es mir nur ein, weil es mir  zu seltsam vorkam - und es dauerte nur ein paar Sekunden. Aber heute habe ich sie wirklich gesehen«, bestätigte Zoe. »Ich sah sie, wo eigentlich mein Spiegelbild hätte sein müssen.«

»Falls Kane einen anderen Ansatz ausprobiert«, begann Dana, »dann kann ich ihm nicht folgen.«

»Es war nicht Kane.« Zoe fixierte stirnrunzelnd ihren Teller. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich kann eigentlich nur sagen, dass ich ihn nicht gespürt habe, und dass ich ganz sicher war, es hatte nichts mit ihm zu tun. Wenn er einen berührt, dann hat man doch so ein bestimmtes Gefühl.«

Sie schaute Malory und Dana fragend an. »Vielleicht nicht gerade, wenn es passiert, aber auf jeden Fall danach. Es war nicht von ihm. Es war nämlich warm«, fuhr sie fort. »Es war beide Male warm.«

»Vielleicht bringen Rowena und Pitte ja noch ein paar Kunststückchen ins Spiel.« Flynn schaufelte sich erneut Chili auf den Teller. »Sie haben doch gesagt, dass Kane bei Dana die Regeln gebrochen hat und sie deshalb eingegriffen haben.«

»Obwohl es sie teuer zu stehen kommen könnte«, fügte Jordan hinzu.

»Ich kann mir das nicht vorstellen«, sagte Bradley. »Wenn sie bei Zoes Suche schon wieder die Regeln brechen wollen, warum machen sie dann nicht irgendetwas Handfestes, Greifbares? Warum gehen sie so kryptisch vor?«

»Ich glaube nicht, dass es von ihnen kam.« Zoe stocherte unlustig auf ihrem Teller herum. »Ich glaube, es kam von ihr.«

»Von Kyna?« Fasziniert lehnte sich Malory zurück.  »Wie soll sie das denn gemacht haben? Sie ist doch machtlos.«

»Vielleicht. Wir wissen zwar nicht, wie das alles funktioniert, aber gehen wir mal davon aus, dass sie machtlos ist. Ihre Eltern sind es jedoch nicht. Ich fing an, mir zu überlegen, was ich tun würde, wenn jemand Simon irgendwo festhielte. Ich würde wahrscheinlich durchdrehen, aber wenn es einen Weg gäbe, ihn herauszuholen, dann würde ich alle Hebel in Bewegung setzen.«

»Es ist jetzt dreitausend Jahre her«, wandte Flynn ein. »Warum sollten sie so lange warten?«

»Ich weiß.« Zoe nahm sich eine Scheibe Brot und brach etwas davon ab. »Aber sie haben auch einen anderen Zeitbegriff als wir, oder nicht? Hat Rowena das nicht erwähnt? Außerdem konnten sie eventuell gar nichts unternehmen, bevor Kane menschliches Blut vergossen und so alles verändert hat.«

»Mach weiter«, drängte Jordan, als sie abbrach. »Spuck es aus.«

»Na ja. Kane hat den Zauber verändert, indem er die Regeln gebrochen hat. Dadurch hat sich der Vorhang möglicherweise einen Spalt geöffnet. Würden liebende Eltern dann nicht versuchen, einen Lichtstrahl durch diesen Spalt zu schicken? Sie wollten, dass ich sie sehe, und zwar nicht nur gemalt, sondern höchstpersönlich.«

»Du solltest sie in dir selber sehen«, ergänzte Bradley. »In den Spiegel schauen und dich in ihr sehen.«

»Ja.« Zoe atmete erleichtert auf. »Ja, genauso empfinde ich es. Es ist, als ob sie mir durch sie etwas sagen wollten. Sie kann ja nicht einfach hingehen und sagen, oh, Zoe, der Schlüssel liegt unter dem Geranienkasten auf der Veranda. Aber es kommt mir so vor, als versuche  sie mir zu zeigen, was ich tun oder wohin ich gehen muss.«

»Was hatte sie an?«

»Also, Jordan!« Dana versetzte ihm einen Stoß.

»Nein, im Ernst, wir sollten auf die Details achten. War sie so wie auf den Bildern angezogen?«

»Ah, ich verstehe.« Zoe schürzte die Lippen. »Nein. Sie trug ein kurzes, dunkelgrünes Kleid.« Sie schloss die Augen, um sich zu erinnern. »Und Stiefel. Braune Stiefel bis zum Knie. Um den Hals trug sie die Kette mit dem Anhänger, den alle drei der Legende nach von ihrem Vater bekommen haben, und dann so einen goldenen Haarreif mit einem diamantenförmigen Juwel in der Mitte. Der Stein war dunkelgrün, wie das Kleid. Ach ja, und sie trug ein Schwert an der Hüfte.«

Zoe schlug die Augen wieder auf. »Sie hatte so einen …« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, weil ihr das Wort nicht sofort einfiel. »Köcher, so ein Ding für Pfeile. Und über die Schulter hatte sie einen Bogen geschnallt.«

»Hört sich ganz so an, als wollte sie auf die Jagd gehen«, warf Jordan ein.

»Sie ging in den Wald«, fuhr Zoe fort. »Sie nahm den Weg in den Wald, um auf die Jagd zu gehen. Und eine Jagd ist doch wie eine Suche.«

»Vielleicht müssen wir Wald wörtlicher nehmen, als wir dachten«, überlegte Dana. »Ich werde ein bisschen über Wälder - in Büchern und auf Gemälden und hier in der Umgebung - recherchieren. Womöglich finde ich ja was.«

»Wenn du mir die Szene noch mal beschreibst, kann ich sie vielleicht malen«, schlug Malory vor. »Es wäre für uns  alle hilfreich, wenn wir sie so klar vor Augen hätten wie du.«

»Gut.« Zoe nickte entschlossen. »Das hört sich gut an. Mir läuft zwar die Zeit davon, aber so könnte es funktionieren. Sie hatte so traurige Augen«, fügte sie leise hinzu. »Ich weiß nicht, wie ich weiterleben sollte, wenn ich ihr nicht helfen kann.«

 

Tief in Gedanken versunken blickte Zoe auf den zunehmenden Mond, als Brad sie nach Hause fuhr. Es kam ihr vor, als könne sie zusehen, wie der Mond immer voller wurde und das Ende ihrer Zeit markierte.

»Ich kann mich nicht erinnern, jemals zuvor auf die Mondphasen geachtet zu haben. Früher habe ich zum Himmel gesehen, und es war entweder Vollmond oder Halbmond, und ich wusste nie genau, ob er nun gerade zunimmt oder abnimmt. Aber jetzt werde ich ewig daran denken müssen, dazu brauche ich nicht mal zum Himmel zu blicken.«

»Ich habe kaum mehr als drei Wochen Zeit.«

»Du hast ein Chart, du hast eine Skizze. Und vor allem hast du eine Vision. Du kannst ein Puzzle nicht ohne die einzelnen Teile zusammenlegen, dazu musst du sie erst sammeln.«

»Ja, hoffentlich. Es war hilfreich, dass wir darüber geredet haben, aber jetzt schwirrt mir der Kopf. Ich finde meine Antworten nicht in Wörtern wie Dana, und ich kann keine Bilder malen, damit sie zu Antworten werden wie bei Malory. Ich muss, glaube ich, meine Hände darum legen können, aber es frustriert mich, dass ich nichts greifen kann.«

»Es hilft manchmal, etwas zurückzutreten und die einzelnen Teile aus einem anderen Blickwinkel anzuschauen.«

Er bog in ihre Einfahrt ein. »Ich bleibe heute Nacht hier.«

»Was?«

»Ich lasse dich nicht allein im Haus, wenn nicht mal Simon da ist. Es könnte was passieren.« Er stieg aus und nahm ihren Topf vom Rücksitz. »Ich schlafe auf dem Sofa.«

»Ich habe doch Moe«, erwiderte sie. Der Hund war bereits aus dem Auto gesprungen und raste auf die Tür zu.

»Moe kann weder telefonieren noch Auto fahren, und es könnte sein, dass du auf beides angewiesen bist.« Er blieb an der Tür stehen, bis sie aufgeschlossen hatte. »Du bleibst hier nicht allein. Ich schlafe auf dem Sofa.«

»Es ist nicht …«

»Widersprich mir nicht.«

Zoe klimperte mit ihrem Schlüsselbund und spendierte ihm ihren finstersten Blick. »Vielleicht möchte ich dir aber widersprechen.«

»Es würde dir zwar nichts nützen, aber wenn du es wirklich willst, sollten wir lieber hineingehen. Es ist dunkel, es wird langsam kalt, und Moe scheint mir ein wenig zu interessiert an den Überresten in diesem Kochtopf zu sein.«

Zoe schloss die Tür auf und ging direkt in die Küche. »Stell den Topf da hin.« Sie holte einen kleinen Plastikbehälter aus dem Schrank, schlüpfte aus ihrem Mantel und warf ihn über einen Stuhl. »Es ist dir wohl gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich Simon deshalb bei einem Freund übernachten lasse, weil ich endlich mal allein sein möchte?«

»Doch, ist mir in den Sinn gekommen. Ich störe dich überhaupt nicht.« Er zog seinen Mantel aus und ergriff ihren. »Ich gehe mal die Mäntel aufhängen.«

Schweigend begann Zoe, das restliche Chili in den Behälter zu füllen.

Sie wusste, er meinte es gut. Und so schlimm fand sie es ja nun auch wieder nicht, einen starken Mann im Haus zu haben. Sie war nur nicht daran gewöhnt. Und außerdem sagte er ihr permanent, was sie tun sollte.

Das war Teil des Problems, überlegte sie, während sie den Behälter verschloss. Sie hatte so lange alles alleine geregelt, dass jeder, der ihr das Ruder aus der Hand nehmen wollte, und wenn es in noch so guter Absicht geschah, sie wütend machte.

Ein Teil des Problems, dachte sie noch einmal, als sie den Topf in die Spüle stellte, um ihn abzuwaschen. Der andere, größere Teil des Problems war, dass sie einen Mann im Haus hatte, zu dem sie sich hingezogen fühlte, obwohl es einen neunjährigen Puffer zwischen ihnen gab.

Und das, dachte sie, während sie Wasser in den Topf laufen ließ, war zu blöd.

Sie ging ins Wohnzimmer. Brad saß in einem Sessel und blätterte in einer ihrer Zeitschriften. Moe, der die Hoffnung auf das restliche Chili endgültig aufgegeben hatte, lagerte über seinen Füßen.

»Wenn du was zu lesen möchtest«, sagte Zoe, »habe ich Besseres zu bieten als Frisurenmagazine.«

»Ist schon okay. Die Models sehen toll aus. Darf ich dich was fragen? Zunächst mal: Gibt es hier ein Kopfkissen und eine Decke?«

»So etwas habe ich zufällig vorrätig.«

»Gut. Die andere Frage kam mir in den Sinn, als ich  diese Rothaarige hier gesehen habe … Wie soll ich es bloß formulieren?«

»Möchtest du auch einen Ring an der Augenbraue?«

»Nein. Nein. Natürlich nicht. Aber ich habe zufällig vor einiger Zeit … Du hattest eine Jeans an, die so auf der Hüfte saß, und dein T-Shirt war hochgerutscht, und ich habe diesen silbernen Stab … Ich habe gesehen, dass du ein Nabelpiercing hast.«

Zoe legte den Kopf schräg. »Das stimmt.«

»Ich habe mich gefragt, ob du es immer trägst.«

Sie bemühte sich, ernst zu bleiben. »Manchmal trage ich statt des Stabs auch einen kleinen Silberring.«

»Hmm.« Unwillkürlich blickte er auf ihren Bauch und stellte es sich vor. »Interessant.«

»Bevor ich ins Valley kam, habe ich nebenbei in einem Salon für Bodypiercing und Tätowierungen gearbeitet. Das Geld, das ich da verdient habe, habe ich für mein Haus auf die Seite gelegt, aber Piercings für Angestellte waren kostenlos. Außerdem half es beim Umgang mit den Kunden, wenn man eigene Erfahrungen hatte. Nein«, fügte sie hinzu, weil sie offenbar seine Gedanken lesen konnte, »die einzigen Körperteile, die ich mir durchstechen lassen wollte, waren mein Bauchnabel und meine Ohrläppchen. Möchtest du etwas trinken? Etwas zu knabbern?«

»Nein, danke.« Aber ihm lief das Wasser im Mund zusammen. »Hast du denn eine Tätowierung?«

Zoe lächelte ihn an, freundlich wie eine Sonntagsschullehrerin. »Ja, aber nur eine kleine.«

Ihr war klar, dass er sich jetzt fragte, wo sie sich befand, aber sie würde ihn noch ein wenig auf die Folter spannen. »Du brauchst nicht auf der Couch zu schlafen, Bradley.« Er funkelte sie aus zusammengekniffenen Augen forschend an, und sie spürte, wie er sich anspannte. »Das ist nicht nötig, schließlich sind nur wir beide im Haus.« Sie wartete eine Sekunde, bevor sie vollendete: »Du kannst Simons Bett nehmen.«

»Simons Bett«, echote er, als habe sie eine Fremdsprache gesprochen. »Ja. Ja. Gut.«

»Komm, wir gehen nach oben, und ich zeige dir, wo alles ist.«

»Ja, sicher.« Er legte die Zeitschrift beiseite, schob Moe weg und stand auf.

»Im Badezimmerschrank sind frische Handtücher«, sagte sie, als sie die Treppe hinaufging. Langsam begann ihr die Situation Spaß zu machen. »Dort ist auch eine neue Zahnbürste, die du benutzen kannst.«

Betont locker folgte er ihr, wobei er versuchte, nicht an Tätowierungen zu denken, aber es gelang ihm nicht. »Ich habe morgen früh um acht Uhr dreißig eine Personalversammlung, ich falle dir also nicht lange zur Last.«

»Ich stehe früh auf, du störst also ganz und gar nicht.«

Zoe öffnete die Tür zu Simons Zimmer. Er hatte ein Etagenbett mit marineblauer Tagesdecke und hellrote Vorhänge an den Fenstern. Die blauen Regale waren voller Dinge, die Jungen in dem Alter sammelten. Actionfiguren, Bücher, Steine und Modellautos. Vor dem Fenster stand ein roter Kinderschreibtisch mit einer Superman-Lampe. Darauf lagen Schulbücher.

Es war zwar aufgeräumt, wirkte jedoch nicht überordentlich. An einer Korktafel hingen Zeichnungen, Fotos und Bilder aus Zeitschriften, mitten im Zimmer lagen Simons Schuhe, seine Kappe hatte er achtlos auf einen Stuhl geworfen, und aus einer Tasche auf dem Boden quollen Bücher heraus. Und es roch nach kleinem Jungen.

»Das ist ein tolles Zimmer.«

»Wir halten es abwechselnd sauber. Letztes Mal war ich dran, deshalb ist es in recht gutem Zustand.«

Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. »Macht es dir etwas aus, hier zu schlafen?«

»Nein, es ist in Ordnung.«

»Es freut mich, dass du dich wie ein Gentleman benimmst und die Situation nicht ausnutzt.«

»Ich bleibe hier, weil ich dich nicht allein lassen möchte, nicht um irgendeine Situation auszunutzen.«

»Mmmh. Ich wollte mich nur noch mal vergewissern, und wo ich es jetzt getan habe, kann ich dir etwas sagen. Ich bin kein Gentleman.« Sie trat auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. »Und ich werde diese Situation ausnutzen.« Sie umfasste seinen Hintern und drückte ihn an sich. »Wie wirst du reagieren?«

Brads Puls schlug schneller. »Vor Dankbarkeit weinen?«

Lachend gab sie ihm einen Kuss. »Weinen kannst du später. Fass mich lieber an. Überall.«

Seine Hände glitten unter ihren Pullover. Als er ihre feste, glatte Haut berührte, beherrschte ihn nur noch ein Gedanke. Er wollte mehr.

Schnurrend bog sie sich ihm entgegen, als er seine Lippen auf ihren Hals presste. Und sein Bauch zog sich zusammen, als sie an seiner Gürtelschnalle zerrte.

»Bei mir ist es schon eine ganze Weile her«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Verzeih mir, wenn ich es so eilig habe.«

»Kein Problem.« Er drückte sie gegen die Wand. »Überhaupt kein Problem.«

Mit einer raschen Bewegung zog er ihr den Pullover  über den Kopf, und seine Hände waren an ihren Brüsten, noch bevor das Kleidungsstück den Fußboden erreichte. Zoe knöpfte keuchend sein Hemd auf. O Gott, sie wollte ihn spüren. Ihr Herz pochte heftig, in einem berauschenden Rhythmus, den sie fast schon vergessen hatte.

Drängend schob sie seine Hand nach unten, zwischen ihre Beine. Sie warf den Kopf zurück und bot ihren Hals seinen Lippen und Zähnen dar, während sie zugleich ihre Hüften seiner Hand entgegendrückte.

Brad fieberte ihr mit jeder Faser seines Seins entgegen. Alles was er denken konnte, war nur Zoe, und sein Verlangen nach ihr überwältigte ihn.

Mit fliegenden Händen öffnete er den Knopf ihrer Jeans und zerrte die Hose herunter, um mit seinen Fingern in ihre Hitze zu tauchen.

»Hör nicht auf«, keuchte sie, während sie sich leidenschaftlich küssten. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Rücken. Sie presste sich an ihn, während die Lust ihre Hüften kreisen ließ, und schrie auf, als er die Finger tief in sie hineinstieß. Aber es war noch nicht genug. Vor Lust stöhnend und keuchend trieb er sie immer weiter, bis sie schließlich beide kamen.

Zoes Herz pochte heftig, als sie den Kopf an Brads Schulter sinken ließ. In pfeifenden Stößen rang sie nach Luft.

Verschwommen nahm sie wahr, dass sie nackt und schweißüberströmt an der Wand vor dem Zimmer ihres Sohnes lehnte. Eigentlich hätte sie entsetzt sein müssen. Aber sie war es nicht, dachte sie. Nein, sie war außer sich vor Freude.

»Bist du okay?«, fragte er mit den Lippen an ihren Haaren.

»Ich glaube, besser als okay. Es war fantastisch.«

»Du warst, nein, du bist fantastisch.« Er hatte sie einfach im Stehen genommen. Oder sie ihn. »Ich kann noch nicht klar denken«, gab er zu und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, damit er nicht zu Boden sank. »Heute trägst du den Ring.« Seine Hand glitt über ihren Bauch bis zu ihrem Nabel. »Ich hatte keine Ahnung, wie sexy so etwas ist.«

Als Zoe lachte, fügte er hinzu: »Es ist alles so schnell gegangen, dass ich die Tätowierung gar nicht gesehen habe.«

Fröhlich wuschelte sie ihm durch die Haare. »Du bist ein komischer Typ, Bradley Charles Vane, der Vierte. Machst dir ständig Gedanken über Bauchnabelpiercings und Tätowierungen.«

»Ich habe noch nie so darauf reagiert. Wo ist sie denn?«

»Ich zeige sie dir. Aber vorher muss ich dir ankündigen, dass ich noch nicht mit dir fertig bin.« Sie beugte sich vor und zog mit der Zunge eine feuchte Spur über seinen Hals. »In der nächsten Runde solltest du dich allerdings lieber hinlegen.«

»Stehe ich denn noch?«

Wieder lachte sie, dann löste sie sich von ihm und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Dabei tippte sie sich auf das linke Schulterblatt.

»Warte.« Er legte ihr die Hand auf den Arm und betrachtete das Tattoo. »Es ist eine Fee.«

»Ja, genau. Manchmal ist es eine gute Fee.« Zoe wandte den Kopf, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Manchmal ist sie böse. Willst du mir nicht in mein Schlafzimmer folgen, um herauszufinden, wie sie heute drauf ist?«
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Voller Energie wachte Zoe am nächsten Morgen auf. Summend bereitete sie Rühreier zu, während der Kaffee durchlief.

Unter ihrer Dusche stand ein Mann, dachte sie breit grinsend. Ein toller Mann, der sie die halbe Nacht lang wach gehalten hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so … gesund gefühlt hatte, und das, obwohl sie kaum mehr als vier Stunden geschlafen hatte. Ihr Körper und ihr Geist waren wunderbar entspannt. Heute ging ihr bestimmt alles ganz leicht von der Hand.

Die Leute, die behaupteten, Sex sei nicht wichtig, dachte sie, hatten offenbar keinen.

Sie gab die Rühreier auf einen Teller und legte gerade eine Scheibe Toast daneben, als Brad in die Küche trat. »Gerade richtig«, sagte sie und hielt ihm den Teller entgegen.

»Du hättest mir doch kein Frühstück machen brauchen.«

»Willst du es nicht?« Sie ergriff eine Gabel und belud sie mit Rührei.

»Das habe ich nicht gesagt.« Er nahm ihr Teller und Gabel ab. »Frühstückst du nicht?«

»Doch.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und machte den Mund auf.

Spielerisch begann er sie zu füttern.

»So, jetzt setz dich aber«, sagte sie schließlich und schenkte ihm Kaffee ein. »Die Eier werden kalt. Hast du nicht gesagt, du hast heute früh einen Termin?«

»Vielleicht sollte ich ihn besser absagen.« Er küsste sie auf den Nacken. »Wir könnten im Bett frühstücken.«

»Hier darf man nur im Bett frühstücken, wenn man krank ist.« Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du hast aber kein Fieber. Iss jetzt, dann fahr nach Hause, zieh dich um und geh zur Arbeit.«

»Du bist schrecklich streng. Aber deine Rühreier sind gut. Was hast du heute vor?«

»Dies und das.« Sie nahm sich eine Scheibe Toast und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, um sie mit Butter zu bestreichen. »Wenn du mich sehen willst, musst du zu ›Luxus‹ kommen. Wir arbeiten jetzt an den Details, und es hat schon richtig Formen angenommen.«

»Das ist das erste Mal, dass du mich aufforderst, vorbeizukommen.«

»Es war ja auch das erste Mal, dass ich mit dir geschlafen habe.«

»Es würde mir gefallen, wenn sich daraus ein Muster entwickelt.«

»Könnte sein.«

»Ich bin jedenfalls an niemand anderem interessiert, weder im Bett noch beim Frühstück.«

»Ich schlafe nicht mit jedem.« Zoes Tonfall war ernst geworden.

»Das habe ich auch weder behauptet noch gemeint.« Geduldig ergriff er ihre Hand. »Ich habe lediglich gesagt, dass du die einzige Frau auf der Welt bist, an der ich interessiert bin. Okay?«

»Ich war wohl gerade reizbar und überempfindlich, wie du zu sagen pflegst.«

»Ja, aber dein Rührei ist trotzdem Klasse.«

»Es tut mir Leid, aber so etwas … Ich wollte gerade sagen, ist bisher selten vorgekommen, aber eigentlich war es noch nie so. Punkt.«

»Versuch es mal damit«, schlug Brad vor. »›Bradley‹, oh, außer meiner Mutter hat mich übrigens nie jemand Bradley genannt. Ja, also ›Bradley, auch ich bin an niemand anderem interessiert.‹ Das würde mir gefallen.«

Ihr gefiel das ebenso. Und es jagte ihr kaum Angst ein. »Du hast mal gesagt, bei Gelegenheit soll ich dich fragen, warum du wieder ins Valley gekommen bist. Jetzt frage ich dich.«

»Okay.« Er griff nach dem Glas mit der Erdbeerkonfitüre und bestrich seinen Toast. »HomeMakers ist mehr als ein Geschäft, mehr als eine Tradition. Es ist Familie. Wenn du ein Vane bist«, fügte er achselzuckend hinzu, »bist du gleichzeitig auch HomeMakers.«

»Wolltest du das?«

»Ja, ich fand es von Anfang an gut. Es gab für mich viel zu lernen und zu begreifen. Ich musste aus dem Valley fortgehen, um das Unternehmen als Ganzes sehen zu können, über seine Anfänge hinaus.«

Zoe musterte ihn. Er war leger gekleidet, und sein Hemd war ein wenig zerknittert, weil sie es ihm vom Leib gerissen und dann achtlos auf den Fußboden geworfen hatte. Trotzdem strahlte er Macht und Selbstvertrauen aus. Wahrscheinlich war so etwas angeboren. »Du bist stolz auf deine Familie und die Ursprünge.«

»Ja, sehr. Das Unternehmen ist gewachsen und wächst ständig weiter. Wir haben einiges geleistet und nicht nur in geschäftlicher Hinsicht. Programme, Projekte, alles, was mein Großvater und mein Vater aufgebaut haben. Ich wollte vor allem wieder hierhin zurückkommen, um selbst etwas zu tun. Ich möchte eine eigene Spur hinterlassen.« 

Er stellte seine Kaffeetasse ab. »Und jetzt muss ich los. Brichst du auch auf?«

»Gleich, ich räume hier nur noch ein bisschen auf.« Sie ergriff seinen Teller und stellte ihn in die Spüle. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Du wirst eine eigene Spur hinterlassen, Bradley. Du bist genau der richtige Mann dazu. Es ist ein Glück für das Valley, dass du wieder da bist.«

Einen Moment lang starrte er sie nur sprachlos an. »Das ist das Netteste, was du mir sagen konntest. Danke.«

»Bitte. Und jetzt mach dich an die Arbeit«, sagte sie grinsend und gab ihm einen Kuss. »Und hinterlass deine Spur.«

Ein liebevoller Abschied, dachte er. Daran konnte er sich gewöhnen. Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich und erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich.

Ihr Blick war verschleiert, als er sie losließ - noch etwas, an das er sich wunderbar gewöhnen könnte. »Danke für das Frühstück. Bis später.«

Zoe atmete erst aus, als er bereits durch die Tür war. »Wow! Das hält eine Weile vor.«

Ein Blick auf die Uhr am Herd sagte ihr, dass sie sich beeilen musste, wenn sie vor dem, was sie vorhatte, noch die Küche aufräumen wollte.

Als sie fertig war, stieg sie, bewaffnet mit ihrem Chart und ihren Notizen, ins Auto und fuhr in ihre Vergangenheit. Vielleicht gehörte es zur Suche, dachte sie, die Vergangenheit zu bewältigen und zu verstehen, um eine gute Zukunft aufbauen zu können. Und vielleicht verstand sie so besser den Weg, der zum Schlüssel führte.

Auf jeden Fall fuhr sie in ihr früheres Zuhause. Sie war  diese Strecke schon oft gefahren, aber stets nur widerwillig und schuldbewusst. Dieses Mal jedoch hoffte sie, etwas zu entdecken.

 

Die Hügel waren um diese Jahreszeit fast farblos, graue Erhebungen. Am Boden lag braunes, welkes Laub, und die kahlen Äste der Bäume reckten sich in den bleiernen Novemberhimmel.

Sie bog auf Nebenstraßen ab, fuhr an abgemähten Feldern und kleinen Häusern auf winzigen Grundstücken vorbei.

Jede Meile brachte sie weiter zurück.

Wie oft war sie diese Straße schon entlanggelaufen. Frühmorgens, wenn sie den Schulbus verpasst hatte, weil sie nicht rechtzeitig mit ihren zahlreichen Pflichten fertig geworden war. Sie war über dieses Feld dort gerannt, um den Weg abzukürzen. Und sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie grün es im Frühsommer gerochen hatte.

Manchmal war sie auch über das Feld gelaufen, wenn sie sich heimlich davongeschlichen hatte, um James zu treffen. Mit heftig pochendem Herzen hatte sie dann atemlos in der milden Frühlingsluft an der Straße gestanden, um auf ihn zu warten.

In der Dunkelheit hatten die Glühwürmchen getanzt, und das hohe Gras hatte ihre Beine gekitzelt. Damals hatte sie geglaubt, alles sei möglich, wenn man es nur fest genug wollte.

Mittlerweile wusste sie, dass nur das möglich war, was man sich erarbeitete. Und selbst dann musste es nicht zwangsläufig in Erfüllung gehen.

Sie hielt am Straßenrand und stieg aus - nicht weit entfernt von der Stelle, wo sie damals oft gewartet hatte. Vorsichtig kroch sie unter dem Stacheldraht hindurch und ging über das Feld auf den Wald zu.

Als sie ein Kind war, war es ihr Wald gewesen. Ihr Wald voller Stille, Geheimnisse und Magie. Auch als sie älter wurde, gehörte er ihr noch. Dort konnte sie herumwandern, nachdenken, planen.

Und genau dort hatte sie auf einer roten Decke, die sie über Tannennadeln und knisternden Blättern ausgebreitet hatten, das Kind empfangen, das den Lauf ihres Lebens veränderte.

Zwischen den Bäumen verliefen nach wie vor Trampelpfade, stellte sie fest. Also spielten immer noch Kinder hier, gingen immer noch Frauen spazieren und Männer auf die Jagd. Es hatte sich kaum etwas verändert. Das musste wohl so sein. Der Wald veränderte sich eben nicht so schnell und so offensichtlich wie die Menschen, die sich darin - oder an seinem Rand - aufhielten.

Eine Minute lang blieb sie stehen und atmete tief die Stille und den herbstlichen Duft nach welkem, feuchten Laub ein.

Verlust und Verzweiflung, Freude und Licht, all das hatte sie hier erlebt. War mit dem Blut der Verlust ihrer Unschuld gemeint? Angst vor den Konsequenzen, Hoffnung, dass die Liebe groß genug war?

Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und versuchte, sich die Wege ihres Lebens von hier aus vorzustellen. An einem dieser Wege wartete der Schlüssel auf sie.

Ein Specht klopfte, und der Wind seufzte in den kahlen Ästen.

Und dann entdeckte sie auf einmal den weißen Hirsch, der sie aus smaragdgrünen Augen ansah.

»Oh, mein Gott.« Sie blieb ganz still sitzen und traute sich kaum zu atmen.

Auch Malory und Dana hatten einen weißen Hirsch gesehen, fiel ihr ein, und Jordan hatte gesagt, das sei ein traditionelles Element der Suche. Aber sie hatten das Tier auf Warrior’s Peak gesehen und nicht in den Wäldern von West Virginia.

»Das bedeutet, ich hatte Recht. Ich sollte hierhin kommen. Es muss einfach bedeuten, dass ich Recht habe. Aber was soll ich jetzt tun? Ich will helfen, ich versuche zu helfen.«

Der Hirsch wandte den Kopf und schritt den holperigen Pfad entlang. Mit zitternden Knien stand Zoe auf, um ihm zu folgen.

Es kam ihr so vor, als habe sie so etwas schon einmal geträumt. Nein, nicht genau diese Szene. Sie war im Traum nie einem weißen Hirsch gefolgt. Aber dieses verzauberte Gefühl und den Wunsch, etwas Bedeutsames zu tun, das hatte sie schon einmal erlebt. Nämlich als sie noch geträumt hatte, der Enge und der Verzweiflung des Lebens hier zu entfliehen.

Hatte sie damals ihre Hoffnungen auf James gesetzt? Hatte sie ihn geliebt oder ihn nur benutzt, um dieser Welt hier zu entkommen?

Erschreckt blieb sie stehen und presste die Hand aufs Herz. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Der Hirsch blickte sich nach ihr um, dann setzte er zum Sprung über einen kleinen Bach an und war verschwunden.

In der Hoffnung, ihn richtig verstanden zu haben, schlug Zoe den Weg nach links ein und gelangte bald darauf auf den Kiesweg, der zum Wohnwagenpark führte.

Wie im Wald hatte sich auch hier kaum etwas geändert. Andere Gesichter natürlich, und hier und dort ein paar neue Wohnwagen, aber im Großen und Ganzen sah es so aus wie früher.

Durch die geöffneten Fenster drangen Radio- und Fernsehgeräusche, ein Baby schrie, und irgendwo heulte ein Motor auf.

Der Wohnwagen ihrer Mutter war von einem stumpfen, blassen Grün, mit einem weißen Metallvordach über der Seitentür. Das Auto, das daneben parkte, hatte einen zerbeulten Kühler.

Sie hatte noch nicht die Sommertür herausgenommen, stellte Zoe fest. Sie quietschte laut, wenn man sie öffnete, und klapperte, wenn sie zufiel. Zoe stieg die Zementblöcke hinauf, die ihre Mutter als Treppe benutzte, und klopfte.

»Herein. Ich bereite gerade alles vor.«

Die Fliegengittertür quietschte, als Zoe sie aufmachte, und die innere Tür klemmte ein wenig. Zoe stieß sie auf und trat ein.

Ihre Mutter stand in der Küche, ihrem Arbeitsplatz. Auf der kurzen Theke am Herd türmten sich Flaschen, Schalen, eine Plastikkiste mit bunten Lockenwicklern für die Dauerwelle und ein Stapel Handtücher, die an den Rändern bereits ausgefranst waren, so oft hatte sie sie schon gewaschen.

Die Kaffeemaschine war an, und in einem Aschenbecher aus grünem Glas qualmte eine Zigarette.

Mama war viel zu dünn, war Zoes erster Gedanke. Sie trug enge Jeans und ein ausgeschnittenes schwarzes Top, das ihren knochigen Körperbau betonte. Ihre Haare waren kurz geschnitten und neuerdings rot gefärbt.

Mit dem Rücken zur Tür schlurfte sie in ihren Pantoffeln zur Kaffeemaschine, um sich einen Kaffee einzuschenken. Sie trug die Hausschuhe bestimmt, weil sie eine Dauerwelle legen und lange auf den Beinen sein würde.

Im Fernsehen drüben im Wohnbereich lief eine der morgendlichen Talkshows, in der es anscheinend um Trauer und Wut ging.

»Entweder sind Sie zu früh dran oder ich zu spät«, sagte Crystal. »Ich habe noch nicht meine zweite Tasse Kaffee getrunken.«

»Mama.«

Mit dem Becher in der Hand drehte Crystal sich um.

Sie hatte sich schon zurecht gemacht, stellte Zoe fest. Ihre Lippen waren rot geschminkt, die Wimpern schwarz von Wimperntusche. Trotzdem wirkte ihr Gesicht müde und alt.

»Ach was, sieh mal einer an, wer da hereingeschneit ist.« Crystal trank einen Schluck und musterte ihre Tochter über den Rand ihrer Tasse. »Hast du den Jungen mitgebracht?«

»Nein. Simon ist in der Schule.«

»Stimmt etwas nicht mit ihm?«

»Nein, es geht ihm gut.«

»Mit dir?«

»Nein, Mama.« Sie trat auf ihre Mutter zu und küsste sie auf die Wange. »Ich hatte hier in der Nähe zu tun, und da bin ich einfach mal vorbeigekommen. Hast du gleich eine Kundin?«

»Ja, in ungefähr zwanzig Minuten.«

»Kann ich einen Kaffee haben?«

»Bedien dich.« Crystal kratzte sich die Wange und sah zu, wie Zoe sich einen Becher Kaffee nahm. »Du hattest  hier draußen zu tun? Ich dachte, du wolltest einen großen, schicken Laden drüben in Pennsylvania aufmachen?«

»Ja, das tue ich auch, allerdings weiß ich nicht, ob man ihn als groß und schick bezeichnen kann.«

Zoe zwang sich, munter zu klingen und das Misstrauen und die Kritik in der Stimme ihrer Mutter zu überhören. »Vielleicht besuchst du mich ja mal und schaust ihn dir an. Wir eröffnen in ein paar Wochen.«

Crystal schwieg, womit Zoe gerechnet hatte. Stattdessen griff ihre Mutter nach der Zigarette und inhalierte einen tiefen Zug.

»Wie geht es den anderen?«

»Sie kommen klar«, erwiderte Crystal achselzuckend. »Junior arbeitet nach wie vor bei der Telefongesellschaft, es läuft wohl ganz gut. Er hat die Frau geschwängert, mit der er zusammenlebt.«

Zoe stellte klappernd ihre Tasse ab. »Junior wird Vater?«

»Sieht so aus. Er hat erklärt, er wolle sie heiraten. Sie wird ihm das Leben zur Hölle machen.«

»Donna ist in Ordnung, Mama. Sie sind seit über einem Jahr zusammen. Und sie erwarten ein Baby«, fügte sie leise hinzu und lächelte bei der Vorstellung, dass ihr kleiner Bruder Vater wurde. »Junior konnte von klein auf gut mit Babys umgehen. Er hat so eine sanfte Art mit ihnen.«

»Als ob mit einem Säugling alles nur wie Pfirsiche mit Schlagsahne wäre. Na ja, zumindest macht Joleen keine Anstalten, Kinder in die Welt zu setzen.«

Zoe zwang sich zu lächeln. »Geht es ihr und Denny gut?«

»Sie haben beide Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Also können sie sich nicht beklagen.«

»Das ist schön. Und Mazie?«

»Ich habe nicht mehr viel von ihr gehört, seitdem sie nach Cascade gezogen ist. Ich glaube, sie hält sich für was Besseres, seit sie auf der Berufsschule war und im Büro arbeitet.«

Warum war Mama pausenlos derart mürrisch?, dachte Zoe. Was hatte sie so hart gemacht? »Du solltest stolz darauf sein, dass aus allen deinen Kindern etwas geworden ist, Mama. Du hast es uns ermöglicht.«

»Aber keiner von euch bedankt sich bei mir, dass ich mir über fünfundzwanzig Jahre lang den Arsch aufgerissen habe, damit ihr was zu essen und anzuziehen hattet.«

»Ich bin hier, um mich bei dir zu bedanken.«

Crystal schnaubte. »Was willst du?«

»Ich will gar nichts. Mama …«

»Du konntest doch nicht schnell genug von hier wegkommen. Nichts war für Queen Zoe jemals gut genug. Lässt sich von diesem hochwohlgeborenen Marshall-Jungen schwängern, weil sie glaubt, damit ein gutes Leben erkaufen zu können. Er hat dich wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen. Aber natürlich hoffst du, erneut in einem goldenen Topf zu landen.«

»Manches stimmt, manches nicht«, erwiderte Zoe ruhig. »Ich wollte von hier fort. Ich wollte etwas Besseres und schäme mich deswegen nicht. Aber ich habe mein Kind nie als Fahrschein in ein besseres Leben betrachtet. Ich habe hart für dich gearbeitet, Mama, und ebenso hart für Simon und mich. Und ich habe etwas geleistet. Das tue ich immer noch.«

»Das macht dich auch nicht besser oder zu etwas Besonderem.«

»Ich glaube doch. Ich glaube, ich bin dadurch besser als  die Menschen, die nicht auf sich Acht geben. Du hast stets so gut du konntest auf dich geachtet. Deshalb bist du etwas Besonderes. Ich weiß, wie schwer es ist, ein Kind großzuziehen«, fuhr sie fort, während Crystal sie anstarrte. »Welche Sorgen man sich macht, wie viel man arbeiten muss, um die Rechnungen zu bezahlen, und das alles alleine.«

Draußen fuhr mit knatterndem Auspuff ein Auto vor. »Ich habe nur Simon, aber auch ich habe manchmal nicht gewusst, wie ich es bis zum nächsten Tag, geschweige denn die ganze nächste Woche schaffen soll. Bei dir waren es vier Kinder. Es tut mir Leid, wenn du den Eindruck hattest, ich wäre dir nicht dankbar für das, was du getan hast. Allerdings war es mir auch nicht so bewusst, als ich noch hier lebte. Aber jetzt möchte ich dir dafür danken.«

Crystal drückte ihre Zigarette aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du wieder schwanger?«

»Nein.« Lachend rieb sich Zoe mit den Händen durch das Gesicht. »Nein, Mama.«

»Du kommst hier einfach so aus heiterem Himmel vorbei, um dich zu bedanken?«

»Ich weiß nicht, ob ich genau das vorhatte, als ich heute früh von zu Hause weggefahren bin. Doch jetzt möchte ich mich halt gerne bedanken.«

»Du warst schon immer ein seltsames Kind. Na ja, jetzt hast du es ja gesagt. Meine Kundin kommt.«

Seufzend stellte Zoe ihre Kaffeetasse in die Spüle. »Dann bis Weihnachten.«

»Zoe«, sagte Crystal, als sie sich zur Tür wandte. Zögernd trat sie auf ihre Tochter zu und umarmte sie verlegen. »Du warst schon immer ein seltsames Kind«,  wiederholte sie. Dann wandte sie sich wieder zu ihrer Küchentheke und begann, ihre Arbeitsutensilien vorzubereiten.

Als die Sommertür hinter ihr zufiel, traten Zoe die Tränen in die Augen. »Wiedersehen, Mama«, murmelte sie und lief erneut zum Wald.

Sie wusste nicht, ob sie mit dieser Reise in die Vergangenheit wirklich etwas erreicht hatte. Aber es fühlte sich richtig an, genau wie die verlegene, kurze Umarmung ihrer Mutter. Es war möglicherweise ein Ansatz, um eine persönliche Wunde zu heilen und den Schlüssel zu finden.

Sie musste sich bestimmt erst selbst verstehen, bevor sie etwas anderes verstand. Sie musste verstehen, warum sie ihre Entscheidungen getroffen hatte und wohin sie sie geführt hatten. Erst dann würde sie begreifen, welche Entscheidung sie treffen musste, um den Schlüssel zu finden.

Eilig lief sie den Weg entlang. Jetzt würde sie nach Morgantown fahren, sich noch einmal die Zimmer anschauen, die sie damals gemietet hatte, am Salon und dem Laden, in dem sie gearbeitet hatte, vorbeifahren und an dem Krankenhaus, in dem Simon zur Welt gekommen war. War dort ebenfalls etwas unerledigt geblieben? Etwas, das sie lösen und sehen musste? Sie hatte dort beinahe sechs Jahre gewohnt, die ersten sechs Jahre im Leben ihres Sohnes. Aber sie hatte keine bleibenden Freundschaften geknüpft. Warum eigentlich nicht? Sie war mit ihren Arbeitskollegen gut ausgekommen und hatte sich mit den Nachbarn und ein paar anderen jungen Müttern ab und zu getroffen.

Während sie dort lebte, hatte sie zudem Beziehungen zu zwei Männern gehabt. Es waren nette Männer gewesen,  aber trotzdem waren es nur flüchtige Begegnungen geblieben.

Morgantown war eben nie der richtige Ort für sie gewesen, wurde ihr klar. Er war kein Ziel, sondern lediglich ein Rastplatz.

Damals hatte sie es nicht mal geahnt, aber ihr Ziel war das Valley gewesen. Malory und Dana. Der Peak, der Schlüssel.

Gehörte Bradley dazu und war er ebenso unverzichtbar für ihr Leben wie die anderen?

Geh weiter, sagte sie sich. Geh weiter und warte ab.

Sie blickte auf die Uhr und überlegte, wie viel Zeit ihr noch blieb, um nach Morgantown und von dort wieder nach Hause zu fahren.

Sie müsste es eigentlich schaffen, wieder zu Hause zu sein, bevor Simon aus der Schule kam. Aber vielleicht sollte sie doch besser anrufen und Dana und Malory informieren, dass sie heute nicht zur Arbeit kam.

Dafür würde sie morgen besonders früh ins Haus fahren, und heute Abend konnte sie schon die Überzüge für das Sofa fertig nähen. Vielleicht würde sie morgen Zeit haben, rasch bei HomeMakers vorbeizufahren, um die Regale, die sie benötigte, zu kaufen. Dann könnte sie sie zusammenbauen, und wenn die nächste Produktlieferung pünktlich käme, könnte sie …

Auf einmal blieb sie stehen und schaute sich um.

Sie war vom Weg abgekommen. Das geschah ihr recht. Sie war unaufmerksam und gedankenverloren gewesen. Das Gehölz war dichter geworden und voller Dornen, die ihr Hose und Jackett ruinieren würden, wenn sie nicht aufpasste.

Zoe spähte zum Himmel und versuchte, am Stand der  Sonne die richtige Richtung abzuschätzen, aber es waren Wolken aufgezogen, und sie konnte nichts erkennen.

Sie würde auf demselben Weg zurückgehen, beschloss sie. Es war ja eigentlich egal, zumal der Wald hier nicht größer als ein Fußballfeld war, ein Keil zwischen dem Feld und dem Wohnwagengelände.

Verärgert steckte sie die Hände in die Taschen und machte sich auf den Rückweg. Es war kühler geworden, und die Luft roch auf einmal nach Schnee. Sie schritt tüchtig aus, um rasch zu ihrem Auto zu gelangen, aber gleichzeitig, um sich warm zu halten.

Die Bäume waren größer geworden und standen dichter zusammen. Die Schatten waren für diese Tageszeit viel zu lang. Kein Laut war zu hören. Der Wald war still wie ein Grab.

Wieder blieb sie stehen, verwirrt darüber, dass sie sich hier, wo sie schon als Kind gespielt hatte, verirrt haben sollte. Natürlich veränderten sich die Dinge, alles veränderte sich. Aber gerade der Wald war doch nicht viel anders geworden.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie bemerkte, dass die Schatten auf dem Pfad zunehmend länger wurden. Wieso gab es Schatten, wenn die Sonne doch gar nicht schien?

Als die ersten Flocken fielen, hörte sie plötzlich ein tiefes, dunkles Grollen.

Ihr erster Gedanke war: ein Bär. Es gab noch Bären in den Hügeln. Sie hatte als Kind selber ihre Spuren und ihren Dung gesehen. Manchmal waren sie sogar nachts in den Hof gekommen und hatten im Abfall gewühlt, wenn er nicht ordentlich weggepackt worden war.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie zwang sich,  ruhig zu bleiben. Mit ihr konnte der Bär nichts anfangen. Sie hatte nichts zu essen dabei und stellte keine Bedrohung dar.

Eine Zeit lang ging sie auf dem Weg zurück, der ihr vertraut vorkam, wobei sie versuchte festzustellen, aus welcher Richtung das Grollen ertönte. Und auf einmal waberte Nebel mit blauen Rändern um ihre Beine.

Zoe drehte sich auf dem Absatz um und strebte in die entgegengesetzte Richtung. Vorsichtig tastete sie in ihrer Hosentasche nach dem Taschenmesser. Es war zwar eine armselige Waffe, aber sie fühlte sich trotzdem sicherer damit.

Das Grollen kam näher. Zoe verfiel in einen Laufschritt, wobei sie mit der freien Hand den langen Riemen ihrer Schultertasche festhielt. Im Notfall konnte sie auch die als Waffe verwenden.

Sie biss die Zähne zusammen. Der Schnee fiel nun in dicken Flocken, und ihre Fußspuren wurden sofort wieder verdeckt. Wer auch immer sie belauerte, er hielt mit ihr Schritt. Und sie konnte ihn riechen - stark und wild.

Gestrüpp versperrte ihr den Weg, mit armdicken Stämmen und Dornen scharf wie Rasiermesser.

»Es ist nicht real. Es ist nicht real«, wiederholte sie wie ein Mantra, aber die Dornen bohrten sich in Kleidung und Haut. Und sie roch ihre eigene Furcht und ihr Blut.

Eine Schlingpflanze wand sich wie eine Schlange um ihren Knöchel, und sie fiel vornüber.

Keuchend rollte sie sich auf den Rücken, und da sah sie ihn.

Vielleicht war es ein Bär, aber keiner, der je durch diese Wälder gestreift war. Er war schwarz wie der Schlund der Hölle, mit stechend roten Augen. Als er knurrend das  Maul aufriss, sah sie Eckzähne so lang und scharf wie Säbel. Während Zoe verzweifelt mit dem Taschenmesser auf die Schlingpflanze einhackte, um sich zu befreien, richtete er sich noch auf die Hinterbeine, und alles wurde dunkel.

»Du Hurensohn. Verdammter Hurensohn.« Endlich kam sie frei, sprang auf und rannte davon.

Er würde sie töten. In Stücke reißen.

Es ist nicht real, nicht wahr, dachte sie panisch, aber trotzdem tödlich. Er spielte mit ihr, wollte ihre Angst sehen und dann …

Sie würde nicht hier sterben. Nicht so, nicht auf der Flucht. Sie würde ihr Kind nicht mutterlos zurücklassen, nur um einen teuflischen Gott zufrieden zu stellen.

Noch im Laufen bückte sie sich und hob einen Ast auf. Dann wirbelte sie herum und schwang den Ast wie einen Schläger.

»Na los, komm her, du Bastard. Na, komm schon!«

Sie hielt den Atem an und wartete auf den Angriff.

Der Hirsch kam aus dem Nichts, in einem hohen Sprung aus der Luft. Er bohrte dem Bär sein Geweih in die Seite und riss ihm die Flanke auf. Wütendes Geheul ertönte, und Blut spritzte auf den weißen Schnee, als das Tier sich umwandte, um mit seinen Pranken auf den Hirsch loszugehen.

Als seine weißen Flanken sich rot färbten, gab der Hirsch einen fast menschlichen Laut von sich, aber erneut griff er an, wobei er sich vor Zoe wie ein lebendiger Schild drehte.

Lauf! Der Befehl explodierte in ihrem Kopf und durchbrach ihren Schock. Sie packte den Ast fester und holte mit aller Kraft aus.

Sie zielte auf den Kopf, und sie zielte gut. Ihre Arme erzitterten unter dem gewaltigen Schlag, aber sie schwang den Ast sofort noch einmal.

»Na, wie gefällt dir das?«, keuchte sie blindwütig. »Und das.« Wieder traf der Ast mit aller Wucht gegen den Angreifer.

Der Bär brüllte und taumelte zurück. Als der verwundete Hirsch den Kopf senkte, um erneut anzugreifen, verschwand der Bär in einer Nebelspirale.

Mit rasselndem Atem sank Zoe auf dem blutigen Schnee in die Knie. Ihr Magen hob sich, und sie würgte. Als die Übelkeit und das Zittern nachließen, hob sie den Kopf.

Der weiße Hirsch stand knietief im Schnee. Aus tiefen Wunden an seiner Flanke tropfte Blut, aber seine Augen waren klar und beständig auf sie gerichtet.

»Wir müssen hier weg. Er könnte zurückkommen.« Schwankend stand Zoe auf und wühlte in ihrer Schultertasche nach Papiertaschentüchern. »Du bist verletzt. Du blutest. Warte, ich versorge dich.«

Aber der Hirsch wich zurück, als sie näher kam. Dann knickte er in den Vorderläufen ein und neigte den Kopf in einer unmissverständlichen Verbeugung.

Ein Lichtwirbel, und er war verschwunden.

Auch der Schnee war weg, und der Weg zum Feld war deutlich zu erkennen. An der Stelle, wo das Blut zu Boden getropft war, blühte jetzt eine einzelne gelbe Rose.

Zoe pflückte sie, und als sie aus dem Wald herausging, gestattete sie sich, ein wenig zu weinen.

 

»Es sind nur Kratzer, aber einige sehen doch böse aus.« Malory presste die Lippen zusammen, während sie Zoes Verletzungen betupfte. »Ich bin froh, dass du gleich hierher gekommen bist.«

»Ich dachte … nein, ich habe gar nichts gedacht.« Zoe fühlte sich schwindlig und benommen. »Ich bin einfach hierher gefahren, habe nicht mal daran gedacht, zuerst nach Hause zu fahren. Jesus, ich weiß kaum, wie ich hierhin gekommen bin. Es ist alles völlig verschwommen. Ich musste Dana und dich einfach sehen, euch alles erzählen und mich vergewissern, dass es euch gut geht.«

»Wir waren ja nicht allein im Wald, um gegen Ungeheuer zu kämpfen.«

»Hmm.« Das Desinfektionsmittel brannte, aber Zoe versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

Sie war wie durch einen Nebel ins Valley zurückgefahren und hatte erst angefangen zu zittern, als sie bei »Luxus« angekommen war.

Dann hatte sie so stark das Bedürfnis empfunden, sich zu duschen, sich mit heißem Wasser und Seife zu reinigen, dass sie ihre Freundinnen gebeten hatte, mit ihr ins Badezimmer zu kommen, sodass sie ihnen alles erklären konnte, während sie sich abschrubbte.

Jetzt hockte sie in der Unterwäsche auf einem Hocker im Badezimmer. Malory versorgte ihre Wunden, und Dana war rasch nach Hause gefahren, um ihr etwas Frisches zum Anziehen zu besorgen. Zoe hatte das Gefühl, alles sei nur ein böser Traum gewesen.

»Er konnte noch nicht einmal wie ein Mann mit mir kämpfen. Verdammter Feigling! Aber ich habe es ihm gezeigt!«

»Ja, das hast du.« Überwältigt ließ Malory ihre Stirn auf Zoes Scheitel sinken. »O Gott, Zoe, er hätte dich umbringen können.«

»Ja, das dachte ich auch, und weißt du was? Der Gedanke hat mich stinksauer gemacht.« Sie ergriff Malorys  Hand. »Es war schrecklich. Es war einfach schrecklich … und so primitiv. Ich wollte töten! Als ich den Ast aufhob, war ich bereit zu töten. So habe ich noch nie empfunden.«

»Warte, ich muss noch die Schnitte auf deinem Rücken versorgen. Der hier ist knapp an deiner Fee vorbeigegangen.«

»Dann ist sie heute also eine gute Fee.« Zoe zuckte zusammen. »Der Hirsch hat mich gerettet, Mal. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn er nicht da gewesen wäre. Und er hat geblutet. Er war viel schlimmer verletzt als ich. Ich wünschte, ich wüsste, wie es ihm geht.«

Unwillkürlich lachte sie leise auf. »Ich wollte ihm das Blut mit Kleenex abwischen. Ist das nicht bescheuert?«

»Das fand er wahrscheinlich nicht.« Malory trat einen Schritt zurück, um sich die Versorgung der Schrammen anzuschauen. »So, besser geht es nicht.«

»Mein Gesicht ist doch in Ordnung, oder?« Vorsichtig stand Zoe auf, um sich im Spiegel über dem Waschbecken zu betrachten. »Ja, es ist okay. Ich werde wohl langsam wieder normal, wenn ich mir Sorgen um mein Gesicht mache.«

»Du siehst wunderbar aus.«

»Na ja, ein bisschen Lippenstift und Rouge könnten nicht schaden.« Zoe warf Malory einen Blick zu. »Er hat mich nicht besiegen können.«

»Nein, bei Gott, das hat er nicht geschafft.«

»Und ich habe etwas erreicht. Ich weiß zwar nicht genau was, aber ich habe heute etwas Richtiges getan, irgendeinen Schritt unternommen, und das hat ihm Sorgen bereitet.«

Sie drehte sich um. »Ich werde nicht verlieren. Ich werde auf keinen Fall verlieren.«

Im hohen Turm von Warrior’s Peak mixte Rowena einen Trank in einem Silberbecher. »Trink das ganz aus.«

»Ein Whisky wäre mir lieber.«

»Du bekommst danach einen.« Rowena betrachtete Pitte, der finster aus dem Fenster starrte. Er war nackt bis zur Taille, und lange blutige Striemen bedeckten eine Seite seines Rückens.

»Wenn du die Medizin getrunken hast, kann ich die Wunden versorgen und das Gift herausziehen. Aber du wirst dich trotzdem noch einige Tage schwach fühlen.«

»Aber er auch, mehr als ich. Er hat mehr Blut verloren als ich. Sie wollte nicht weglaufen«, fügte er hinzu. »Sie ist geblieben und hat gekämpft.«

»Und ich danke dem Schicksal dafür.« Rowena trat zu ihm und hielt ihm den Becher hin. »Bitte, schau nicht so finster. Trink die Medizin, Pitte, und dann bekommst du nicht nur deinen Whisky, sondern auch Apfelkuchen zum Nachtisch.«

Er hatte eine Schwäche für Apfelkuchen, und dem Blick seiner Geliebten konnte er sowieso nicht widerstehen. Also ergriff er den Becher und trank ihn gehorsam leer. »O verdammt, Rowena, kannst du es nicht wohlschmeckender machen?«

»So, und jetzt setz dich hin.« Sie öffnete die Hand und reichte ihm ein Glas. »Und trink deinen Whisky.«

Er trank zwar einen Schluck, setzte sich jedoch nicht. »Der Schlachtverlauf hat sich schon wieder geändert. Kane weiß jetzt, dass auch wir uns nicht mehr durch die Regeln gebunden fühlen, die er bereits gebrochen hat.«

»Er riskiert nun alles. Er fürchtet um die Macht, die er sich verschafft hat. Wenn der Zauber gebrochen und er besiegt werden kann, dann wird er nicht ungestraft davonkommen. Ich muss daran glauben, dass es in unserer Welt noch Gerechtigkeit gibt.«

»Wir werden kämpfen.«

Sie nickte. »Wir haben ebenso unsere Wahl getroffen. Aber was wirst du tun, wenn wir deswegen hier bleiben müssen? Wenn diese Entscheidung bedeutet, dass wir nie mehr nach Hause dürfen?«

»Leben.« Erneut blickte er aus dem Fenster. »Was sonst?«

»Was sonst?«, erwiderte sie und legte ihre Hand auf die Wunden, um das Brennen zu lindern.
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Er musste an sich halten, um ruhig zu bleiben, um nicht in Zoes Haus zu marschieren und Befehle zu geben. So hätte nämlich sein Vater reagiert.

Und es war immer äußerst wirkungsvoll gewesen.

Aber so sehr Brad seinen Vater liebte und bewunderte, er wollte nicht so sein wie er.

Er wollte sich nur vergewissern, dass es Zoe gut ging.

Außerdem musste er an Simon denken, überlegte Brad, während er in der Einfahrt von Zoes Haus parkte. Er konnte nicht einfach ins Haus stürmen und ihr vor dem Jungen vorwerfen, wie waghalsig es von ihr gewesen sei, alleine aufzubrechen und sich in Gefahr zu bringen. Dadurch würde er ihn nur verängstigen.

Also würde er warten, bis Simon im Bett war, und dann würde er lospoltern.

Noch bevor er klopfte, ertönte Moes Gebell. Das musste man dem Hund lassen: Wenn er da war, kam niemand unbemerkt ins Haus. Brad hörte Simon rufen und lachen, dann ging die Tür auf.

»Du solltest erst fragen, wer da ist«, mahnte ihn Brad.

Simon verdrehte die Augen, während Moe freudig an Brad hochsprang. »Ich habe doch dein Auto gesehen. Ich weiß schon Bescheid. Übrigens spiele ich gerade Baseball.« Er packte Brad an der Hand und zog ihn zum Wohnzimmer. »Du kannst die andere Mannschaft übernehmen. Ihr seid nur zwei Runs hinterher.«

»Klar, dann darf ich übernehmen. Hör mal, ich muss mit deiner Mom reden.«

»Sie ist in ihrem Zimmer und näht irgendwas. Komm, ich habe nur noch ein paar Minuten Zeit, bevor sie mich ruft, damit ich dusche.«

Das Kind war ein Juwel, dachte Brad. Wenn er einen so anschaute, würde man ihm am liebsten die ganze Welt zu Füßen legen. »Ich muss wirklich dringend mit deiner Mutter reden. Lass uns ein anderes Mal spielen. Ich verspreche dir, dann mache ich dich fertig.«

»Als ob du das könntest.« Simon überlegte, ob er versuchen sollte, Brad zu überreden. Aber dann fiel ihm ein, dass seine Mutter ihn möglicherweise länger spielen ließ, wenn sie sich mit Brad unterhielt. »Ein ganzes Spiel? Mit neun Innings? Versprochen?«

»Absolut.«

Simon lächelte. »Können wir bei dir zu Hause an dem großen Fernseher spielen?«

»Ich sehe mal, was ich tun kann.«

Kurz darauf war Simon wieder in sein Spiel vertieft, und Brad war auf dem Weg zu Zoes Zimmer. Schon auf dem Flur hörte er die Musik, die sie angestellt hatte. Leise  sang sie den Song von Sarah McLachlan mit. Dann gingen die Klänge im Rattern einer Nähmaschine unter.

Sie hatte das Gerät auf einen Tisch am Fenster gestellt. Die gerahmten Fotografien und die bemalte Dose, die sonst dort standen, hatte sie auf ihren Schminktisch geräumt, um Platz für die Maschine und riesige Berge von Stoff zu haben.

Es war ein sehr weibliches Zimmer und passte zu ihr: Schalen mit Blütenpotpourri, spitzengesäumte Kissen und ein altes Eisenbett mit einer bunten Tagesdecke.

Sie hatte alte Anzeigen aus Zeitschriften für Gesichtspuder, Parfüm und Haarprodukte ausgeschnitten und sie, angeordnet wie eine kleine, nostalgische Galerie, an die Wand gehängt.

Sie nähte in einem gleichmäßigen, kompetenten Rhythmus, wie jemand, der seine Arbeit beherrschte. Mit einem Fuß, der in einer dicken grauen Socke steckte, klopfte sie den Takt zu der Musik, die aus dem kleinen Radiowecker neben ihrem Bett erklang.

Er wartete, bis sie innehielt.

»Zoe?«

»Hmm?« Sie drehte sich halb auf dem Stuhl um und schenkte ihm den geistesabwesenden Blick einer Frau, die sehr beschäftigt ist. »Oh, Bradley, ich habe dich gar nicht gehört …« Sie blickte auf die Uhr. »Ich wollte diese Überzüge noch fertig nähen, bevor Simon ins Bett muss. Aber das werde ich wohl nicht mehr schaffen.«

»Überzüge?«, fragte Brad. »Du nähst Überzüge?«

»Ja, das kommt vor.« Ihr Tonfall klang leicht gereizt. »Für das Sofa im Salon. Es soll freundlich und fröhlich wirken, und ich glaube, das funktioniert mit diesem Stoff. Ist das verboten, wenn ich sie selber nähe?«

»Nein, um Himmels willen! Ich war nur erstaunt, dass ich jemanden kenne, der so etwas selber zuwege bringt.«

Sie versteifte sich. Es war zwar albern, das wusste sie, aber sie konnte nichts dagegen machen. »Die Frauen, die du so kennst, haben wahrscheinlich eine Schneiderin und wissen nicht mal, wie eine Nähmaschine aussieht.«

Er trat zu ihr und musterte sie abwägend. »Wenn du vorhast, alles falsch zu verstehen, was ich sage, dann werden wir uns wahrscheinlich über etwas ganz anderes streiten als über das, weswegen ich hier bin.«

»Ich habe keine Zeit, um überhaupt mit dir zu streiten. Ich muss das hier heute Abend fertig machen.«

»Du wirst dir die Zeit nehmen müssen. Ich habe …« Er brach ab und schaute verdrossen zum Bett, weil der Wecker gerade losplärrte.

»Ich kann mir keine Zeit nehmen, die ich nicht habe«, fuhr sie ihn an und stand auf, um den Wecker auszuschalten. »Ich habe ihn mir gestellt, damit ich weiß, wann Simon unter die Dusche muss. Dieser Vorgang dauert mindestens eine halbe Stunde, wenn er willig ist. Außerdem ist heute Montag, und montags lesen wir immer eine halbe Stunde vor dem Schlafengehen. Danach muss ich mindestens noch eine Stunde nähen, und dann …«

»Ich habe schon begriffen. Ich kümmere mich um Simons Bad und das Vorlesen.«

»Was?«

»Ich kann zwar nicht nähen, aber baden und lesen kann ich durchaus.«

Sie war so verblüfft, dass sie nicht verstand, was er meinte. »Aber es ist nicht … du brauchst nicht …« Sie brach ab. »Du bist doch nicht hier, um dich um Simon zu kümmern.«

»Nein, ich bin hier, um dich anzuschreien - was du bereits weißt. Deshalb bist du ja so stinkig. Aber das kann bis später warten. Vermutlich weiß Simon Bescheid, wie die Bad- und Bett-Routine aussieht. Wir kommen schon klar. Näh deine Überzüge weiter«, fügte er hinzu, wobei er sich zur Tür wandte. »Wenn wir unsere Pflichten erledigt haben, streiten wir uns.«

»Ich …«

Aber er war bereits weg und rief nach ihrem Sohn.

Es war schwierig, sich mit einem Mann anzulegen, der einen so durchschaute. Aber trotzdem. Zoe stand auf, um ihm nachzulaufen, hielt jedoch dann inne. Simon rief bereits sein übliches »Noch fünf Minuten«.

Sie verzog feixend die Mundwinkel. Warum sollte Brad nicht mal erleben, wie anstrengend es war, einen Neunjährigen dazu zu bewegen, sich zu waschen und ins Bett zu gehen? Wahrscheinlich würde er sich lange vor Ende des Rituals geschlagen geben.

Und dann war er garantiert nicht mehr in der Stimmung, um ihr Vorhaltungen zu machen, dass sie heute früh alleine in ihre Vergangenheit gefahren war.

Was allerdings ihr gutes Recht gewesen war, dachte sie. Nein, sie war sogar dazu verpflichtet. Aber heute Abend hatte sie weder Zeit noch Lust, sich ihm gegenüber zu rechtfertigen.

Simon würde ihn groggy machen, er würde nach Hause fahren und sie konnte in aller Ruhe ihre Arbeit beenden und die Strategie für die nächsten Tage planen.

Während sie sich an den nächsten Saum begab, lauschte sie auf die Stimmen, die ins Zimmer drangen. Simon und Bradley verstanden sich fantastisch.

Aber sie durfte sich bei ihrer kniffeligen Arbeit nicht ablenken lassen. Entschlossen konzentrierte sie sich darauf und verlor prompt jedes Zeitgefühl. Auf einmal fiel ihr auf, wie still es im Haus geworden war. Keine lauten Stimmen mehr, kein Hundegebell.

Besorgt stand sie auf und eilte zum Badezimmer. Offensichtlich hatte hier eine wilde, nasse Schlacht stattgefunden. Durchweichte Handtücher lagen am Boden, und der Rand in der Wanne sagte ihr, dass Simon in Begleitung seiner gesamten Armee von Plastikfiguren anscheinend ein Schaumbad genommen hatte.

Bradleys Jackett hing am Haken an der Tür. Geistesabwesend nahm sie es herunter und glättete die Ausbuchtung, die der Haken im Kragen hinterlassen hatte.

Armani, stellte sie fest, als sie auf das Label blickte. Normalerweise hingen teure italienische Designerstücke nicht an ihrer Badezimmertür.

Sie legte sich das Jackett über den Arm und ging zu Simons Zimmer. Bradley las noch, aber seine Stimme klang schläfrig.

Vorsichtig spähte sie durch die angelehnte Tür. Und dann stand sie nur noch da und drückte das Jackett an die Brust.

Ihr Sohn lag im oberen Etagenbett. Er trug seinen Harry-Potter-Pyjama, und seine Haare glänzten nass.

Moe hatte sich im unteren Bett breit gemacht, den Kopf auf dem Kopfkissen, und schnarchte bereits.

Und der Mann, dessen Jackett sie fest an sich drückte, saß mit dem Rücken an der Wand ebenfalls im oberen Bett und las aus Captain Underpants vor, den Blick fest aufs Buch gerichtet, ebenso wie Simon, der sich an ihn kuschelte.

Ihr Herz flog ihm entgegen, und sie versuchte erst gar  nicht, etwas dagegen zu unternehmen. In diesem Moment liebte sie beide von ganzem Herzen.

Egal was morgen passieren mochte, dieses Bild würde sie nie vergessen. Ebenso wenig wie Simon. Für diesen Moment schuldete sie Bradley Vane mehr, als sie ihm je geben konnte.

Da sie die beiden nicht stören wollte, wich sie zurück und ging leise in die Küche.

Sie setzte Kaffee auf und holte Plätzchen aus der Dose. Wenn er sie unbedingt anschreien wollte, dann konnte er das genauso gut in einer angenehmen Atmosphäre tun. Und wenn er dann gegangen war, würde sie sich hinsetzen und in Ruhe überlegen, was es für sie bedeutete, Brad zu lieben.

Als sie seine Schritte im Flur hörte, griff sie nach der Kaffeekanne und schenkte gerade den Kaffee ein, als er hereinkam.

»Hat er dir viel Ärger gemacht?«

»Nein, nicht besonders. Bist du mit dem Nähen fertig?«

»So gut wie.« Sie drehte sich um, um ihm den Becher zu reichen, und schon wieder machte ihr Herz einen Satz. Er war barfuß, und hatte die Ärmel seines schönen blauen Hemdes hochgekrempelt. Die Aufschläge an seiner Hose waren feucht.

»Ich weiß, dass du böse auf mich bist, und du hast sicher deine Gründe dafür. Ich wollte eigentlich ebenfalls böse reagieren und dir sagen, dass es dich nichts angeht, wie ich mein Leben führe und meine Versprechen halte.«

Sie fuhr mit der Hand über das Jackett, das sie über einen Stuhl gehängt hatte. »Da ich genügend Zeit hatte, darüber nachzudenken, hatte ich mir eine Menge ziemlich guter Sätze zurechtgelegt. Doch jetzt möchte ich sie nicht  mehr sagen. Am liebsten wäre es mir, du wärst nicht mehr böse.«

»Das wäre mir auch am liebsten.« Er blickte auf den Tisch. »Sollen wir uns hinsetzen und bei Kaffee und Plätzchen streiten?«

»Ich glaube, ich kann gar nicht mehr mit dir streiten, Brad, nachdem du meinen Jungen so liebevoll zu Bett gebracht hast.« Sie musterte ihn gerührt. »Aber ich höre dir zu, wenn du mich angiftest.«

»Du verstehst es hervorragend, aus einem guten Streit die Luft herauszulassen.« Er setzte sich und wartete, bis sie sich ihm gegenüber niedergelassen hatte. »Zeig mir deine Arme.«

Schweigend schob sie die Ärmel ihres Sweatshirts hoch, um die Schnitte und Kratzer zu enthüllen. Nach einer Weile zog sie sie wieder herunter.

»Das kommt nur von dem Dornengestrüpp«, sagte sie. »Wenn ich hier im Garten arbeite, sehe ich schlimmer aus.«

Erschreckt verstummte sie, als er sie nicht amüsiert, sondern kalt fixierte. »Es hätte schlimmer sein können. Viel, viel schlimmer. Du warst allein, um Himmels willen. Was hast du dir nur dabei gedacht, alleine in West Virginia im Wald herumzuspazieren?«

»Ich bin dort aufgewachsen, Bradley, ich kenne diesen Wald wie meine Westentasche. Hinter der Grenze von Pennsylvania fängt doch nicht die Wildnis an.« Um sich zu beruhigen, zündete sie die selbst gezogene Kerze an, die auf dem Küchentisch stand und nach Blaubeeren roch. »Meine Mutter lebt dort in einem Wohnwagenpark, der direkt neben dem Wald liegt, und Simon wurde in diesem Wald gezeugt.«

»Es ist schön und gut, wenn du deine Mutter besuchen willst, aber zur Zeit sind die Umstände nicht normal. Du hast mir heute früh kein Wort davon gesagt.«

»Ich weiß. Aber wenn ich etwas gesagt hätte, hättest du mitkommen wollen, und das wollte ich nicht. Es tut mir Leid, wenn ich deine Gefühle verletze, aber ich wollte alleine fahren. Es musste sein.«

Er schluckte, aber es schnürte ihm doch die Kehle zu. »Du hast nicht mal Malory und Dana etwas davon erzählt. Du bist einfach verschwunden, ohne dass jemand wusste, wo du warst. Und dann wurdest du angegriffen.«

»Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, etwas zu sagen. Das macht dich wütend, ich weiß«, fügte sie nickend hinzu. »Aber dann musst du halt wütend sein. Ich habe eine Vereinbarung getroffen, und ich versuche, mein Versprechen zu halten. Gerade du kannst nicht behaupten, dass du nicht ähnlich reagieren würdest. Dass ich heute früh zu meiner Mutter gefahren bin, gehörte dazu, weil ich glaube, dass es wichtig war.«

»Alleine?«

»Ja, weil es für mich gleichzeitig etwas mit Stolz und Scham zu tun hat. Und ich habe ein Recht darauf, Bradley. Glaubst du, ich hätte dich in deinem schicken Armani-Anzug in diesen heruntergekommenen Wohnwagen mitgenommen?«

»Das ist nicht fair, Zoe.«

»Nein, es ist nicht fair, aber es ist die Wahrheit. Meine Mutter glaubt sowieso, ich trüge die Nase zu hoch. Wenn ich dann auch noch mit dir angekommen wäre … na ja, nicht vorstellbar.«

Sie wedelte mit der Hand und musste über seinen empörten Gesichtsausdruck beinahe lachen. »Du bist doch durch und durch der reiche Junge, Bradley, ob du nun ein Jackett trägst oder nicht.«

»Du meine Güte«, stieß er hervor.

»Dagegen kannst du nichts tun. Warum solltest du auch? Außerdem passt es zu dir. Aber ihr hätte es nicht gefallen, und ich musste unbedingt über Dinge mit ihr reden, die ich in deiner Gegenwart nicht angesprochen hätte. Auch nicht, wenn Malory oder Dana dabei gewesen wären. Ich musste wegen mir und wegen des Schlüssels dorthin fahren. Und ich musste es alleine tun.«

»Was wäre, wenn du nicht davongekommen wärst?«

»Ich habe es aber überlebt. Ich behaupte nicht, dass ich keine Angst hatte, als alles anfing, im Gegenteil. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst.« Instinktiv rieb sie sich über die Arme, weil es sie fröstelte. »Es war wie ein Hinterhalt, als sich auf einmal alles veränderte und er auf mich losging. Ein bisschen wie im Film, und gerade das machte es so grausig.«

Sie blickte an ihm vorbei. »Du hast dich im Wald verirrt und wirst gejagt … von etwas, das nicht menschlich ist. Aber ich habe mich gewehrt, und am Ende habe ich ihn schlimmer verletzt als er mich.«

»Du hast ihn mit einem Stock geschlagen.«

»Es war mehr als ein Stock.« Zoe verzog leicht die Mundwinkel, als sie sah, dass sein Zorn nachließ. »Es war ein kräftiger Ast, ungefähr so dick.« Sie zeigte es ihm mit den Händen. »Und ich war vor Angst und Wut außer mir. Ich habe fest zugeschlagen. Natürlich weiß ich nicht, wie es ausgegangen wäre, wenn der Hirsch nicht eingegriffen hätte, aber er war ebenso da wie Kane.«

»Geh nicht wieder alleine zurück, Zoe, ich bitte dich.  Eigentlich hatte ich heute Abend vor, es dir unmissverständlich zu befehlen, aber jetzt bitte ich dich.«

Sie ergriff ein Plätzchen, brach es in der Mitte entzwei und reichte ihm die eine Hälfte. »Ich habe mir überlegt, morgen nach Morgantown zu fahren und an die Orte zu gehen, wo ich gewohnt und gearbeitet habe und wo Simon geboren wurde. Ich will prüfen, ob das der nächste, wichtige Schritt ist. Wenn ich gleich morgen früh fahre, dann kann ich um zwei, spätestens um drei wieder zurück sein und vielleicht noch ein paar Dinge für den Salon erledigen. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.«

Statt einer Antwort kramte Brad sein Handy heraus und gab eine Nummer ein. »Dina, ich bin’s, Brad. Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe. Sie müssen bitte meine Termine für morgen verschieben.« Er schwieg. »Ja, ich weiß. Verschieben Sie es, ja? Ich muss eine persönliche Angelegenheit erledigen, und ich schätze, ich werde erst nach drei im Büro sein. Gut. Danke. Wiederhören.«

Er schaltete das Handy aus und steckte es wieder in die Tasche. »Wann willst du morgen früh losfahren?«

Oh, du bist ein ganz besonderer Mann. »Gegen Viertel vor acht? Sobald Simon in der Schule ist.«

»In Ordnung.« Brad biss in sein Plätzchen. »Du musst vermutlich jetzt wieder nach oben, um weiterzunähen.«

»Noch nicht. Ich glaube, ich mach erst mal eine Pause. Was hältst du davon, wenn wir uns auf die Couch setzen und knutschen, während wir so tun, als ob wir fernsähen?«

Er streichelte ihr über die Wange. »Sehr viel.«

Am nächsten Nachmittag kam Zoe mit einem riesigen Paket zu »Luxus«. Hinter der Tür ließ sie es fallen und schaute sich um.

Malory und Dana hatten während ihrer Abwesenheit fleißig gearbeitet. An den Wänden hingen Bilder und eine Stoffbatik. Der Tisch, den sie restauriert hatte, stand links neben der Tür, und darauf waren eine ihrer Kerzen, ein großes, tropfenförmiges Paperweight und drei Bücher arrangiert.

Irgendjemand hatte die neue Deckenbeleuchtung installiert und einen herrlichen Teppich mit roten Mohnblumen hingelegt.

In Zoe stritten sich Freude und Schuldbewusstsein. Sie krempelte die Ärmel auf und machte sich auf die Suche nach ihren Freundinnen.

In Malorys Bereich waren sie nicht, aber ihr fiel der Unterkiefer herunter, als sie hindurchging. Sie war doch nur zwei Tage lang nicht hier gewesen! Malory und Dana konnten doch unmöglich so viel geschafft haben!

Gemälde, Zeichnungen und gerahmte Drucke hingen an den Wänden. Skulpturen waren aufgestellt. In einem hohen, schmalen Kasten stand eine Sammlung von Glaskunst, in einem niedrigen, langen Schaukasten befanden sich bunte Töpferwaren. Statt einer Theke hatte Malory sich im Hauptausstellungsraum für einen antiken Schreibtisch entschieden, die Theke stand im zweiten Raum, wo sie auch Geschenke verpackte.

Es mussten zwar nach wie vor Lieferkartons geöffnet werden, aber es war schon deutlich zu erkennen, was Malory vorhatte. Lächelnd stellte Zoe fest, dass sie sogar schon einen kleinen Weihnachtsbaum mit handgearbeitetem Schmuck an den Zweigen aufgestellt hatte.

Durch die Küche trat sie in Danas Bereich. Mehr als die Hälfte der Regale waren bereits mit Büchern bestückt. In einer alten Anrichte standen Teedosen und Tassen.

Sie waren schon so weit, und sie hatte ihnen nicht geholfen!

Als sie hörte, wie die Dielen im oberen Stockwerk knackten, stürzte sie zur Treppe und lief hinauf.

»Wo seid ihr denn? Ich kann es kaum fassen, was ihr alles geschafft habt, während ich …«

Sprachlos starrte sie auf den Anblick, der sich ihr bot.

»Wir konnten es nicht abwarten.« Dana tätschelte den Stuhl, den sie und Malory gerade zusammengebaut hatten. »Wir dachten, wir könnten sie alle aufstellen, bevor du auftauchst. Wir sind gerade fertig geworden.«

Langsam trat Zoe näher und fuhr mit der Hand über das weiche Leder von einem ihrer vier Friseurstühle.

»Und sie funktionieren. Sieh mal.« Malory stellte den Fuß auf den Chromring unten am Stuhl und pumpte ihn hoch. »Es macht Spaß.«

»Hey.« Dana ließ sich in einen Stuhl fallen und drehte sich damit. »Das macht Spaß.«

»Sie sind gekommen«, stieß Zoe hervor.

»Nicht nur die Stühle. Sieh dir das mal an.« Malory wies auf drei glänzende Waschbecken. »Sie sind heute früh installiert worden.« Sie zog die völlig benommene Zoe dorthin und drehte das Wasser an. »Siehst du, sie funktionieren. Der Schönheitssalon ist komplett.«

»Ich kann es nicht glauben.« Zoe setzte sich auf den Boden, schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

»Ach, Süße.« Malory nahm ihr Kopftuch ab und bot es ihr als Taschentuch an.

»Ich habe Waschbecken. Und Stühle«, schluchzte Zoe in das bunte Baumwolltuch. »Und … und du hast Gemälde und Statuen und geschnitzte Holzdosen. Dana hat Bücher. Vor drei Monaten noch hatte ich einen lausigen Job bei einer Frau, die mich nicht ausstehen konnte. Jetzt habe ich Stühle, und ihr habt sie für mich zusammengebaut.«

»Du hast den Tisch restauriert«, entgegnete Malory.

»Und das Bäckergestell für die Küche aufgetrieben. Du hast die Beleuchtung konzipiert und die Badezimmer renoviert.« Dana beugte sich zu Zoe hinunter. »Wir haben alles gemeinsam gemacht, Zoe.«

»Ich weiß, ich weiß. Das ist es ja gerade.« Sie wischte sich das Gesicht ab. »Es ist alles so wunderschön. Ich liebe euch.«

Schniefend stieß sie die Luft aus. »Gott, ich möchte jemandem die Haare waschen.« Lachend sprang sie auf. »Wer will die Erste sein?« Aber dann schüttelte sie den Kopf, als von unten ein Ruf ertönte. »Ich habe ganz vergessen, dass der Junge vom Flohmarkt mein Sofa bringt. Ich habe ihm zwanzig Dollar in die Hand gedrückt, damit er es hierher schleppt. Ich muss ihm helfen, es hinaufzutragen.«

Als sie herausrannte, sagte Dana zu Malory: »Sie macht viel mit im Moment.«

»Ja. Ich frage mich, ob wir uns jemals überlegt haben, unter welchem Druck die Letzte von uns steht. Und denk bloß mal daran, wie nahe wir der Lösung des Problems sind.«

Sie gingen hinunter, um beim Transport des Sofas zu helfen. Als es an Ort und Stelle stand, trat Dana einen Schritt zurück und betrachtete es schweigend. Schließlich sagte sie: »Na ja … es ist schön lang und …« Krampfhaft  suchte sie nach einer positiven Aussage. »Es hat eine hohe Rückenlehne.«

»Du wolltest sagen, ›Es ist hässlich wie die Sünde‹«, sprang Zoe hilfreich ein. »Aber warte nur ab.« Sie begann, den Karton zu öffnen, den sie mitgebracht hatte, hielt jedoch dann inne. »Geht bitte hinunter, bis ich fertig bin.«

»Fertig mit was?« Dana versetzte der Couch einen leichten Tritt. »Sie zu verbrennen?«

»Na los, lasst mir zehn Minuten Zeit.«

»Du wirst länger brauchen«, prophezeite Malory mit Grabesstimme.

Zoe machte sich sofort an die Arbeit, als sie alleine war. Wenn sie irgendetwas konnte, dann aus Kieselsteinen Diamanten schleifen.

Als die Verwandlung komplett war, trat sie zurück und betrachtete ihr Werk.

Bei Gott, es war ihr wieder einmal gelungen. Sie ging zur Treppe und rief nach ihren Freundinnen.

»Kommt hoch. Sagt mir ehrlich, wie ihr es findet.«

»War dir der Vorschlag, es zu verbrennen, nicht ehrlich genug?«, fragte Dana. »Wenn du keine Zeit hast, können Mal und ich es für dich erledigen. Simon kommt doch bestimmt gleich aus der Schule.«

»Nein, darüber reden wir gleich.« Sie packte die beiden an den Händen und zog sie in den Salon.

»Meine Güte, Zoe. Himmel, es ist wunderschön.« Verdattert trat Malory zum Sofa. Aus dem braunen, unförmigen Gebilde war ein exquisites Möbelstück mit einem hellblauen Bezug, auf dem rosafarbene Hortensien blühten, geworden. Dicke Kissen machten es bequem, und an den Armlehnen prangten fröhliche Schleifen.

»Das ist ein Wunder«, staunte Dana.

»Ich möchte noch ein paar Hocker mit demselben Stoff oder zumindest im gleichen Farbton beziehen. Und für die gepolsterten Klappstühle kann ich Hussen nähen - ihr wisst schon, wie auf Hochzeiten, mit einer Schleife hinten.«

»Vielleicht könntest du mir ja auch ein neues Auto stricken, wenn du schon einmal dabei bist«, schlug Dana vor.

»Es sieht toll aus, Zoe. Willst du dich nicht hinsetzen, damit du uns erzählen kannst, was heute los war?«

»Ich kann mich nicht setzen. Setzt ihr euch. Ich möchte sehen, wie es mit Leuten darauf wirkt.«

Sie umkreiste es und betrachtete das Sofa aus verschiedenen Blickwinkeln. »Genauso habe ich es mir vorgestellt. Manchmal wird mir richtig ein bisschen unheimlich, weil sich alles so gut fügt. Und ich mache mir langsam Sorgen, dass ich deswegen den Schlüssel nicht finde. Ich weiß, das klingt dumm.«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Dana und kuschelte sich auf die Couch. »Ich mache mir genau dann Sorgen, wenn alles zu gut läuft.«

»Ich dachte - ich hoffte -, ich würde irgendetwas fühlen, wenn ich nach Morgantown zurückfahre. Ich, na ja, wir sind an meiner alten Wohnung und dem Salon, in dem ich gearbeitet habe, vorbeigefahren. Dann am Tattoo-Studio und sogar bei HomeMakers. Aber es war nicht wie gestern. Ich hatte nicht dieses deutliche Gefühl, etwas zu verstehen.«

Sie setzte sich auf den Boden vor das Sofa. »Trotzdem war es gut, alles einmal wiedergesehen zu haben. Aber es hat mich nicht wirklich gepackt. Ich habe dort beinahe sechs Jahre gelebt, aber es war … mir ist klar geworden,  dass es nur ein Übergang war. Ich wollte von Anfang an nicht dort bleiben. Ich habe zwar dort gearbeitet und dort gewohnt, aber in Gedanken war ich schon woanders.

Vermutlich schon hier«, sagte sie nachdenklich. »Simon ist zwar dort geboren, und das war sicher das wichtigste Ereignis in meinem Leben. Aber ansonsten spielte nichts von dem, was in Morgantown geschah, eine Rolle. Es war einfach nur … ein Ort, an dem ich wohnte.«

»Dann hast du eben das herausgefunden«, sagte Malory. »Dort ist der Schlüssel nicht, aber wenn du nicht hingefahren wärst, wüsstest du es nicht.«

»Ich weiß aber trotzdem immer noch nicht, wo er ist.« Frustriert schlug sich Zoe mit der geballten Faust aufs Knie. »Ich habe so ein Gefühl in mir, dass ich ihn eigentlich sehen müsste, dass ich nur den Kopf in die falsche Richtung drehe. Und ich habe Angst, dass ich ihn verpasse, wenn ich weiter meine täglichen Pflichten erledige.«

»Wir waren alle zwischendurch entmutigt, Zoe«, erinnerte Dana sie. »Wir haben alle in der falschen Richtung gesucht.«

»Du hast Recht. Es ist nur so, dass mit dem Geschäft und überhaupt so viel passiert, und was den Schlüssel angeht, so wenig. Dieses Haus hier und meine Gefühle euch gegenüber nehmen so viel Raum ein. Aber dann glaube ich manchmal, ich kann den Schlüssel einfach so aus der Luft ziehen. Ich weiß einfach, ich kann es, wenn ich nur in die richtige Richtung schauen würde.«

»Du bist zu deinen Anfängen zurückgegangen«, sagte Malory, »und du hast den Ort besucht, den du als Übergangszeit bezeichnest. Also die Zeitspanne, bevor du hierher gezogen bist, oder?«

»Ja.«

»Möglicherweise solltest du dir jetzt ansehen, wo du angelangt bist. Wo du dich zur Zeit befindest.«

»Hier, meinst du? Glaubst du, der Schlüssel könnte hier, in diesem Haus, sein?«

»Vielleicht, oder an einem anderen Ort, der dir etwas bedeutet. Irgendwo, wo du einen Moment der Wahrheit erlebt hast oder erleben wirst. Eine Entscheidung.«

»Gut.« Nachdenklich nickte Zoe. »Ich versuche mal, mich darauf eine Weile zu konzentrieren. Ich werde hier weiterarbeiten, solange Simon bei Brad ist.«

»Simon ist bei Brad?«, fragte Dana.

»Ja, das wollte ich euch noch erzählen«, erklärte Zoe. »Als wir zurückkamen, wollte ich Simon von der Schule abholen und mit hierhin nehmen. Ich habe laut überlegt, wie ich dies und das unter einen Hut bringen könnte, und da bot Brad an, ihn abzuholen. Er würde ihn kurz mit zu HomeMakers nehmen und dann mit ihm zu sich nach Hause fahren, weil sie sowieso irgendein Videospiel miteinander spielen wollten. Ich solle alles erledigen, was ich vorhabe, und gegen acht würde er Simon zu Hause abliefern. Oh, und um das Abendessen bräuchte ich mich nicht zu kümmern«, fügte Zoe in verblüfftem Tonfall hinzu, »sie würden Pizza bestellen.«

»Ist das ein Problem für dich?«, fragte Malory.

»Nein, für Simon ist es bestimmt toll, und ich kann die freie Zeit gut brauchen. Aber ich möchte halt nicht so abhängig von ihm sein. Und ich will ihn nicht lieben. Ich will es nicht, aber anscheinend kann ich nichts dagegen machen.«

Seufzend ließ sie den Kopf auf Malorys Knie sinken. »Was soll ich bloß tun?«

Malory strich ihr über die Haare. »Lass es auf dich zukommen.«
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Ihre Freundinnen gingen nach Hause, und Zoe blieb alleine. Sie wollte das Haus spüren, so wie sie gestern den Wald gespürt hatte. Warum hatte dieses Haus sie sofort derart angezogen?

Sie war diejenige gewesen, die es gefunden hatte. Sie hatte alles durchgerechnet und die Finanzierung hinbekommen.

Trotz aller Zweifel und widrigen Umstände hatte sie die Idee, die ihr zuerst wie ein Traum erschienen war, verfolgt. Und aus einer vagen Hoffnung war Realität geworden.

Sie war als Erste von ihnen durch das Haus gegangen, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Hatte sie nicht genau hier gestanden, als der Makler ihr etwas von Potenzial, kommerziellem Wert und Hypothekenzinsen erzählt hatte? Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie an diesem Ort ihre Zukunft aufbauen wollte. Sie hatte die langweiligen, beigefarbenen Wände gesehen, die staubigen Fenster und den abgebröckelten Putz. Und sie hatte sich vorgestellt, welche Möglichkeiten es mit etwas Farbe und Licht barg, wenn sie es nur riskierte.

War das nicht ebenso ein Moment der Wahrheit gewesen?

Das Haus hatte sie mit Dana und Malory noch enger zusammengebracht, hatte aus ihnen eine Einheit gemacht, genauso wie die Suche nach den Schlüsseln sie vereinte.

Kane war hierher gekommen, um ihre Freundinnen in Versuchung zu bringen und zu bedrohen. Würde er etwas Ähnliches bei ihr versuchen? Sie hatte Angst vor ihm.

Sie stand oben an der Treppe und spähte zur Haustür. Sie musste nur hinunterlaufen und durch die Tür in eine Welt zurückkehren, die sie verstand und kannte und in gewissem Maße kontrollieren konnte.

Auf der Straße fuhren Autos vorbei, auf dem Bürgersteig gingen Leute entlang. Draußen spielte sich das normale Leben ab.

Hier drinnen war sie allein, genauso allein wie im Wald. Genauso allein wie jeden Abend, wenn sie die Nachttischlampe ausschaltete und den Kopf auf ihr Kissen legte.

Sie hatte diese Entscheidungen getroffen, und davor konnte sie keine Angst haben.

Sie wandte sich von der Treppe ab und ging den stillen Flur entlang zu ihrem Bereich. Als sie an der Tür zum Speicher vorbeikam, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Seit Malorys Erfahrung dort waren sie alle nicht mehr oben gewesen. Sie redeten auch nicht mehr darüber. Diesen Teil des Hauses verdrängten sie.

War es nicht an der Zeit, ihn wieder in Besitz zu nehmen? Wenn das Haus ihnen total gehören sollte, dann mussten sie es als Ganzes sehen.

Malory hatte dort ihre entscheidende Situation erlebt und gesiegt. Und doch hatten sie anschließend alle so getan, als gäbe es diesen Bereich des Hauses nicht mehr.

Es war an der Zeit, das zu ändern.

Behutsam drehte sie den Knopf und öffnete die Tür. Zum Glück konnte sie wenigstens das Licht einschalten, es war tröstlicher als die Dunkelheit. Aber als sie die Treppe hinaufkletterte, zuckte sie trotzdem bei jedem knarrenden Geräusch zusammen.

Staub kitzelte ihr in der Nase und tanzte um die Glühbirne. Hier musste mal ordentlich sauber gemacht und aufgeräumt werden. Die früheren Besitzer hatten viel Schrott zurückgelassen, aber einiges konnte weiterverwendet und aufgearbeitet werden.

Eine Kommode, die sie abbeizen und streichen konnte, Lampen ohne Schirme, ein kaputter Schaukelstuhl, Kisten voller Staub, stockfleckige Bücher.

Es gab viele Spinnen hier oben. Und in den unverputzten Wänden hatten sich sicher Mäuse behagliche Nester gebaut. Sie müssten hier wischen und Fallen aufstellen, schließlich verschenkten sie sonst wertvollen Lagerraum.

Der blaue Nebel und die Eiseskälte, die hier oben geherrscht hatte, fielen ihr ein. Aber sie sollte wohl besser daran denken, dass sie hier einen Sieg errungen hatten. Trotzdem trat sie ans Fenster und öffnete es, damit die kühle Abendluft den dumpfen Geruch vertrieb.

Dass sie alleine auf dem Speicher war, war wahrscheinlich ein großer Schritt, ein Beweis dafür, dass sie sich von ihrer Angst nicht unterkriegen ließ. Nächstes Mal, dachte sie, würde sie Besen, Eimer und Wischtuch mitbringen. Aber heute würde sie sich erst einmal die Zeit nehmen, die hinterlassenen Gegenstände auf ihre Brauchbarkeit hin zu überprüfen.

Dort stand ein Vogelkäfig, der gereinigt und gestrichen werden konnte. Sie würde bestimmt einen Verwendungszweck dafür finden, ebenso wie für die Lampe mit dem Metallstab und den halbrunden Wandtisch. Die Bücher waren vermutlich voller Silberfische. Deshalb machte sie sich in Gedanken eine Notiz, sie in Kartons  zu verpacken und wegzuschaffen, um Dana die Mühe zu ersparen.

Sie stieß auf eine uralte Stoffpuppe mit einer zerrissenen Schulter. Irgendjemand hatte sie einmal geliebt, dachte sie, und vielleicht fand sie ja nach Reparatur und einer gründlichen Wäsche ein neues Zuhause. Sie steckte sie sich unter den Arm, während sie sich ihren Weg durch Kartons und Möbelstücke bahnte.

Der große ovale Spiegel mit den geschliffenen Kanten war ein Juwel. Er musste zwar neu mit Silber belegt werden, aber er hatte eine schöne Form. Sie konnten ihn statt des Medizinschränkchens in der Gästetoilette im Erdgeschoss aufhängen.

Die Puppe im Arm, lehnte sie den Spiegel an die Wand und trat einen Schritt zurück, damit sie einen Eindruck bekam, wie er wirken könnte.

Aus dem fleckigen Glas blickte ihr ihr Spiegelbild entgegen, Staub auf Haaren und Wangen, eine kaputte Lumpenpuppe im Arm.

Zurzeit war sie genauso unansehnlich wie der Spiegel und wie die Puppe, dachte sie. Wichtig war allerdings nur das Potenzial, das man besaß. Um die Augen herum sah sie ein wenig müde aus, aber da würde eine zehnminütige Maske mit Gurkenscheiben Wunder bewirken. Was ihre Erscheinung anging, da wusste sie, wie sie die am vorteilhaftesten zur Geltung bringen konnte. Das war für sie Routine.

Und sie wusste, wie sie ihr inneres Gleichgewicht erhielt. Sie würde stets bereit sein, zu lernen und mehr aus sich zu machen.

Sie war keine traurige, kaputte Stoffpuppe, die versorgt werden musste. Sie konnte für sich selber und die, die sie brauchten, sorgen.

Kyna brauchte sie, dachte sie. Kyna und ihre Schwestern brauchten sie, damit ihr Gefängnis mit dem letzten Schlüssel aufgeschlossen werden konnte. Sie würde nicht aufgeben, bevor sie nicht die letzte Möglichkeit ausgeschöpft hatte.

»Egal, was kommt«, sagte sie laut, »ich gehe nicht weg.«

Das Glas wurde milchig, und ein schwaches Funkeln tanzte darüber hinweg. Durch den Schimmer sah sie zunächst nur sich selber, aber dann auf einmal eine große, schlanke junge Frau in einem grünen Gewand, mit einem Welpen im Arm und einem Schwert an der Hüfte.

Fasziniert trat Zoe näher und hob die Finger an die Spiegelfläche. Sie glitten in das Glas hinein. Erschreckt zog sie die Hand zurück und presste sie auf ihr wild schlagendes Herz.

Das Bild im Spiegel rührte sich nicht. Die Gestalt sah sie nur an und wartete.

Am liebsten wäre Zoe weggerannt, aber hatte sie nicht gerade versprochen, das nicht zu tun? Um Fassung ringend schloss sie einen Moment lang die Augen. Was hatte Malory heute Nachmittag zu ihr gesagt? Lass es auf dich zukommen.

Zoe nahm all ihren Mut zusammen, umklammerte die Puppe und trat in den Spiegel.

Sie stand mit ihren Schwestern im strahlenden Sonnenschein im Garten. Die Blumen dufteten, und Vogelgezwitscher erfüllte die Luft.

Der Welpe in ihrem Arm wand sich und versuchte, ihr übers Kinn zu lecken. Sie setzte ihn zu Boden, damit er ein wenig herumtollen konnte, und stimmte in das Lachen ihrer Schwestern ein.

»Wir sollten ihm Tanzen beibringen.« Venoras Finger glitten über die Saiten ihrer Harfe, während der Welpe tollpatschig einem Schmetterling nachjagte.

»Er wird im Garten buddeln.« Niniane bückte sich, um dem kleinen Hund über den Kopf zu streicheln. »Und er wird sich ständig Ärger einhandeln. Ich bin so froh, dass du ihn gefunden hast, Kyna.«

»Er sah so aus, als ob er auf mich gewartet hätte.« Verliebt kitzelte sie das Hündchen an seinem weichen, dicken Bauch. »Er saß auf dem Waldweg, als ob er sagen wollte, ›Es wurde aber auch Zeit, dass du kommst und mich mit nach Hause nimmst‹.«

»Der arme kleine Kerl. Ich frage mich, wie er verloren gegangen ist.«

Kyna lächelte. »Ich glaube nicht, dass er verloren gegangen ist. Er wurde eher gefunden.« Sie hob ihn hoch und drehte sich mit ihm im Kreis, während er vor Vergnügen zappelte und quiekte. »Wir kümmern uns um dich und beschützen dich. Du wirst ein großer, starker Hund werden.«

»Dann kann er uns ja beschützen«, sagte Niniane und zupfte das Hündchen spielerisch am Schwanz.

»Wir haben doch schon genug Bewacher.« Kyna rieb ihre Wange am Kopf des Welpen, wobei sie durch den Garten zu den zwei Gestalten blickte, die eng umschlungen unter einem blühenden Baum saßen. »Rowena und Pitte bewachen entweder uns oder sich gegenseitig.«

»Unser Vater macht sich viel zu viele Sorgen.« Niniane legte ihre Feder beiseite und spähte zum Himmel, der von einem vollkommenen Blau war. »Wo könnten wir sicherer sein als hier, im Herzen des Königreichs?«

»Manche würden sogar aufs Herz zielen, wenn sie sich  trauten.« Unwillkürlich griff Kyna nach ihrem Schwert. »Sie würden unseren Eltern, unserem Volk und unserer Welt, ja sogar der Welt hinter dem Vorhang, durch uns Leid zufügen.«

»Ich verstehe nicht, wie man hassen kann, inmitten solcher Schönheit und Liebe«, erklärte Venora.

»Solange es Kane und sein Gefolge gibt, werden sich Gut und Böse immer bekämpfen. Das ist in allen Welten so«, sagte Kyna. »So wie es Künstler und Barden, Herrscher und Gelehrte gibt, muss es auch Krieger geben.«

»Heute brauchen wir kein Schwert.« Niniane berührte leicht Kynas Hüfte.

»Nach Kynas Meinung braucht man zu jeder Zeit ein Schwert«, warf Venora lachend ein. »Aber sieh doch nur: Liebe muss eine ebenso starke Waffe sein wie Stahl.« Sie ergriff ihre Harfe, während sie zu Pitte und Rowena blickte. »Seht doch nur, sie brauchen niemanden außer sich selbst. Eines Tages werden wir das auch erfahren.«

»Der Mann, in den ich mich verliebe, muss so gut aussehen wie Pitte. Und er muss klug sein.«

»Meiner wird auch so sein, aber dazu besitzt er die Seele eines Poeten.« Venora presste sich die Hand aufs Herz. »Und deiner, Kyna?«

»Ach, nun ja.« Kyna drückte den Welpen an sich. »Er muss natürlich gut aussehen und klug sein, die Seele eines Poeten haben - und das Herz eines Kriegers. Und er muss ein sehr erfahrener Liebhaber sein.«

Kichernd steckten die drei Mädchen die Köpfe zusammen und bemerkten nicht, dass der blaue Himmel sich im Westen verdunkelte.

Venora erschauerte. »Es wird kühl.«

»Der Wind«, sagte Kyna, und dann brach das Chaos aus.

Sie wirbelte herum, das Schwert klirrte, als sie es aus der Scheide zog und zwischen ihre Schwestern und den Schatten, der aus dem Wald brach, trat.

Sie hörte die Schreie, das Peitschen des Windes und die Rufe derer, die zu Hilfe eilten. Sie sah die Schlange auf den Platten entlanggleiten, und sie sah, wie der blaue Nebel herankroch.

Und aus den Schatten trat Kane, die Augen schwarz funkelnd vor Macht im ebenmäßigen Gesicht. Er hob die Arme zum dunklen Himmel und seine Stimme erklang wie Donner.

Mit hoch erhobenem Schwert griff sie ihn an, aber da packte bereits der Schmerz mit seinen Klauen nach ihrem Herzen, und sie sank in die Knie.

Kurz bevor sie aus ihrem Körper gezerrt wurde, sah sie ihn lächeln.

Auf dem Speicher stand Zoe wieder unter dem grellen Licht der Glühbirne. Ein eisiger Schmerz zerriss ihre Brust, und Tränen flossen ihr über die Wangen.

 

»Ich empfand ihre Schmerzen.« Zoe presste die Hände zusammen. »Ich fühlte, was sie fühlten - die Emotionen, die Sonne, das warme Fell des Welpen, und trotzdem war ich fern davon. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«

»Wie eine Art Bild im Spiegel?«, schlug Brad vor und schob ihr den Wein hin, den er ihr eingeschenkt hatte. Sie hatte sich beherrscht, bis sie Simon ins Bett gebracht hatte, aber er sah ihr die Qualen an.

Sogar Simon hatte vermutlich etwas gemerkt, denn er war ohne Protest zu Bett gegangen.

Jetzt saß sie blass und mit zitternden Händen vor ihm.

»Ja.« Anscheinend war es eine Erleichterung für sie, es  benennen zu können. »Genauso. Ich ging in den Spiegel wie Alice«, fuhr sie erschauernd fort. »Und ich kannte sie, Bradley, ich liebte sie genauso wie Kyna. Sie saßen im Garten, spielten mit dem kleinen Hund und freuten sich an der Sonne. Sie scherzten und waren ein bisschen neidisch auf Rowena und Pitte, die so ineinander versunken waren, und redeten darüber, in was für einen Mann sie sich einmal verlieben würden. So wie junge Mädchen es eben tun. Und dann war es auf einmal dunkel und kalt und entsetzlich. Und sie versuchte noch zu kämpfen.«

Wieder flossen die Tränen, und Zoe wischte sich mit den Händen über die Wangen. »Sie versuchte, sie zu beschützen, das war ihr erster und letzter Gedanke. Er … er freute sich an ihrem Schmerz, ich habe es in seinem Gesicht gesehen. Sie konnte ihn nicht aufhalten, aber ich ebenso nicht.«

Zoe ergriff ihr Weinglas und trank einen kleinen Schluck.

»Du hättest nicht alleine dort hinaufgehen dürfen.«

»Ich glaube, ich musste alleine sein. Ich verstehe, was du meinst, aber ich denke, ich musste diese Erfahrung alleine machen. Bradley«, sie stellte das Weinglas weg und griff über den Tisch nach seiner Hand. »Kane wusste nicht, dass ich da war, da bin ich mir ganz sicher. Es bedeutet etwas, dass ich dorthin gebracht wurde, ohne dass er es wusste. Vielleicht bedeutet es ja, dass sie nach wie vor versucht zu kämpfen.«

Brad lehnte sich nachdenklich zurück. »Vielleicht haben die Schwestern ja, seitdem die ersten beiden Schlösser aufgeschlossen wurden, einen begrenzten Handlungsspielraum, und sie können ihre Gefühle, ihre Gedanken und ihre Hoffnung vermitteln. Möglicherweise können sie  so Verbindung zu dir aufnehmen, vor allem, wenn sie dabei Hilfe haben.«

»Du meinst Rowena und Pitte?«

»Wir sollten versuchen, es herauszufinden. Wenn du jemanden weißt, der auf Simon aufpassen kann, fahren wir zu ihnen und fragen sie.«

»Es ist schon beinahe zehn. Vor Mitternacht könnten wir nicht wieder zurück sein, und um diese Uhrzeit möchte ich niemandem zumuten, hierher zu kommen.«

»Okay, dann regele ich das eben.« Er stand auf und trat zum Küchentelefon.

»Bradley …«

»Würdest du Simon Flynn anvertrauen?«

»Ja, natürlich«, erwiderte sie. Brad wählte bereits. »Aber er braucht doch hier nicht mitten in der Nacht den Babysitter zu spielen.«

Brad ignorierte sie. »Flynn, kannst du zu Zoe kommen und bei Simon bleiben? Wir müssen zu Rowena und Pitte fahren. Ich erzähle dir alles später. Ja, gut. Bis gleich.« Er legte auf. »In zehn Minuten sind Malory und Flynn da. Dafür hat man Freunde, Zoe.«

»Ich weiß.« Nervös fuhr sie sich durch die Haare. »Ich möchte bloß niemanden in Anspruch nehmen, nur weil ich Bammel habe.«

»Eine Frau, die in einen Spiegel hineingeht, sollte keinen Bammel haben, wenn sie zum Peak fährt.«

»Nein, vermutlich nicht.«

 

Als sie durch das große Tor fuhren, merkte Zoe, dass sie eigentlich keine Angst hatte, sondern darauf brannte, mehr über die Frau, in deren Haut sie gesteckt hatte, zu erfahren.

Nicht Frau, Mädchen korrigierte sie sich. Sie hatte Unschuld, Hoffnung und Mut des jungen Mädchens gespürt, und in diesem Moment im Spiegel hatte sie Herz und Seele der Göttin gekannt.

Als sie aus dem Auto stieg, blickte sie zum Mond. Er war ihr Stundenglas, dachte sie, und unablässig rann der Sand hindurch.

Pitte öffnete ihnen die Tür. Er wirkte entspannt, stellte Zoe fest, und sah in seinem steingrauen Pullover weniger förmlich aus als sonst.

»Es tut mir Leid, dass wir so spät stören«, begann sie.

»Ach was.« Sie errötete, als er ihre Hand an die Lippen zog. »Du bist uns zu jeder Stunde willkommen.«

»Oh.« Verlegen warf Zoe Brad einen Blick zu. »Das ist sehr nett von dir, aber wir wollen euch nicht lange aufhalten.«

»So lange ihr möchtet.« Erneut ergriff er ihre Hand und zog sie hinein. »Die Nächte werden kalt. Wir haben den Kamin im Salon angezündet. Geht es deinem Sohn gut?«

»Ja.« Verwundert überlegte Zoe, ob sie sich eigentlich überhaupt jemals mit Pitte unterhalten hatte. »Er schläft. Flynn und Malory passen auf ihn auf. Bradley ist mit mir hierher gefahren, weil … ich habe ein paar Fragen an euch.«

»Zoe ist angegriffen worden«, warf Bradley ein, als sie in den Salon traten.

Rowena erhob sich rasch. »Bist du verletzt?«

»Nein. Nein, mir geht es gut. Bradley, du solltest die Leute nicht so erschrecken.«

»Sie ist angegriffen worden«, wiederholte Brad. »Und obwohl sie mit ein paar Schrammen und Beulen davongekommen ist, hätte es beträchtlich schlimmer ausgehen können.«

»Du bist zornig«, stellte Pitte fest. »Das wäre ich auch, wenn meiner Frau etwas passiert wäre.« Er wandte sich an Zoe. »Selbst eine Kriegerin sollte froh sein, wenn sich jemand um sie sorgt.«

»Setzt euch bitte.« Rowena wies aufs Sofa. »Wir trinken wohl am besten Tee. Ich kümmere mich darum.« Zuerst jedoch trat sie zu Zoe, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie auf die Wangen. »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte sie leise.

Verwirrt erhob sich Zoe. »Du warst das im Wald«, sagte sie zu Pitte. »Der Hirsch im Wald. Das warst du.«

Sanft fuhr er ihr mit den Fingerspitzen über die Wangen. »Warum bist du nicht weggelaufen, kleine Mutter?«

»Das konnte ich doch nicht. Du warst verletzt.« Ihr zitterten die Beine, und sie sank wieder auf die Couch. »Ich hatte viel zu viel Angst und war viel zu wütend, um weglaufen zu können. Und außerdem warst du verletzt.«

»Sie ist mit einem kräftigen Ast auf ihn losgegangen«, sagte Pitte zu Brad. »Und sie war großartig. Du bist ein glücklicher Mann.«

»Davon ist Zoe bei weitem noch nicht so überzeugt wie ich.«

Verwirrt drückte Zoe die Finger an die Schläfen. »Du warst im Wald und hast auf mich aufgepasst. Aber der Hirsch … deine Augen sind doch gar nicht grün.«

»Ich habe normalerweise auch kein Geweih.« Pitte lächelte Rowena zu, die gerade wieder ins Zimmer trat. »Ich war auch nur da, weil Rowena keine Ruhe gegeben hat.«

»Hätte er mich getötet?«

»Er hat schon einmal Menschenblut vergossen.« Pitte setzte sich in einen Sessel. »Warum sollte er sich dann bei dir zurückhalten?«

»Würde er … hätte er dich töten können?«

Pitte hob hochmütig das Kinn. »Das hätte er versuchen sollen.«

»Es wäre womöglich effizienter gewesen, wenn du als Mensch mit einem Gewehr aufgetaucht wärst«, erklärte Brad.

»Ich darf ihn nicht in menschlicher Gestalt bekämpfen, wenn er als Tier erscheint.«

»Du warst schlimm verletzt«, sorgte Zoe sich. »Deine Seite war aufgerissen.«

»Das ist alles bestens versorgt worden. Danke.«

»Ach, da ist der Tee. Pitte war sehr ungnädig, als ich seine Wunden behandelt habe.« Rowena ergriff die Teekanne, die der Diener auf den Tisch gestellt hatte. »Das allerdings war ein gutes Zeichen. Wenn Pitte nämlich ernsthaft verletzt ist, bleibt er stumm.«

»Es war richtig, dass ich in meine Jugendzeit und deren Umgebung zurückgegangen bin. Ich hatte in der letzten Zeit häufig das Gefühl, nicht genug getan zu haben. Aber dorthin zu fahren, war richtig.«

»Du musst deinen Weg alleine gehen.« Rowena reichte Zoe eine Teetasse. »Dein Mann macht sich Sorgen um dich. Das verstehe ich«, sagte sie zu Bradley und schenkte ihm ebenfalls eine Tasse Tee ein, »aber ich kann dir versprechen, dass wir unser Möglichstes tun, um sie zu schützen.«

»Sorgt dafür, dass sie genauso sicher ist wie Simon.«

Rowena blickte ihn mitfühlend an, während sie ihm die Tasse reichte. »Der Schlüssel ist stets mit Gefahr verbunden, und davor können wir sie nicht bewahren. Zoe ist auf dein Vertrauen angewiesen. Es ist für sie so lebenswichtig wie Schild und Schwert.«

»Ich habe alles Vertrauen der Welt in Zoe. Aber Kane traue ich nicht.«

»Das ist auch klug«, stimmte Pitte ihm zu. »Er mag im Moment seine Wunden lecken, aber er ist mit euch beiden noch nicht fertig.«

»Mit mir hat er sich bis jetzt noch gar nicht befasst«, erwiderte Brad.

»Er ist gerissen genug, um den richtigen Zeitpunkt und Ort abzuwarten. Je mehr sie dich liebt, desto härter wird der Schlag, schließlich führt der sicherste Weg zur Seele durch das Herz.«

Brad nickte. »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist, jetzt sollten wir uns um die Gegenwart kümmern. Du hast doch die Schlüssel.« Er wandte sich an Rowena. »Und du hast selber gesagt, dass sich die Regeln geändert haben. Gib Zoe ihren Schlüssel, damit es ein Ende hat.«

»Er will verhandeln.« Erfreut setzte Pitte sich aufrecht. »Es gibt einen festen Vertrag.«

»Aber in dem Vertrag steht nichts von Gefahr an Leib und Leben«, erwiderte Brad, »und die Bedingungen haben sich geändert, als die Beteiligten angegriffen wurden.«

»Sie haben keine Entschädigung für Verletzungen, die außerhalb unserer Kontrolle lagen, verlangt.«

Rowena stieß einen Seufzer aus. »Muss das sein?«, sagte sie zu Brad. »Ihr beide würdet jetzt sicher gerne über Verträge und Bedingungen diskutieren, aber ich möchte es abkürzen. Wenn Zoe beschließt, die Suche jetzt aufzugeben, würde der Passus aufgehoben, dass sie ein Jahr ihres  Lebens verliert. Pitte stimmt mir sicher zu, auch wenn ihm eine gute Auseinandersetzung über die Vertragsbedingungen lieber wäre.«

»Ja, das wäre unterhaltsamer«, erklärte Pitte.

»Ich kann Zoe den Schlüssel nicht geben«, fuhr Rowena fort. »Seit dem Beginn der Suche habe ich ihn nicht mehr in Händen. Ich kann den Schlüssel erst dann wieder berühren, wenn er von der entsprechenden Person gefunden worden oder wenn die Zeit abgelaufen ist. So ist es festgelegt.«

»Dann sag ihr wenigstens, wo er ist.«

»Das kann ich ebenso wenig.«

»Er taucht irgendwo auf«, sagte Zoe leise. »Erst wenn ich es weiß, ist er da.« Sie sah Rowena an.

»Du besitzt in dieser Situation die ganze Macht. Du musst nur verstehen, wie du sie anwendest.«

»Habe ich selbst mich in den Spiegel geschickt - oder wart ihr das?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Der Spiegel auf dem Speicher bei ›Luxus‹. Kyna war darin. Wir haben einander angeschaut, dann bin ich hineingetreten und war im Garten des Gemäldes. Ich war Teil von ihr.«

Rowena ergriff Zoes Hand und umklammerte sie fest. »Erzähl mir alles ganz genau.«

Während Zoe berichtete, was geschehen war, blickte Rowena sie unverwandt an. Ihre Hände zitterten, als sie Zoe wieder losließ. »Eine Sekunde bitte«, sagte sie mit erstickter Stimme und trat an den Kamin, um in die Flammen zu starren.

»A ghra.« Pitte ging zu ihr und legte seine Wange auf ihren Scheitel.

»Ist es schlimm?« Erschüttert griff Zoe nach Brads Hand.

»Ich fürchtete das Schlimmste für meine Welt. Ich glaubte, Kane habe ungestraft alle Gesetze gebrochen, er könne das Blut Sterblicher vergießen und würde nicht dafür bestraft werden. Oh«, Rowena drehte sich um und barg den Kopf an Pittes Brust, »mein Herz war dunkel und voller Furcht.«

»Eine Schlacht tobt, daran gibt es keinen Zweifel. Und ich bin hier gefangen.« Pittes Stimme klang bitter.

»Aber hier wirst du gebraucht.« Rowena löste sich von ihm. Ihre Wangen waren nass von Tränen. »Und diese Schlacht müssen wir gewinnen.«

Sie setzte sich wieder neben Zoe. »Es gibt neue Hoffnung.«

Zoe zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und reichte es ihr. »Ich verstehe nicht.«

»Weder ich noch Kane haben es gesehen. Wenn sie sich dir zeigen konnte, war er in der Lage, sie zu erreichen.«

»Wer?«

»Der König. Nicht nur Kane kann den Krieg zu seinen Zwecken nutzen. Wenn wir hier siegen können, kann der König in seiner Welt siegen. Dir ist ein Geschenk gemacht worden, Zoe. Kurze Zeit warst du eine Göttin, die Tochter eines Königs.« Rowenas Gesicht glühte vor Freude. »Man hat dir nicht nur gezeigt, was sie sind, was sie verloren haben, sondern du hast es berührt. Dieses Band kann Kane nicht zerschneiden.«

»Sie versuchte zu kämpfen, aber sie konnte nicht. Sie zog ihr Schwert, aber er überwältigte sie, bevor sie es benutzen konnte.«

»Die Schlacht ist noch nicht vorbei.« Sanft berührte  Rowena Zoes Hand. »Weder in deiner noch in meiner Welt.«

»Sie erkannte ihn. Als es geschah, verstand sie, was passierte, und stellte sich ihm.«

»Sie berührte dich, lebte in dir, wusste in dieser kurzen Zeit, was du wusstest. Das war ihr Geschenk an dich.«

»Ich werde sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Ich hoffe, sie weiß das.«

 

Als sie aufbrachen, wandte Brad sich an Pitte, während Rowena Zoe schon zur Tür begleitete. »Wenn er ihr ein Leid zufügt, dann jage ich euch, egal, welche Form ihr annehmt.«

»An deiner Stelle würde ich das Gleiche tun.«

Leise fuhr Brad fort: »Sag mir, was ich tun muss, damit er mich angreift.«

»Er wird es auf jeden Fall tun. Ihr seid alle miteinander verbunden. Sieh zu, dass sie dich liebt, dann geschieht es schneller.«
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Schlaf, dachte Zoe, war zurzeit nicht das Wichtigste für sie. Und wenn sie ihre Pläne verfolgte, dann würde daran lange nicht zu denken sein. Sie hatte einen Sohn, dem sie in den letzten Wochen bestimmt nicht die Zeit oder Aufmerksamkeit geschenkt hatte, die er verdiente. Sie musste ihr Geschäft organisieren, was ebenfalls sehr zeitaufwändig war.

Sie hatte gerade ihre erste ernsthafte Beziehung mit einem Mann, und bis jetzt hatte sie noch keine Zeit gefunden, darüber nachzudenken, geschweige denn, sie zu genießen.

Sie musste sich mit der Suche nach dem Schlüssel befassen, und wenn sie nicht in weniger als zwei Wochen die Ziellinie überquerte, dann war alles verloren. Nachdem sie jedoch in Kyna versetzt worden war, war sie entschlossener denn je, ihr Bestes zu geben und die Glastöchter zu retten.

Also würde sie erst dann wieder schlafen, wenn sie Zeit dafür erübrigen konnte.

Sie verbrachte den Tag bei »Luxus« damit, mit potenziellen Mitarbeitern Bewerbungsgespräche zu führen. Am Abend half sie Simon dabei, für ein Schulprojekt ein Vogelhäuschen zu entwerfen, schnitt ihm die Haare und genoss es einfach, mit ihm zusammen zu sein.

In der Nacht erledigte sie den Papierkram und danach ihren Haushalt, den sie schon viel zu lange vernachlässigt hatte.

Sie brütete über Unterlagen und Zahlen, aber das Ergebnis war hartnäckig dasselbe. Die Renovierungs- und Einrichtungskosten hatten ihr Budget so gut wie aufgebraucht. Natürlich hatte es auch damit zu tun, dass der Salon so stilvoll wie möglich eingerichtet werden sollte, gestand sie sich ein. Aber diesen Traum wollte sie auf keinen Fall begraben.

Also würde sie lieber sparen, wo sie nur konnte, dachte sie, während sie die Kalkulationstabelle betrachtete, die sie auf dem Computer entworfen hatte. Das war sie schließlich gewöhnt. Wenn sie am Tag nach Thanksgiving eröffnen konnten und gleich zahlende Kunden hatten, dann würde es funktionieren. Zwar würden es zuerst nur  Tropfen auf den heißen Stein sein, aber aus den Tropfen würde bald ein reißender Strom werden. Dessen war sie sich sicher.

Die Wochen vor Weihnachten waren die beste Zeit für den Einzelhandel, und das mussten sie nutzen.

Außerdem konnte sie gut mit Geld umgehen, sie würde es schon schaffen. Und ihr Auto musste halt noch zwei Jahre halten, hoffentlich ohne größere Reparaturen.

Sie konnte hier und da etwas einsparen, ohne dass Simon davon betroffen war, und in einem halben oder höchstens einem Jahr würde »Luxus« florieren. Dann hatte sie endlich die stabile Grundlage, nach der sie sich für ihren Sohn so sehnte. Und sie konnte stolz auf sich sein.

Stolz und Respekt, danach hatte sie gestrebt, seit sie mit sechzehn den Wohnwagenpark verlassen hatte. Wieder eine Richtung. Nachdenklich lehnte sie sich zurück. Welche anderen Richtungen hatte sie noch eingeschlagen?

Neben »Luxus« war das kleine Haus, in dem sie lebte, einer ihrer Scheidewege. Sie hatte dafür gespart und bezahlte jeden Monat mit ihrem sauer verdienten Geld dafür. Ihr kam der Gedanke, dass das Putzen der Küche möglicherweise die gleiche Wirkung haben könnte wie ihre Reise in die Kindheit oder der Gang auf den Speicher.

Also räumte sie ihre Unterlagen weg, fuhr den Laptop herunter und holte ihre Putzutensilien.

Sie hatte sich dieses Haus ausgesucht, weil sie es sich leisten konnte. Gerade so. Und sie hatte, genauso wie bei »Luxus«, von Anfang an gewusst, dass es ihr Haus war, das Haus, in dem sie mit Simon leben wollte.

Damals war es ziemlich unansehnlich gewesen, erinnerte sie sich, während sie sich auf allen vieren niederließ, um den Boden zu scheuern. Der schmutzig-braune Anstrich  und der ungepflegte Garten hatten es nicht anziehender gemacht. Der Teppichboden war völlig zerschlissen gewesen, die Leitungen schadhaft und das Linoleum in der Küche eine Zumutung.

Aber die Größe war perfekt gewesen, und der Preis akzeptabel.

Voller Hingabe hatte sie sich an die Renovierung begeben, und auf Flohmärkten in der Umgebung und sogar auf der städtischen Müllhalde nach brauchbaren Einrichtungsgegenständen gestöbert.

Damals hatte sie genauso wenig geschlafen, dachte sie und hockte sich hin. Aber es war jede einzelne wache Stunde wert gewesen. Sie hatte viel über sich, und wozu sie fähig war, gelernt.

Lächelnd fuhr sie mit dem Finger über die glänzenden Vinylfliesen. Sie hatte den Boden ganz allein verlegt. Sie hatte nach Sonderposten Ausschau gehalten, und die weißen Platten bei HomeMakers ergattert.

Auch die Wandfarben hatte sie bei HomeMakers gekauft, überlegte sie. Und Armaturen und Lichtschalter.

Eigentlich gab es kein Zimmer in diesem Haus, in dem nicht irgendetwas von HomeMakers war. Das musste doch etwas bedeuten.

Es hatte sicher etwas mit Bradley zu tun.

Er war überall, dachte Zoe. Und selbst, wenn sie nicht an ihn dachte, war er da. Es war aufregend, mit ihm zusammen zu sein, aber ihn zu lieben … nein, das war unmöglich.

Mehr noch, es war gefährlich für ihn. Ihr waren Pittes Worte nicht entgangen. Je mehr sie Bradley liebte, desto angreifbarer wurde er. Sie stellte nicht in Frage, dass er zur Suche nach dem Schlüssel dazu gehörte, dass er irgendwie  zu ihrem Leben gehörte, aber sie würde nicht zulassen, dass er zu einer Zielscheibe für Kane würde, nur weil sie von einer Zukunft mit ihm träumte.

Ihr reichte es, dass dieser Mann sich so um sie und ihren Sohn kümmerte. Sie würde nicht gierig sein und nach mehr streben.

Als sie mit dem Fußboden fertig war, war es fast halb vier Uhr morgens. Sie hatte eine makellos saubere Küche, ein ausgewogenes Haushaltsbuch, einen Menüplan und eine Preisliste. Ob sie das jedoch dem Schlüssel näherbrachte, wusste sie nicht.

Sie beschloss, zu Bett zu gehen, um wenigstens am hellen Morgen etwas ausgeruht zu sein.

 

Bradley saß am flackernden Lagerfeuer und trank lauwarmes Bier. Allerdings spielte die Temperatur keine Rolle. Wenn man sechzehn war, ging es nur um das Bier. Sein Vater würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn er es herausfände - und er bekam fast alles heraus. Aber es ging eben nichts über die Freiheit in einer heißen Sommernacht.

Er hatte nicht vor zu schlafen. Er würde noch eine Zigarette rauchen, sein Bier austrinken und einfach dasitzen.

Es war Jordans Idee gewesen, hier oben in der Nähe von Warrior’s Peak zu zelten. Das unheimliche alte Haus hatte seinen Freund von klein auf angezogen, und er erfand ständig Geschichten über das Haus und die Leute, die dort vielleicht gelebt hatten oder gestorben waren.

Brad musste zugeben, dass es ein echt interessanter Ort war, und wenn man so darüber nachdachte, fragte man sich, wer auf die Idee verfallen war, ein solches Monster in den Bergen von Pennsylvania zu bauen.

Obwohl Bradley es nicht übel fand, würde er es Jordan überlassen. Er fand sein Zuhause, das weitläufige Holzhaus am Fluss, besser. Er würde zwar nach dem College bestimmt nach New York gehen, aber eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, woanders als im Flusshaus zu wohnen.

Nicht um alles in der Welt.

Der Umzug nach New York war allerdings eh noch Lichtjahre entfernt. Im Moment gefiel es ihm ganz gut, mit seinen Freunden am Lagerfeuer in den Hügeln zu sitzen.

Am Montag musste er arbeiten, sein Vater tolerierte keinen Müßiggang. Die Vanes kamen ihren Pflichten nach, selbst in den Sommerferien, und das war in Ordnung so. Aber jetzt lag erst einmal das ganze Wochenende mit seinen Freunden vor ihm, und sie konnten ungehindert durch die Wälder streifen, ohne dass ihnen jemand Vorschriften machte.

Er verstand, welche Verantwortung auf ihm lastete - seiner Familie, dem Geschäft, dem Namen Vane gegenüber. Eines Tages würde er seine eigene Spur hinterlassen, wie sein Großvater und sein Vater vor ihm. Aber ein Junge musste auch manchmal was total anderes tun, Bier trinken, verbrannte Hot Dogs essen und mit seinen Freunden zelten.

Wo waren sie eigentlich? Aber er war zu faul, um nach ihnen zu suchen. Er trank sein Bier und ignorierte die leise Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm erklärte, dass er den bitteren Geschmack eigentlich nicht mochte. Er rauchte eine Zigarette und sah den Glühwürmchen zu, die durch die Dunkelheit tanzten.

Ein Schauer überlief ihn, als eine Eule schrie, und das  ständige Summen der Insekten bildete den perfekten Hintergrund für seine Gedanken. Wann mochte es ihm wohl gelingen, Patsy Hourback auf den Rücksitz seines Autos zu kriegen? Bis jetzt hatte sie ihm nur Zungenküsse erlaubt, und ab und zu durfte er ihre Brust berühren - über der Bluse. Er hätte ihr diese Bluse nur zu gern endlich ausgezogen.

Das Problem war jedoch, dass sie zuerst von ihm hören wollte, dass er sie liebte, und das war ihm echt zu unheimlich. Er mochte sie sehr, und er begehrte sie auch, aber Liebe? Jesus.

Liebe war für ihn etwas, das irgendwann in der Zukunft stattfand, mit jemandem, den er jetzt noch nicht kannte - und auch noch gar nicht kennen wollte, weil er vorher noch viel zu viel zu erledigen hatte.

In der Zwischenzeit jedoch brannte ihm sein Kondom für alle Fälle ein Loch in die Tasche, und er wartete begierig auf eine Chance bei Patsy Hourback.

Er trank sein Bier aus und überlegte, ob er die zweite Flasche aus dem Sixpack, die ihm zustand, öffnen sollte. Aber alleine zu trinken machte keinen Spaß.

Als es im Gebüsch raschelte, grinste er. »Das war wohl die längste Pinkelpause in der Geschichte. Was habt ihr denn da draußen angestellt?«

Er wartete auf einen rüden Kommentar, als es jedoch still blieb, spähte er mit gerunzelter Stirn in die Dunkelheit. »Kommt schon, Jungs. Ich habe euch doch gehört. Wenn ihr nicht zurückkommt, trinke ich das restliche Bier alleine.«

Erneut raschelte es, dieses Mal auf der anderen Seite. Ein eisiger Schauer kroch ihm über den Rücken, aber er benahm sich wie ein Mann und griff nach dem zweiten  Bier. »Ja, ja, ihr jagt mir schreckliche Angst ein. Hilfe, Hilfe. Ihr seid echt lahm.«

Schnaubend öffnete er die zweite Flasche und trank einen Schluck.

Plötzlich knurrte es in der Dunkelheit, ein hungriger, grollender Laut.

»Hör auf, Flynn, du Arschloch!« Aber seine Kehle war wie zugeschnürt, und er konnte kaum sprechen. Mit den Händen tastete er auf dem Boden neben sich nach den angespitzten Stöcken, auf denen sie die Würstchen über das Feuer gehalten hatten.

Der Schrei zerriss die Dunkelheit, voller Angst und Schmerz. Brad sprang auf und hielt den Stock umklammert wie ein Schwert. Er wirbelte herum, und die Angst schnürte ihm den Magen zusammen, während er versuchte, etwas zu erkennen. Danach war es wieder still, und er hörte nur das laute Pochen seines eigenen Herzens.

Dann ertönte wieder ein Schrei, und dieses Mal rief jemand nach ihm.

Brad sprintete auf das Geräusch zu. Es war Flynns Stimme gewesen, schrill und voller Entsetzen und Qual, was unmöglich nur vorgetäuscht sein konnte. Wieder schrie jemand seinen Namen, dieses Mal war es Jordans Stimme, und sie ertönte hinter ihm. Und plötzlich war die Nacht voller Stimmen. Sie kamen von überall her. Es wurde stürmisch, und der Wind rauschte so heftig durch die Bäume, dass Äste vor ihm zu Boden krachten.

Noch während er lief, wurde aus der Sommerhitze plötzlich beißende Kälte, und Nebelschwaden wogten wie Wasser um seine Beine.

Die Angst hatte ihn jetzt fest im Griff - Angst um sich, um seine Freunde.

Endlich gelangte er aus dem Wald in das hohe Gras auf der Lichtung am Warrior’s Peak. Der Vollmond hüllte alles in gespenstisches Licht, und in seinem Schein sah Brad seine Freunde am Boden liegen, buchstäblich in Fetzen gerissen und blutüberströmt.

Als er auf sie zutaumelte, rutschte er auf einer Blutlache aus und landete auf allen vieren neben Flynn. Sein Magen hob sich, als er nach seinem Freund griff und seine Hände nur auf nasses, warmes Blut trafen.

»Nein«, sagte er leise mit zitternder Stimme. Er schloss die Augen und stieß noch einmal hervor: »Nein.« Dann zwang er sich hinzuschauen. »Das ist Scheiß.«

In diesem Moment drehte Flynn sich um und grinste ihn an. »Hey, Arschloch, weißt du was? Du bist als Nächster dran!«

Brad schlug das Herz bis zum Hals, aber er sprang auf und wiederholte: »Das ist Scheiß!«

»Es tut echt weh.« Weiter grinsend richtete sich Flynn ebenfalls auf. Ein gluckerndes Kichern erklang, als auch Jordan aufstand. Mit schlurfenden Schritten kamen die beiden, entsetzlich zugerichteten Freunde auf ihn zu.

»Wir sind nur Fleischklumpen«, sagte Jordan und zwinkerte Brad mit seinem einzigen verbliebenen Auge zu. »Nur noch Fleischklumpen.«

Brad konnte sie riechen, er roch den Tod, als sie näher kamen. »Du wirst dir schon etwas Besseres einfallen lassen müssen, Kane. Etwas viel, viel Besseres, denn das hier ist einfach nur Scheiß.«

Es tat tatsächlich weh, ein scharfer Schmerz schoss ihm durch die Brust. Brad kämpfte dagegen an und zwang sich, seine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, während er seine Zombie-Freunde anstarrte.

»Euch hat’s ganz schön erwischt.« Er lachte hohl auf.

Und erwachte zitternd vor Kälte in seinem eigenen Bett.

Er rieb sich mit der Hand über die schmerzende Brust, setzte sich auf und atmete tief durch. »Na, das war wohl auch an der Zeit.«

 

»Wir sahen also richtig hübsch hässlich aus?«

Flynn feixte Brad fröhlich an. Die drei Männer saßen an Brads Küchentisch. Er hatte bis zum Morgen gewartet, bevor er sie angerufen hatte, obwohl es die längsten zwei Stunden seines Lebens gewesen waren.

Als er sie dann am Telefon hatte, hatte er ihnen lediglich gesagt, dass sie zu ihm kommen müssten, was sie natürlich sofort getan hatten.

Jetzt, im hellen Tageslicht, in der Küche, in der es nach Kaffee und getoasteten Bagels roch, kam ihm das Erlebnis unwirklich und übertrieben vor. Es waren echt zu viele Alpträume auf einmal gewesen, als dass sie hätten real sein können.

»Warte mal, deine Kehle war kaum noch vorhanden und ein großer Teil aus deinem Brustkorb fehlte. Und bei dir«, sagte er zu Jordan, »baumelte das linke Auge aus der Höhle und dein Gesicht war irgendwie weggerissen.«

»Das könnte ja beinahe eine Verbesserung bedeuten«, kommentierte Flynn.

»Ich glaube, ich bin auf deinem Gehirn ausgerutscht«, erklärte Brad ihm. »Aber das würde dir ja sowieso nicht fehlen.«

»Flynn rutscht doch ständig auf seinem Gehirn aus.« Jordan musterte Brad über den Rand seiner Kaffeetasse. »Bist du verletzt?«

»Mein Brustkorb hat ungefähr eine Stunde lang höllisch gepocht, und ich hatte starke Kopfschmerzen, aber das war schon alles.«

»Dann stellt sich die Frage, wie und warum er dich losgelassen hat.«

»Zum einen hatte ich mehr Zeit, mich vorzubereiten, da ich wusste, was euch passiert ist. Mehr Zeit, um mir auszumalen, wie er mich attackieren würde und was ich dagegen unternehmen könnte. Ich hatte mir so ein Wort zurechtgelegt, so eine Art Schlüsselwort, das ich dann benutzen wollte. Und es hat funktioniert.«

Flynn biss in sein Bagel. »Und wie lautet das Wort?«

»Scheiß. Ich weiß, das ist rüde«, verteidigte er sich, als Flynn losprustete, »aber es ist menschlich und trifft es genau. Außerdem hat er es wirklich übertrieben. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass es ineffizient war, zumindest am Anfang nicht. Ich kam mir vor wie sechzehn. Ich saß am Lagerfeuer, trank warmes Bier und dachte an Patsy Hourbacks Körper.«

»Sie hatte eine tolle Figur«, erinnerte sich Jordan.

»Auf jeden Fall war ich in jenem Sommer völlig besessen von Patsy. Na ja, eigentlich war ich von Sex besessen, aber Patsy war für mich der Inbegriff der Seligkeit. Im Anfang war ich also da oben am Peak im Wald. Dann schrie Flynn plötzlich auf wie ein Mädchen …«

»Das kann doch ebenso gut Jordan gewesen sein.« Flynn warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Wieso habe gerade ich wie ein Mädchen geschrien?«

»Mach das mit Kane aus«, erwiderte Brad. »Ich war auf jeden Fall völlig erledigt. Ihr beiden habt um Hilfe geschrien und nach mir gerufen, und dann kam Wind auf, es wurde kalt und neblig. Es war einfach zu viel, und als ich  euch da liegen sah, bin ich nur kurz darauf reingefallen. Dann bin ich auf Flynns Gehirn oder vielleicht auch auf seinen Eiern ausgerutscht.«

»Ich versuche hier zu essen«, beschwerte sich Flynn.

»Er hat es übertrieben, wisst ihr? Ich habe mich auf einmal auch nicht mehr wie sechzehn gefühlt. Und da wusste ich, dass er es war. Es war einfach Scheiß.«

Brad stand auf, um die Kaffeekanne zu holen. »Ich glaube, mir ist in den letzten Stunden klar geworden, was er erreichen wollte.«

»Er wollte uns trennen«, warf Jordan ein.

»Du bringst es auf den Punkt. Er wollte mich isolieren - ich saß alleine am Feuer, während ihr unterwegs wart. Und dann fand ich euch übel zugerichtet.«

»Und schließlich haben wir uns sogar noch gegen dich gewandt«, fuhr Flynn fort. »Die Zombie-Zwillinge, die dich angreifen. Wie willst du uns vertrauen, wenn wir versuchen, dein Hirn zu essen? Das tun Zombies«, fügte er hinzu. »Das habe ich im Kino gesehen.«

»Ich sollte mir alleine und bedroht vorkommen.«

»Schlimmer eventuell«, warf Jordan ein. »Wenn du nicht rechtzeitig den Scheiß erkannt hättest, hätten wir dir womöglich noch etwas angetan. Beim nächsten Mal wird er direkter vorgehen.«

»Das ist schon okay.« Brad ergriff seine Kaffeetasse. »Ich auch.«

»Ich glaube, um mit einem Zauberer fertig zu werden, reicht es nicht, dass du blendend aussiehst, Kumpel«, bemerkte Flynn.

Brad nickte. Er ergriff das Messer neben seinem Teller und fuhr mit dem Daumen über die Spitze. »Selbst Zauberer bluten.«

»Willst du Zoe erzählen, was passiert ist?«, fragte Jordan.

»Ja. Wir stehen die Geschichte gemeinsam durch. Ich wollte heute früh bei ›Luxus‹ vorbeifahren.«

»Sie kommt erst heute Nachmittag«, erwiderte Flynn. »Malory hat gesagt, sie muss zu Hause noch einiges erledigen.«

»Dann fahre ich halt dort vorbei.«

 

Als er hinter ihrem Wagen in der Einfahrt parkte, beendete er gerade einen Anruf auf dem Handy. Er stellte den Motor ab und gab den neuen Termin in seinen Palm Pilot ein. In Gedanken bei dem Treffen mit seinem Architekten und den Plänen für die Erweiterung ging er zur Haustür und klopfte.

Als sie öffnete, waren alle diese Gedanken wie weggeblasen.

Sie trug an den Knien aufgerissene Jeans und ein bauchfreies Top. Heute glitzerte der kleine Silberstab in ihrem Nabel.

Sie war barfuß, und ihre Zehennägel waren pinkfarben lackiert. Riesige Silberkreolen baumelten an ihren Ohrläppchen, und in der Hand hielt sie ein Tuch, das nach Zitrone duftete.

»Ich mache sauber«, sagte sie rasch. »Im Schlafzimmer bin ich gerade fertig.« Wie zur Bestätigung hielt sie ihren Putzlappen hoch und steckte ihn dann in die Tasche. »Ich muss erst noch einiges hier erledigen, bevor ich ins Geschäft fahre.«

»Okay.« Brad riss sich von ihrem Bauchnabel los und schaute sich im Wohnzimmer um. Alles blitzte und funkelte. »Du warst fleißig.«

»Beim Putzen kann ich gut nachdenken, und ich musste darüber nachdenken, dass das Haus eventuell auch zur Suche gehört. Und so habe ich ganz besonders sorgfältig auf alles geachtet, was vielleicht … Was ist los?« Errötend rieb sie sich über die Wange. »Ist mein Gesicht schmutzig?«

»Dein Gesicht ist perfekt. Es ist das perfekteste Gesicht, das ich jemals gesehen habe.«

»Nett, dass du das sagst, nachdem ich gerade im Staub rumfummle.«

»Ist Simon in der Schule?«

»Ja.« Zoe riss die Augen auf, als ihr klar wurde, was er meinte. »Nun ja, du meine Güte … es ist fast zehn Uhr morgens. Musst du nicht arbeiten?«

»Doch.« Brad trat auf sie zu. »Aber ich habe mir ein bisschen Zeit genommen, weil ich mit dir reden muss, und es sieht ganz so aus, als müsse das Reden warten.«

»Wir können doch nicht …«

»Doch, wir wagen das ganz kühn.«

Er nahm sie leise lachend in die Arme und drückte sie in Richtung Schlafzimmer.

»Himmel.« Zoe kicherte nervös. »Wie in einem Liebesroman. Allerdings hätte ich da bestimmt etwas anderes an als die alten Jeans.«

Sie roch nach ihrer Möbelpolitur und reifen Pflaumen. »Ich finde deine alten Jeans äußerst sexy, vor allem wenn du drin steckst.«

»Oh, das ist gut.« Sie küsste ihn auf den Hals. »Wirklich gut.« Jetzt knabberte sie an seinem Ohrläppchen. »Die Waschmaschine läuft gerade. In den letzten Tagen habe ich alles ein wenig schleifen lassen, deshalb … unter den Jeans trage ich nichts.«

Er blickte in ihre schelmisch funkelnden Augen. »Ach ja? Na, dann sollten wir jetzt wirklich unsere Zeit nicht mit Reden verschwenden.«

Als er sie auf das Bett legte, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn mit sich herunter. »Das ist bestimmt meine Belohnung, weil ich so brav meine Pflichten erfüllt habe«, murmelte sie.

»Ich habe ständig daran gedacht, wie ich dir was Gutes tun kann.«

Brads Lippen glitten sanft über ihre, und dann küsste er sie leidenschaftlich.

Es war wie ein Wunder, dachte Zoe, während sie sich dem Moment ganz hingab. In den Armen dieses Mannes fühlte sie sich wie das kostbarste Kleinod der Welt.

Er küsste sie, als wolle er den Rest seines Lebens nichts anderes tun, und die Freude darüber wand sich wie weiche Seidenbänder um ihr Herz.

Er berührte ihren Körper, als ob er ein Schatz sei, den zu erforschen er niemals müde wurde. Jede seiner zärtlichen Berührungen barg eine Verheißung, ein Versprechen.

Sie ließen sich Zeit, und als seine Lippen über ihren Hals glitten, drehte Zoe den Kopf zur Seite und seufzte tief auf. All ihre Sorgen, ihre Müdigkeit verschwanden.

Brad spürte ihr Verlangen nach ihm, ihre Lust, hörte ihr keuchendes Atmen. Ob sie wohl wusste, wie viel es ihm bedeutete, so mit ihr zusammen zu sein, während die Sonne durch das Fenster schien und alles im Haus still war?

Konnte sie überhaupt verstehen, wie sehr er sie brauchte, wo er es doch selber kaum verstand?

Bis zu dieser Minute hatte er nicht gewusst, wie viel er geben konnte, zu geben imstande war.

Seine Lippen senkten sich wieder über ihre, und Zoe drängte sich an ihn.

»Ich möchte dich anschauen, einfach nur anschauen.« Er bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen, und während er tief in ihre verhangenen Augen blickte, zog er ihr zugleich die Jeans aus.

Seine Hand glitt über die seidige Haut ihrer Schenkel, und sie erschauerte, als er hinunterrutschte und mit seiner Zunge um ihre Hitze fuhr. »Bleib einfach liegen«, hauchte er.

Lust fuhr wie ein Stromstoß durch ihren Körper. Sie hielt sich am Eisengitter des Bettes fest und gab sich ihm vollends hin.

Seine Hände erforschten jedes Geheimnis, sein zärtlicher Mund verschlang sie mit Küssen. Sie bog sich ihm entgegen, und heiße Schauer durchzuckten sie.

Schließlich legte er sich auf sie und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Langsam zuerst, dann immer schneller passten sie ihren Rhythmus einander an. Sie sahen und spürten nichts anderes mehr, es gab nur noch sie beide.

Unten fuhren Autos vorbei, ein Hund bellte, aber sie sah nur ihn und hörte nur ihren Namen, den er wie ein Gebet sprach.

Und dann gab sie einen gutturalen, lang gezogenen Schrei von sich, als sie beide gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

 

Noch nie hatte sie sich besser gefühlt, dachte Zoe. Niemals war sie befriedigter und erfüllter gewesen.

Sie fuhr mit den Fingern durch Brads Haare. Sein Kopf ruhte zwischen ihren Brüsten, und er hielt sie mit einem Arm umfangen.

»Ich bin so froh, dass du vorbeigekommen bist«, sagte sie schläfrig und lächelte, als sie seine Lippen an ihrer Brust spürte.

»Ich bin froh, dass du zu Hause warst.«

»Es ist alles so toll. Dass wir hier liegen, nackt und befriedigt um …«, sie drehte den Kopf zum Wecker auf ihrem Nachttisch, »um zehn vor elf morgens. Besser als ein Lottogewinn.«

Brad hob den Kopf und grinste sie an. »Das heißt schon was.«

»Du siehst derart blendend aus, so ähnlich wie einer dieser tollen Typen in meinen Frisurenmagazinen.«

Er verzog gepeinigt das Gesicht. »Bitte.«

»Ehrlich. Allerdings müsste ich dir mal die Haare schneiden.« Sie spreizte die Finger in seinen Haaren. »Das könnte ich nun locker für dich tun.«

»Ach … irgendwann mal.«

Sie zupfte ihn liebevoll an einer Haarsträhne. »Ich bin in meinem Beruf sehr gut, musst du wissen.«

»Das weiß ich.« Er küsste sie aufs Schlüsselbein und richtete sich halb auf. »Ich bin aber eigentlich hier, um mit dir zu reden.«

»Du kannst mit mir reden, während ich dir die Haare schneide. Friseure sind wie Barkeeper. Wir können gleichzeitig arbeiten und reden.«

»Sicher. Aber dazu ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wir sollten uns lieber anziehen.«

»Feigling.« Zoe setzte sich auf und schlang die Arme um ihre angewinkelten Knie.

»Das akzeptiere ich.« Brad stand auf und schaute sich suchend nach seiner Hose um. »Zoe, gestern Abend - na ja, eigentlich eher heute früh - hatte ich ein Erlebnis.«

Erschreckt hockte sie sich auf die Knie. »Hat er dir etwas angetan? Bist du verletzt?«

»Nein.« Er ergriff ihr Top und hielt es ihr hin. »Du musst ruhig bleiben, während ich es dir erzähle.«

Dann zog er sich an und berichtete ihr dabei, was er erlebt hatte.

Zoes Angst ließ nach. Sie sah ja schließlich, dass ihm nichts geschehen war. Und er wirkte völlig ruhig. Na ja, möglicherweise ein bisschen zu ruhig.

»Du glaubst, er hat Jordan und Flynn gegen dich aufgehetzt - oder du solltest zumindest denken, dass sie gegen dich sind.«

»Ja, so ungefähr.«

»Er versteht die Menschen nicht. Er hat keine Ahnung von Liebe oder Freundschaft. Und dich versteht er absolut nicht, sonst hätte er nicht versucht, dir Angst einzujagen. Dadurch bist du lediglich intensiver in die Sache hineingezogen worden.«

Ein leichtes Lächeln spielte um Brads Mundwinkel. »Du zumindest scheinst mich zu verstehen.«

Sie musterte ihn forschend. »Das weiß ich nicht, aber ich kenne dein Verhältnis zu Jordan und Flynn. Warum hat er gerade jene Nacht genommen? Weil ihr jung wart oder weil es in der Nähe vom Peak war? Da wir so nahe an der Lösung sind, hat jetzt alles irgendeine Bedeutung.«

Er nickte erfreut, weil sie beide den gleichen Gedanken verfolgten. »Ich glaube, es hatte mit beidem etwas zu tun. Wir waren jung und leichter zu beeinflussen, bevor wir dich und Mal kannten, bevor Jordan in Dana etwas anderes sah als Flynns Schwester. Außerdem war es die Nacht, in der Jordan Rowena auf den Zinnen von Warrior’s Peak gesehen hat.«

Er schwieg und knöpfte die Manschetten seines Hemdes zu. »Ich war in jener Nacht sechzehn, Zoe. Genauso alt wie du, als du von zu Hause weggegangen bist.«

»Oh.« Sie schlang die Arme um sich, als ob sie fröstelte. »Glaubst du, das bedeutet ebenfalls etwas?«

»Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, irgendetwas als Zufall abzutun. Für Jordan, Flynn und mich war es eine wichtige Nacht. Damals war uns das natürlich nicht klar, es war nur eine von diesen unbekümmerten Sommernächten. Aber wir standen an der Schwelle zum Erwachsenwerden. Und du warst im selben Alter, als du deine Entscheidung getroffen hast.«

»Bei mir war es etwas anderes.«

»Ja. Aber vielleicht wollte Kane ja die Ereignisse jener Nacht irgendwie verzerren, zumindest in meinem Kopf, damit ich anders darüber denke.«

»Du meinst, dass er einen Keil zwischen euch treiben wollte, sogar zugelassen hätte, dass sie dir etwas tun, damit unsere Verbindung, die Verbindung zwischen uns allen, geschwächt oder sogar zerstört worden wäre.«

»Ich glaube, das hatte er vor.«

Unbehaglich presste sie die Lippen zusammen. »Es ist ihm nicht gelungen, also wird er nun wütend sein.«

»Ja, das wird er wohl. Ich glaube, wir sollten alle in den nächsten Tagen nicht so viel allein sein. Ich möchte, dass du mit Simon zu mir ziehst.«

»Ich kann nicht …«

»Zoe, überleg doch mal.« Brad, der schon darauf vorbereitet gewesen war, dass sie Einwände haben würde, legte ihr die Hand auf die Schultern. »Wir stecken sowieso beide in dieser Geschichte. Und außerdem möchte ich dich, euch beide, gerne bei mir haben.«

»Das ist ja das Problem. Wie soll ich Simon erklären, dass wir bei dir wohnen?«

»Er weiß doch, was mit uns beiden los ist. Und er wird es akzeptieren. Glaubst du außerdem, er hat was dagegen, freien Zutritt zu meinem Spielzimmer zu bekommen?«

»Nein. Nein, da hast du Recht.« Sie stand auf. »Bradley, ich möchte nur nicht, dass er … Ich weiß, wie so etwas für ein Kind ist. Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, zogen ständig andere Männer ein.«

Brads Gesicht wurde hart. »Das kannst du nicht vergleichen. Zoe, du und Simon, ihr seid für mich nicht nur ein Zeitvertreib.«

Zoe stockte der Atem. »Jetzt mach aber mal langsam.«

Ungeduldig erwiderte er: »Nein, vielleicht solltest du ein bisschen schneller machen. Soll ich dir verschweigen, was du mir bedeutest, was ich für dich empfinde?«

»Können wir denn zurzeit darüber überhaupt einen klaren Gedanken fassen?«

Unruhig trat Zoe ans Fenster und zupfte an den Vorhängen. »Du weißt doch gar nicht, was du noch für mich empfindest, wenn das hier vorbei ist. Im Moment stecken wir mitten in der Suche nach dem Schlüssel, und alles erscheint in einem aufregenden Licht.«

»Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.«

»Sag das nicht.« Zoe schnürte es die Luft ab. »Du weißt gar nicht, wie du mich damit verletzen kannst.«

»Möglich. Sag es mir.«

»Das kann ich jetzt nicht.« Sie verfluchte sich zwar selbst als Feigling, wandte ihm jedoch entschlossen den Rücken zu und schüttelte den Kopf. »Und du genauso wenig. Wir müssen jetzt gehen.«

Er umfasste ihr Kinn und küsste sie auf den Mund.  »Wir sprechen noch darüber, und über vieles andere auch. Aber jetzt sollten wir uns erst einmal um die Wohnsituation kümmern. Wenn du nicht bei mir wohnen willst, dann bleibe ich hier. Aber ich bitte dich, noch einmal darüber nachzudenken. Nach der Arbeit komme ich noch mal vorbei, und dann besprechen wir es.«




 14

Um halb eins installierte Zoe gerade die Deckenbeleuchtung in Danas Buchhandlung. Sie hatten beschlossen, sich an diesem Nachmittag so lange auf einen Bereich des Hauses zu konzentrieren, bis dort alle Detailarbeiten erledigt waren. Bei der anschließenden Auslosung hatte Dana gewonnen.

»Ich finde es sinnvoll.« Dana sortierte Grußkarten in ein kleines Gestell. »In Brads Haus ist viel mehr Platz, und außerdem hat er eine Putzmannschaft. Du könntest dich auf den Schlüssel und deinen Salon konzentrieren und alles andere bis zum Ende des Monats vergessen.«

Es war logisch, musste Zoe zugeben. Es war auch vernünftig. Aber … »Ganz so einfach ist es nicht. Wie soll ich denn meine Idee verfolgen, dass mein Haus etwas mit der Suche zu tun hat, wenn ich nicht darin bin?«

»Hat dich diese Idee irgendwo hingebracht?«, fragte Malory.

»Nein, es sieht nicht so aus, aber ich habe schließlich erst vor zwei Tagen damit angefangen.«

Als ihre beiden Freundinnen schwiegen, ließ Zoe seufzend die Arme sinken. »Okay, ich weiß ja, wenn es wirklich von Bedeutung gewesen wäre, hätte ich bis jetzt schon etwas spüren müssen. Aber ich kann nicht sicher sein.«

»Mir erscheint das eher wie eine Vermeidungshaltung«, murmelte Dana.

Zoe warf ihr einen eisigen Blick zu. »Das hat mit Vermeidungshaltung nichts zu tun. Es ist nur … Vorsicht. Und es nicht das Gleiche, wenn Jordan bei dir einzieht, während ihr darauf wartet, auf den Peak zu ziehen. Oder wenn Malory mit Flynn zusammenwohnt. Ihr seid immerhin verlobt. Und ich muss an Simon denken.«

»Brad ist verrückt nach Simon«, wandte Malory ein.

»Das weiß ich.« Zoe hob ihren elektrischen Schraubenzieher, um das letzte Stück der Lichtleiste zu befestigen. »Aber das heißt noch lange nicht, dass wir auf der Stelle zu ihm ziehen müssen. Ich will Simon nicht verwirren, und ich möchte nicht, dass er sich an das große Haus, die ganze Aufmerksamkeit und, na ja, an Brad gewöhnt.«

Malory, die gerade Bücher in die Regale räumte, hielt inne. »Geht es dir dabei nur um Simon?«

»Nein.« Seufzend reichte Zoe Dana den Schraubenzieher. »Ich versuche nur, mit meinen Gefühlen zurechtzukommen und sie in vernünftigen Grenzen zu halten. Und dafür gibt es eine Menge Gründe.«

»Ich sehe in dir eine Frau, die sich selber keine Grenzen auferlegt.«

Zoe nahm das Lämpchen entgegen, das Malory ihr reichte, und klickte es fest. »Du meinst also, ich sollte es tun.«

»Ich meine, du solltest das tun, was dich glücklich macht. Und das ist manchmal schwerer und beängstigender, als auf der sicheren Seite zu bleiben.«

Obwohl sie sich absolut nicht sicher war, wie sie sich entscheiden würde, durchbrach Zoe ihre Routine und holte Simon von der Schule ab.

»Ich dachte, ich soll zu Mrs. Hanson gehen?«

»Ja.« Geübt drehte Zoe ihre Schulter, als Moe seinen Kopf zwischen die Vordersitze zwängte, um Simon zu begrüßen. »Aber ich habe sie benachrichtigt. Ich muss mit dir reden.«

»Kriege ich Ärger?«

»Ich weiß nicht.« Zoe fixierte ihren Sohn misstrauisch. »Hast du denn irgendetwas angestellt?«

»Nein, ich schwöre, ich habe nichts getan.«

Zoe parkte in der Einfahrt und winkte Mr. Hanson zu, der in seinem Vorgarten Laub zusammenfegte.

»Na gut. Dann lass uns jetzt hineingehen, eine Kleinigkeit essen und uns unterhalten.«

Simon hüpfte aus dem Wagen und rief: »Moe! Plätzchen!« Er schüttelte sich vor Lachen, als Moe wie ein Irrer zur Haustür raste.

»Mom?«

»Ja?«

»Glaubst du, Moe darf uns ab und zu besuchen, wenn er wieder bei Flynn wohnt?«

»Bestimmt.« Zoe blieb an der Tür stehen, während Moe vor Erwartung bebte. »Simon, ich weiß, dass du gerne einen eigenen Hund hättest. Warum fragst du mich nicht einfach?«

»Weil wir uns vermutlich im Moment noch keinen leisten können.«

»Oh.« Seine Antwort versetzte ihr einen kleinen Stich. Sie öffnete die Tür, und Moe schoss sofort in Richtung Küche und Plätzchen.

»Sie kosten Geld. Selbst wenn man sie aus dem Tierheim holt, muss man etwas bezahlen, glaube ich. Und sie brauchen Futter und Spielzeug und so was. Und Spritzen vom Tierarzt. Aber ich spare schon die ganze Zeit, damit wir uns mal einen leisten können. Nächstes Jahr vielleicht.«

Zoe nickte nur, da sie ihrer Stimme nicht traute. Um die Fassung wiederzuerlangen, ließ sie sich Zeit, ihre Jacken aufzuhängen. Als sie in die Küche kam, hatte Simon seine Bücher bereits zu Boden fallen lassen und gab dem erwartungsvollen Moe einen Hundekuchen.

Sie schenkte Simon ein Glas Milch ein und begann, einen Apfel zu schälen, um ihre Hände beschäftigt zu halten, während sie miteinander redeten.

»Du weißt ja, dass ich zur Zeit etwas Wichtiges zu tun habe, dass ich versuche, einen Schlüssel zu finden.«

»Für die magischen Leute.«

»Ja. Ich gebe mir sehr viel Mühe, und an manchen Tagen denke ich, na ja, heute finde ich ihn. An anderen Tagen allerdings merke ich, dass ich Hilfe dabei brauche und alleine nicht klarkomme.«

»Soll ich dir helfen?«

»In gewisser Weise, ja.« Sie legte die Apfelstückchen auf einen Teller und gab noch ein paar Trauben dazu. »Bradley möchte mir ebenfalls helfen. Und die magischen Leute haben mir gesagt, es sei wichtig, dass er mir hilft.«

»Er ist ganz schön klug.«

»Du magst ihn sehr, nicht wahr?«

»Hmm.« Er griff nach einem Apfelschnitz, als sie den Teller auf den Tisch stellte. »Du auch, oder?«

»Ja. Bradley hat gemeint, er könne mir besser helfen, wenn wir für eine Zeit bei ihm im Haus wohnen.«

Simon beobachtete sie mit undurchdringlicher Miene, während er seinen Apfel kaute. »Wir sollen bei ihm wohnen?«

»Nun ja, kurzfristig. Wie Besuch.«

»Moe auch?«

Als er seinen Namen hörte, nahm Moe sein heiß geliebtes Bällchen ins Maul und steckte den Kopf unter Simons Arm.

»Ja, Moe darf sicher mitkommen.«

»Toll.« Simon versetzte dem Bällchen, das Moe ihm zu Füßen gelegt hatte, einen Tritt, und während der Hund erfreut hinterherraste, nahm er sich eine Traube. »Ihm gefällt es da nämlich. Er findet es gut da.«

»Wir wären zu Gast, Simon, deshalb müssten Moe und du …« Dieses Mal versetzte sie dem Bällchen einen Tritt. »Also, ihr beide müsstet euch sehr gut benehmen.«

Simon nickte. »Klar. Schläfst du mit Brad in einem Bett und hast Sex mit ihm?«

»Was?«, krächzte Zoe.

»Chuck sagt, seine Eltern machen es in ihrem Bett, und er schläft gleich nebenan. Er sagt, seine Mutter gibt Geräusche von sich, als ob es weh täte.«

»Oh, mein Gott.«

Simon kaute seine Trauben und schaute seine Mutter unverwandt an. »Tut es denn weh?«

»Nein«, erwiderte Zoe mit schwacher Stimme. Dann räusperte sie sich. »Nein, es tut nicht weh. Ich glaube, wir sollten jetzt besser packen, wenn wir …«

»Und wieso schreit seine Mutter dann und macht so Laute, als ob es weh täte?«

Zoe spürte, wie sie abwechselnd rot und blass wurde. »Na ja. Hmm. Manche Leute…« O bitte, lieber Gott, hilf  mir! »Wenn du spielst oder fernsiehst, und du bist aufgeregt, dann … dann gibst du doch ebenfalls Geräusche von dir.«

»Ja. Weil es Spaß macht.«

»Genau. Sex macht auch Spaß, aber dazu muss man alt genug sein und einander lieb haben.«

»Jungen müssen ein Kondom überziehen, damit man sich nicht gegenseitig krank macht oder Babys bekommt, bevor man welche haben will.« Simon nickte weise und stopfte sich die restlichen Trauben in den Mund. »Chucks Vater hat welche in der Nachttischschublade.«

»Simon McCourt, in der Nachttischschublade von Mr. Barrister hast du nichts zu suchen!«

»Nein, Chuck aber. Er hat sich eins genommen und es mir gezeigt. Sie sehen ulkig aus. Aber Brad muss eins überziehen, wenn er Sex mit dir haben will, damit du nicht krank wirst.«

»Simon.« Zoe musste ihre Augen für zwei Sekunden schließen. »Simon«, wiederholte sie. »Wir ziehen nicht zu Brad, damit ich Sex mit ihm haben kann. Und wenn zwei Erwachsene eine Beziehung miteinander haben, in der sie, äh, zusammen sind, dann ist das sehr privat.«

»Dann sollte Chucks Mom nicht so rumlärmen.«

Zoe öffnete den Mund, schloss ihn wieder, und dann ließ sie den Kopf auf die Arme sinken und lachte, bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

 

Als Brad kam, hatte sie für Simon und sich je einen Koffer gepackt, in einen Rucksack all die Dinge hineingestopft, die ihr Sohn als lebenswichtig ansah, und ihre Sachen in einer Reisetasche verstaut. Außerdem hatte sie eine Kühlbox mit verderblichen Lebensmitteln aus ihrem  Kühlschrank und Simons Frühstücksutensilien vorbereitet sowie einen großen Sack mit Hundefutter.

»Gehen wir auf Safari?«, fragte Brad, als er den Gepäckberg erblickte.

»Es war deine Idee«, erinnerte Zoe ihn.

Er stieß mit der Schuhspitze leicht an die Kühlbox. »Weißt du, eigentlich habe ich zu Hause genug zu essen.«

»Aber die Sachen würden schlecht, wenn ich sie hier ließe. Und da wir schon einmal davon reden, ich möchte nicht, dass du Simon und mich verpflegst. Simon braucht seine Regeln und Pflichten, und wenn er außer Rand und Band gerät, solltest du mir Bescheid sagen.«

»Sonst noch was?«

»Ja. Ich übernehme gerne das Kochen, und die Kosten können wir uns teilen.«

»Das Kochen kannst du gerne übernehmen, aber um die Kosten brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

»Widersprich mir nicht. Entweder zahle ich für Simon und mich, oder wir bleiben hier.« Sie schlüpfte in ihren Mantel. »Und wenn du Ruhe brauchst, sag es mir bitte.«

»Ich sollte mir lieber alles notieren.« Brad klopfte seine Taschen auf der Suche nach einem Notizblock ab.

»Du magst das lächerlich finden, aber du hast noch nie mit einem neunjährigen Jungen und einem Hund unter einem Dach gelebt. Möglicherweise brauchst du am Ende des Monats eine Therapie. Also, wenn du genug hast, dann sag es bitte.«

»Bist du jetzt fertig?«

»Noch was. Simon und ich hatten heute eine Diskussion, und ich glaube, wir müssen …«

Sie brach ab, weil Simon mit Moe auf den Fersen die  Treppe heruntergestürmt kam. »Mom, fast hätte ich den Schleim-Drachen vergessen.«

»Simon, es ist doch nur für ein paar Tage. Du musst nicht alles mitnehmen.«

»Lass mal sehen.« Brad ergriff den Plastikdrachen. Er fand sofort den Mechanismus und drückte darauf, woraufhin blassgrüner Schleim aus dem Maul des Drachen quoll. »Cool.«

»Ich geb es auf. Komm, Simon, wir laden unser Gepäck ins Auto.«

 

Es dauerte lange, bis Simon an jenem Abend im Bett lag. Zoe konnte es ihm nicht verübeln, dass er vor Aufregung ganz aus dem Häuschen war. Sein Zimmer in Brads Haus war doppelt so groß wie sein Kinderzimmer zu Hause, und vor allem enthielt es einen eigenen Fernseher.

Obwohl er in dieser Hinsicht meist ihre strengen Regeln befolgte, würde sie aufpassen müssen, dass er nicht heimlich fernsah.

Sie packte ihre eigenen Sachen aus, legte sie in die nach Zedernholz duftenden Schubladen einer antiken Mahagonikommode und stellte ihre Toilettenartikel auf die blassgrünen Ablagen im angrenzenden Badezimmer.

»Gewöhn dich bloß nicht daran«, warnte sie sich, während sie mit den Fingern vorsichtig über die zarte weiße Spitze des Bettüberwurfs fuhr.

Es ist nur wie ein Kapitel in einem Märchen, dachte sie.

Sie spähte zu dem honigfarbenen Holz, mit dem die Decke getäfelt war, und fragte sich, wie es wohl sein mochte, jeden Morgen in diesem Zimmer aufzuwachen.

Gerade zog sie den Reißverschluss an ihrem leeren Koffer zu, als Brad an den Türrahmen klopfte.

»Hast du alles, was du brauchst?«

»Ja, und noch mehr. Es ist ein tolles Zimmer, man fühlt sich wie in einem warmen Brötchen.« Zoe hockte sich hin und schob den Koffer unters Bett. »Ich wäre fast versucht, wie Simon auf dem Bett herumzuhüpfen.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Lächelnd wies sie auf die gelben Rosen, die auf der Kommode standen. »Warst du dir so sicher, dass du deinen Willen bekommst?«

»Ich war mir sicher, dass du gesunden Menschenverstand hast und die Suche erfolgreich zu Ende bringen willst.«

»Du hast so was Gewisses an dir, Brad.« Wieder fuhr sie mit den Fingern über den Bettüberwurf. »So eine angenehme Art, dich durchzusetzen.«

»Ich wollte auf jeden Fall, dass du und Simon in Sicherheit seid. Notfalls hätte ich euch mit Gewalt hierher gebracht, aber das hast du uns ja glücklicherweise erspart.«

»Wenn du Gewalt angewendet hättest, hätte ich stur reagiert und meinen gesunden Menschenverstand ausgeschaltet. Aber es ist bestimmt klüger, zusammen zu bleiben.«

»Gut. Darf ich mich heute Nacht zu dir ins Zimmer schleichen?«

Zoe versuchte zwar Gleichgültigkeit vorzutäuschen, aber unwillkürlich zuckten ihre Mundwinkel. »Es ist dein Haus.«

»Aber deine Entscheidung.«

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Du bist ganz schön pfiffig. Wir müssen reden. Können wir nach unten gehen?«

»Klar.« Er streckte die Hand aus und wartete geduldig,  bis sie auf ihn zutrat und sie ergriff. »Wie wäre es mit einem Glas Wein am Kamin?«

»Das wäre schön. Alles hier ist so schön. Ich habe echte Angst, dass Simon etwas kaputtmacht.«

»Ach was, mach dir keine Gedanken. Als ich wieder hierher gezogen bin, kam Flynn mit Moe vorbei, und der Hund hat als Erstes gleich mal eine Lampe zertrümmert. Es war kein nationales Unglück.«

»Ich bin wahrscheinlich nur zu nervös.«

»Geh schon mal hinein und setz dich. Ich hole den Wein.«

Im Kamin brannte bereits ein Feuer. Offensichtlich hatte Brad es angezündet, während sie ihre Koffer ausgepackt hatte. Wie alles im Haus wirkte auch dieses Zimmer gemütlich, warm und interessant. Bewundernd betrachtete sie all die Dinge, die Kunstgegenstände, die er gewiss auf seinen Reisen gesammelt hatte.

Sie zeugten von einem Mann, der wusste, was er wollte, und gewöhnt war, stets das Beste zu bekommen.

Sie trat zu der Studie einer Pariser Straßenszene, auf der ein Straßencafé mit fröhlichen Sonnenschirmen und im Hintergrund der Arc de Triomphe dargestellt waren. Das hielt natürlich den Vergleich zu ihren gerahmten Ansichtskarten nicht aus, dachte sie amüsiert.

In einem dieser belebten Cafés hatte er sicher gesessen und starken schwarzen Kaffee aus einer winzigen Tasse getrunken, während sie nur davon geträumt hatte.

Brad trat ins Zimmer, eine Flasche Wein in der einen und zwei Gläser in der anderen Hand. »Das habe ich vor zwei Jahren gekauft«, sagte er. »Mir gefiel die Bewegung, die Darstellung der belebten Straße. Man kann die Autos beinahe hupen hören.«

Er schenkte Wein in ein Glas und hielt es ihr hin. »Wir Vanes können wohl nie aufhören, Kunst zu sammeln.«

»Vielleicht solltest du ein Museum aufmachen.«

»Mein Vater plant schon etwas in der Richtung. Ein Hotel oder so, um es mit seinen Bildern und Kunstgegenständen zu dekorieren. Dann hätte er einen guten Vorwand, noch mehr zu kaufen.«

»Er will wahrhaftig ein Hotel bauen, nur um Platz für seine Kunstsammlung zu schaffen?«

»Ja, aus dem Grund und weil er Unternehmer ist. Kunst, Holz und Kapitalismus, das sind die Schlüsselwörter der Vanes. Im Moment sucht er hier in den Hügeln, wo alles begonnen hat, gerade das richtige Grundstück dafür.« Selbstbewusst zuckte er mit den Schultern. »Wenn er es hier nicht findet, dann baut er eben woanders. Wenn B.C. Vane sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann führt er es garantiert durch.«

»Du gerätst also nach ihm.«

»Das nehme ich als Kompliment. Er ist ein guter Mann. Ein bisschen schwierig zwar, aber ein guter Mann. Ein guter Ehemann und Vater und ein verdammt guter Geschäftsmann. Er würde dich mögen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte sie gepresst.

»Er würde dich bewundern, weil du etwas aus deinem Leben gemacht hast und nach wie vor daran arbeitest. Er würde sagen, du hast Biss, und es gibt nichts, was er mehr schätzt.«

Zoe war eher der Meinung, dass ein Mann wie B.C. Vane sie wie einen Hamburger grillen würde, wenn er jemals herausfände, dass sie etwas mit seinem Sohn hatte.

»Liebst du deine Eltern?«

»Sehr.«

»Ich weiß nicht, ob ich meine Mutter liebe.« Es rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte. »Ich weiß, es klingt abscheulich. Ich würde gerne sagen können, dass ich sie liebe, aber ich weiß es nicht.«

Erschreckt über ihre Worte setzte sie sich in einen Sessel. »Und meinen Vater habe ich so lange nicht mehr gesehen. Ich kenne ihn ja nicht mal, wie soll ich ihn da lieben können? Er hat uns verlassen. Er hat seine Frau und seine vier Kinder verlassen und sich nie wieder um uns gekümmert.«

»Das war bestimmt hart für dich. Und für deine Mutter.«

»Ja, für uns alle«, erwiderte Zoe. »Aber vor allem für meine Mutter. Er hat ihr das Herz gebrochen. Und danach hatte sie auch für uns keine Liebe mehr. Als er ging, ist sie ihm hinterhergefahren, und ich glaubte, sie käme nie wieder.«

»Sie hat euch alleine gelassen?«, fragte Brad fassungslos. »Sie hat vier Kinder einfach alleine gelassen?«

»Sie war wild entschlossen, ihn zurückzuholen. Zwar war sie nur ein paar Tage weg, aber … o Gott, ich habe solche Angst gehabt. Was hätte ich denn tun sollen, wenn sie nicht zurückgekommen wäre?«

»Konntest du denn niemanden anrufen, damit er euch hilft?«

»Doch, Mamas Schwester. Aber die beiden haben sich ständig gestritten, deshalb wollte ich sie nicht anrufen. Und ich wusste nicht, ob ich mich an jemanden aus Daddys Familie wenden konnte, so wie die Dinge standen. Ich wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte. Deshalb habe ich gar nichts getan und mich um meine kleinen Geschwister und den Haushalt gekümmert.«

»Wie alt warst du?«

»Zwölf. Junior war damals elf, und er kam allein zurecht. Joleen ist ein paar Jahre jünger als er, sie muss acht gewesen sein. Sie hat den ganzen Tag geweint. Ich habe noch nie jemanden so weinen sehen.« Zoe seufzte. »Mazie, die Kleinste, war fünf. Sie konnte noch nicht verstehen, was passiert war. Aber sie hat gemerkt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Ich konnte sie keine Minute aus den Augen lassen. Und mir war nicht klar, was ich tun sollte, wenn wir nichts mehr zu essen und kein Geld mehr hatten.«

Sie beugte sich im Sessel vor. »Aber dann kam sie wieder zurück. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie müde und hart sie aussähe. Und das wurde danach noch schlimmer. Sie tat ihr Bestes für uns, aber sie hat uns nicht mehr geliebt. Ich glaube, sie konnte es nicht.«

Zoe schaute Brad gerade in die Augen. »Das ist die Familie, aus der ich komme. Ich wollte, dass du es weißt.«

»Hast du es mir erzählt, weil du denkst, dann würden sich meine Gefühle für dich ändern? Glaubst du, ich würde aufhören, dich zu lieben, nur weil ich erfahren habe, dass deine Eltern verantwortungslos und egoistisch gehandelt haben?«

Zoes Hand zitterte so sehr, dass sie ein wenig Wein verschüttete. »Sag das nicht. Sprich nicht von Liebe. Du kennst mich überhaupt nicht.«

»Doch, ich kenne dich, Zoe. Soll ich dir sagen, was ich weiß? Was ich sehe, was ich fühle?«

Sie schüttelte den Kopf. »Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie ich dir begreiflich machen soll, wie sehr mich das fertig macht. Ich habe solche Angst, dass ich ähnlich ende wie meine Mutter, wenn ich wieder meinen Gefühlen nachgebe.«

»So wie du ihnen bei James Marshall nachgegeben hast?«

Sie seufzte. »Ich habe ihn geliebt, Bradley. Ich habe ihn so sehr geliebt. Es war wie in einer Kristallkugel, wo alles nur hell und glänzend ist. Es war nicht nur eine gedankenlose Affäre.«

Er setzte sich zu ihr. »Erzähl mir davon. Ich muss es wissen«, drängte er, als sie zögerte. »Es ist ja möglicherweise auch ein Schritt auf den Schlüssel zu, wenn du mich in die Vergangenheit mitnimmst.«

»Ich schäme mich nicht dafür«, erwiderte sie leise. »Und du hast ein Recht darauf, alles zu erfahren.«

Flüchtig berührte er ihren Handrücken. »Wie hast du ihn kennen gelernt?«

»Wir haben uns durch unsere Mütter kennen gelernt. Meine Mutter war die Friseurin von Mrs. Marshall. Manchmal bestellte sie Mama auch vor einer Party oder einem großen Fest, um sich frisieren zu lassen. Ab und zu kam ich mit, um Mrs. Marshall zu maniküren oder ihr die Haare zu waschen. Sie war nett zu mir, immer sehr freundlich und überhaupt nicht hochnäsig. Na ja, nicht sehr jedenfalls«, korrigierte sie sich.

»Sie unterhielt sich oft mit mir und beantwortete auch meine Fragen, wenn ich etwas über die Bilder an den Wänden oder die Blumen auf der Kommode wissen wollte. Sie ließ mich von der Schule oder von meinen Freunden erzählen. Und wenn meine Mutter nicht hinsah, steckte sie mir fünf Dollar extra zu.

James war auf dem College. Ab und zu sah ich ihn am Wochenende oder wenn er Ferien hatte, aber er bemerkte mich gar nicht. Und ich schaute mir seine Fotos auf Mrs. Marshalls Schreibtisch an. Er sah so gut aus, wie ein Ritter oder ein Prinz, und ich verliebte mich ein bisschen in ihn. Das passiert Mädchen manchmal.«

»Jungens ebenso«, ergänzte Brad.

»Vermutlich. In dem großen Haus fanden viele Feste statt, weil das eine von Mrs. Marshalls Lieblingsbeschäftigungen war. Auf einer dieser Partys sollte ich servieren, und sie kaufte mir sogar einen guten schwarzen Rock und eine weiße Bluse dafür, damit ich nett aussah. Es war ein Frühlingsfest, und James war gerade vom College nach Hause gekommen. Und da fiel ich ihm auf.«

Zoe inspizierte ihr Weinglas und trank einen Schluck. »Er folgte mir in die Küche und redete mit mir, flirtete mit mir. Ich war so schüchtern, und in seiner Gegenwart kam ich mir total unbeholfen vor. Aber er war so lieb und verständnisvoll. Als das Fest vorbei und alles aufgeräumt war, fuhr er mich nach Hause.«

Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich durfte mich eigentlich nicht von Jungen nach Hause bringen lassen, also hätte ich es ihm gar nicht erlauben dürfen. Seiner Mutter würde es nicht gefallen, wenn sie es herausfände, und meine wäre bestimmt wütend auf mich losgegangen. Aber ich konnte nicht anders. Und ich musste ihn unbedingt wiedersehen. Wir trafen uns heimlich, weil unsere Mütter es nie zugelassen hätten. Das machte es nur noch aufregender, noch schöner. Wie bei Romeo und Julia. Und wir waren beide jung genug, um es so zu empfinden. Also rutschten wir beide in eine Liebesgeschichte hinein, ohne groß darüber nachzudenken.«

Sie betrachtete Brad. Es war deutlich zu erkennen, was er dachte. »Du glaubst, er hat mich benutzt, aber so war es nicht. Es mag sein, dass er mich nicht so geliebt hat wie ich ihn, aber er glaubte es zumindest. Er war erst neunzehn, und die romantische Situation hielt ihn genauso gefangen wie mich.«

»Zoe, mit neunzehn muss er bei seinem Hintergrund, seinem Lebensstil viel mehr über … das Leben gewusst haben als du.«

»Vielleicht. Vielleicht stimmt das ja, zumal ich so gut wie gar nichts wusste. Aber er hat mich nicht bedrängt, Bradley, und er hat genauso wenig Schuld wie ich. Es passierte einfach.«

»Und was war, als du ihm sagtest, dass du schwanger bist?«

Sie holte tief Luft. »Über zwei Monate lang hatte ich selber keine Ahnung davon. Was diese Dinge anging, war ich reichlich naiv. Es wurde September, bis ich es wusste, und da war er schon wieder auf dem College. Als er am Wochenende nach Hause kam, erzählte ich es ihm. Er war wütend, und er hatte Angst. Rückblickend sehe ich, dass das der Anfang vom Ende war. Er kommt vom College mit all den neuen, aufregenden Erfahrungen nach Hause, und da erzählt ihm ein Mädchen, mit dem er den Sommer über was gehabt hat, sie erwarte ein Kind von ihm.«

»Ja, Pech gehabt.«

Unwillkürlich lächelte Zoe ein wenig. »Sei nicht so hart zu ihm.«

»Wenn ich Gelegenheit dazu hätte, wäre ich noch viel härter.« Aufgebracht schenkte er sich Wein ein. »Mag sein, dass ich ein bisschen eifersüchtig bin, aber das Wesentliche für mich ist, dass er dich im Stich gelassen hat.«

»Er sagte, er würde zu mir stehen. Ich glaube, das meinte er ernst, obwohl er Angst hatte und wütend war. Als er es sagte, meinte er es auch so.«

»Worte sind billig.«

»Ja, das stimmt.« Zoe nickte langsam, während Brad aufstand und im Zimmer auf und ab ging. »Jemand wie du hätte es wirklich ernst gemeint und auch zu seinem Wort gestanden, aber die Menschen sind unterschiedlich. Und nicht immer ist das Richtige das, was du dafür hältst. Ich bin dort angekommen, wo ich heute stehe, weil er nicht zu mir gehalten hat. Also war es wohl das Richtige für mich und für Simon.«

»Ja, gut. Was passierte dann?«

»Er wollte es seinen Eltern sagen, und ich sollte mit meiner Mutter reden. Dann wollten wir die notwendigen Schritte unternehmen.«

»Aber er hat nicht mit seinen Eltern geredet.«

»O doch, genauso wie ich mit Mama geredet habe. Mama war außer sich vor Zorn, aber insgeheim freute sie sich. Das habe ich ihrem Gesicht angesehen. Sie fand, es geschähe mir recht, weil ich mich für etwas Besseres gehalten hatte, und das sei jetzt die passende Strafe. Aber immerhin hat sie zu mir gehalten, als Mrs. Marshall zu uns kam.«

Angriffslustig reckte sie das Kinn. »Mrs. Marshall erklärte, ich sei eine Lügnerin und Betrügerin, eine Schlampe, die ihren Sohn hereingelegt hätte. Ich würde ihren Sohn nicht in die Gosse ziehen, und wenn ich schwanger sei, so hieße das noch lange nicht, dass das Baby von ihm sei. Und selbst wenn, würde sie nicht zulassen, dass er den Rest seines Lebens dafür bezahlen müsste, nur weil er auf mich hereingefallen wäre. Sie sagte noch eine Menge mehr, dass sie mich in ihr Haus aufgenommen und mir vertraut hätte, und ich sei nichts als eine Diebin und eine Hure. Dann warf sie einen Scheck über fünftausend Dollar auf den Tisch und erklärte, mehr würde ich nicht bekommen. Ich könne das Geld für eine Abtreibung verwenden oder was auch immer, aber ich würde keinen Pfennig mehr ergaunern. Und wenn ich noch einmal versuchte, James wieder zu sehen, dann würde sie dafür sorgen, dass meine Familie dafür bezahlen müsse.«

»Du warst die Mutter ihres Enkelkindes.«

»Das hat sie so nicht gesehen. Und sie hätte meine Familie dafür büßen lassen. Sie besaß Geld und Macht, und ich kam gegen sie nicht an. Sie schickte James weg, wohin weiß ich nicht. Ich schrieb ihm damals im September einen Brief ins College, in dem ich ihn fragte, was ich tun solle, aber ich bekam keine Antwort. Also nahm ich das Geld und meine Ersparnisse und ging. Ich wollte mein Kind nicht in dieser Wohnwagenanlage großziehen, und ich wollte mit ihm auch nicht in der Nähe der Marshalls bleiben. Nach Simons Geburt schickte ich James noch einen Brief, mit einem Foto des Babys. Er kam ungeöffnet zurück. Also schloss ich dieses Kapitel ab und gelobte mir, es alleine zu schaffen. Ich wollte mich nie wieder auf jemanden verlassen müssen, und ich wollte nie mehr von jemandem im Stich gelassen werden, der mir sagte, er liebe mich und würde zu mir stehen.«

Brad setzte sich wieder neben sie, nahm ihr das Weinglas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. »Du hast bewiesen, dass du allein mit Simon ein gutes Leben führen kannst. Musst du es ewig weiter beweisen?«

»Wenn ich das zwischen uns zulasse und du weggehst … Ich habe einfach nicht den Mut, das zu riskieren. Eventuell hätte ich ihn, wenn es nur um mich allein ginge, aber da ist Simon.«

»Du glaubst mir nicht, dass ich dich liebe.«

»Ich glaube, du gaukelst dir etwas vor. Du würdest jedoch bestimmt zu mir stehen, wenn es sein müsste, selbst wenn es für dich nicht richtig wäre. Ich bitte dich, warte bis zum Ende des Monats. Dann ist alles weniger romantisch und aufregend, und wir können die Dinge nüchterner sehen.«

Sie verglich ihre jetzige Situation zu sehr mit ihrer Affäre mit James, dachte Brad. Zorn stieg in ihm auf, aber er fragte ruhig: »Ich möchte nur eines wissen. Liebst du mich?«

»Ich kann gar nicht anders, als dich zu lieben. Aber wie ich damit umgehe, muss meine Entscheidung bleiben.«
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Sie hatte die falsche Richtung eingeschlagen. Dessen war sich Zoe nun sicher. Sie war zu »Luxus« gefahren, hatte alle Stockwerke alleine durchsucht, den Speicher gründlich sauber gemacht und in den Spiegel gestarrt. Aber sie hatte nichts gefunden, was sie näher zu dem Schlüssel gebracht hatte.

Dann war sie in ihr Haus gefahren und hatte eine ganze Stunde allein in ihrem Wohnzimmer gesessen. Obwohl sie sich albern vorkam, hatte sie die Vorhänge zugezogen, Kerzen angezündet und versucht, sich in eine meditative Stimmung zu versetzen.

Beinahe wäre sie eingeschlafen.

Sie war müde, frustriert und reizbar und vermutlich gar nicht in der Verfassung, irgendetwas wahrzunehmen.

Also beschloss sie, zum Anfangspunkt zurückzugehen und es noch einmal zu versuchen. Zunächst sorgte sie dafür, dass Simon untergebracht war, dann redete sie mit Bradley darüber.

Er war äußerst höflich gewesen, seit sie in sein Haus gezogen waren. Ein wenig kühl sogar, dachte Zoe, als sie zu seinem Arbeitszimmer ging. Daraus konnte sie ihm allerdings keinen Vorwurf machen.

Sie klopfte und steckte den Kopf zur Tür herein. »Entschuldige, dass ich dich störe, aber … oh.« Fasziniert betrachtete sie die großen Fotokopien, die an einer Schautafel hingen. »Sind das deine Erweiterungspläne?«

»Hmm. Wir müssen noch ein paar Veränderungen vornehmen, aber wir sind fast so weit. Wenn das Wetter mitspielt, fangen wir im März an.«

»Soll das alles zu der Gartenabteilung hinzukommen?«

»Ja, sie soll doppelt so groß werden. Hausbesitzer wollen Bäume, Sträucher, Blumen und Gemüse und das entsprechende Zubehör, um sie zu pflanzen und zu pflegen.« Brad trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel und musterte sie. »Und hier in diesem Bereich wird es Gartenmöbel und Ausstattungsgegenstände geben.«

»Das ist ein ehrgeiziges Projekt.«

»Ja, aber es wird funktionieren. Wenn etwas wichtig ist, dann sorgt man dafür, dass es klappt.«

»Du bist böse auf mich.«

»Ein bisschen. Eigentlich eher frustriert. Fährst du in die Stadt?«

»Nein, heute nicht. Ich habe gerade mit Flynn gesprochen. Er nimmt Simon für ein paar Stunden zu sich. Moe hat ihm sowieso schon gefehlt, und Simon gefällt es bestimmt, den Samstag mit Moe und Flynn zu verbringen. Und ich … ich möchte noch einmal nach West Virginia fahren. Möglicherweise habe ich beim letzten Mal etwas  übersehen. Ich wollte es dir nur sagen, damit du dir keine Sorgen machst.«

»Ich fahre dich.«

»Oh, gut.« Der Knoten in ihrem Magen löste sich. »Danke. Auf dem Rückweg muss ich noch woanders vorbei, aber darüber möchte ich mit dir noch sprechen. Es wäre schön, wenn wir bald losfahren könnten.«

»In fünf Minuten bin ich fertig.«

»Prima. Ich hole schon mal Simon und Moe.«

Als Zoe gegangen war, holte Brad ein Jagdmesser aus einer verschlossenen Schublade und zog es aus der Hülle, um zu prüfen, wie scharf es war.

 

Zoe zwang sich, entspannt zu bleiben, als sie aus dem Valley herausfuhren. »Äh, ich wollte mit dir über Thanksgiving reden. Malory hat erwähnt, dass du über die Feiertage hier bist.«

»Es ist sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um wegzufahren.«

»Nein.« Thanksgiving war der vorletzte Tag der Suche. In weniger als einer Woche würde aller Sand durch das Stundenglas geronnen sein. »Hättest du etwas dagegen, wenn wir alle sieben Thanksgiving bei dir im Haus feiern würden? Malorys Esszimmer ist noch nicht fertig, und deins ist sowieso größer. Ich könnte das Kochen übernehmen, und …«

»Ja.« Er streichelte ihr kurz über den Handrücken. »Das fände ich sehr schön. Wenn du kochst, übernehme ich das Einkaufen. Mach mir am besten eine Liste.«

»Ja, das wäre gut. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Er wusste genau, was sie meinte. »Es ist noch Zeit genug.«

»Damit beruhige ich mich auch hartnäckig. Aber da ist noch etwas anderes, bei dem du mir vielleicht helfen könntest. Ich möchte beim Tierheim vorbeifahren und einen Hund für Simon aussuchen. Nach Thanksgiving, wenn alles vorbei ist, kann ich ihn dann abholen. Sie haben angeboten, ihn noch eine Woche lang für mich dazubehalten.«

»Warum willst du ihn nicht gleich mitnehmen?«

»Oh, das wäre großartig - ein lebhafter Junge, ein großer Hund und ein Welpe in deinem Haus. Ein Welpe, der auf deine Teppiche pinkelt und alles annagt. Nein, damit warten wir, bis wir wieder zu Hause sind.«

»Logisch«, erwiderte Brad und ließ das Thema fallen.

Zoe beschrieb ihm den Weg, und als sie am Feld ankamen, bat sie ihn, am Straßenrand zu halten.

»Die Gegend ist wunderschön.«

»Ja.« Sie stieg aus dem Auto, und die frische, kühle Luft färbte ihre Wangen sofort rosa. »Ich liebe diese Hügel. Ich wollte nie irgendwo leben, wo es keine Hügel und Bäume gibt.«

Sie krabbelte geschickt unter dem Zaun hindurch, worauf Brad ihr folgte. »In diesem Wald habe ich gespielt, als ich klein war, und als ich älter wurde, habe ich hier gesessen und geträumt.«

»Wovon hast du geträumt?«

»Oh, von den Orten, in die ich fahren wollte, von den Dingen, die ich sehen, und den Menschen, die ich kennen lernen wollte.«

»Von Jungen?«

»Nein, oder jedenfalls nicht so viel wie andere Mädchen. Ich wollte mich auf keinen Fall an einen Mann binden und einen Haufen Kinder haben. Eventuell hat Mama ja zu Recht hämisch reagiert.«

»Nein, das war nicht richtig von ihr.«

»Ich war es so leid, auf meine Geschwister aufzupassen und im Haushalt zu helfen. Ich musste mir Sorgen wegen Rechnungen machen und mir überlegen, wie wir länger mit dem Geld hinkamen. Als ich zwölf war, hatte ich anderes im Kopf als Jungens, Hochzeiten oder Babys. Ich habe nicht einmal mit Puppen gespielt.«

Brad ergriff Zoes Hand, als sie sich den Bäumen näherten. »Mit was hast du denn gespielt?«

»Mit Werkzeugen und Farbe. Ich habe von klein auf schon gerne Dinge repariert. Meine Puppen habe ich Joleen und Mazie geschenkt, schließlich musste ich auf lebendige Kinder aufpassen. O Gott, ich wollte unbedingt hier heraus. Der Wunsch war so stark, Bradley, dass ich, als ich James kennen lernte … natürlich hoffte ich nicht, dass ich schwanger würde, aber … irgendwie muss ich schon die Vorstellung gehabt haben, dass es mir nur mit einem Mann und Kindern gelingen würde, hier wegzukommen.«

»Und wenn schon!« Brad blieb stehen. »Und wenn schon, Zoe. Du warst doch erst sechzehn!«

»Aber jetzt bin ich es nicht mehr, und du sollst wissen, dass ich dich nicht als Möglichkeit sehe, ein besseres Leben zu führen.« Sie umklammerte seine Hände. »Das musst du einfach wissen, bevor wir durch diesen Wald gehen.«

»An so etwas habe ich nie gedacht. Du nimmst doch sowieso nur unter Zwang etwas von mir an.« Er hob ihre Hand und drückte sie an die Lippen. »Aber ich nähme alles von dir.«

»Ich würde dir von Herzen gerne auch alles geben.« Zoe schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn.  »Du bist der beste Mann, den ich je in meinem Leben kennen gelernt habe, und das macht mir am meisten Angst.«

»Du solltest mir langsam meine eigenen Sorgen zugestehen.«

»Noch ein paar Tage«, murmelte sie. Dann ergriff sie erneut seine Hand, und gemeinsam betraten sie den Wald.

»Hier habe ich beim letzten Mal den weißen Hirsch gesehen.« Sie zeigte ihm die Stelle. »Aber ansonsten war alles friedlich, und es war schön, den Weg hier entlangzugehen. Hier ist Simon gezeugt worden. Das ist ein wichtiger Ort für mich.«

»Für uns beide.«

Sie gingen denselben Weg entlang, den sie bereits vor ein paar Tagen gegangen war. Doch dieses Mal sah sie keinen weißen Hirsch und empfand auch nicht dieses Gefühl von Bedeutung. Als sie den Kiesweg erreichten, der zum Wohnwagenpark führte, blieb sie stehen.

»Ich muss rasch meine Mutter besuchen. Du brauchst mich nicht zu begleiten.«

»Willst du nicht, dass ich sie kennen lerne?«

Zoe spähte zu den Wohnwagen und holte tief Luft. »Doch, eventuell kämst du besser mit. Samstags hat sie immer viel zu tun, deshalb können wir sowieso nicht lange bleiben.«

Brad sah ein paar Kinder, die auf einem rostigen Schaukelgestell spielten, und ein Dobermannmischling an einer dicken Kette bellte derart wütend, als wolle er sie gleich anfallen. Aus einem der Wohnwagen drang heftiger Streit, und an einem anderen saß ein kleines Mädchen auf der Treppe und sang ihre Babypuppe in den Schlaf.

Sie schenkte Brad ein strahlendes Lächeln. »Cissy muss jetzt schlafen«, flüsterte sie.

Brad hockte sich hin und betrachtete die Puppe. »Sie ist sehr hübsch.«

»Ja, sie ist mein süßes, kleines Baby.«

Während sie sprach, öffnete sich die Tür des Wohnwagens. Eine junge Frau trat heraus, ein Geschirrtuch in der Hand. Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Sie legte dem kleinen Mädchen eine Hand auf die Schulter.

»Ich bewundere nur gerade Cissy«, erwiderte Brad.

»Ich bin Crystal McCourts Tochter Zoe.« Zoe, die die Vorsicht der Mutter verstand, legte die Hand auf Brads Arm. »Wir wollten sie gerade besuchen.«

»Oh.« Die Frau entspannte sich sichtlich. »Nett, Sie kennen zu lernen. Ich habe mich nur erschreckt. Chloe weiß, dass sie nicht mit Fremden reden darf, aber sie ist oft zu vertrauensselig. Sagen Sie Mrs. McCourt noch mal vielen Dank, weil sie Chloe die Haare so hübsch geschnitten hat.«

»Ja, gerne.« Als Zoe sich zum Gehen wandte, hörte sie die junge Frau sagen: »Komm zu Mama, mein süßes Baby.«

»Manche Menschen hier führen ein gutes Leben«, sagte sie leise zu Brad. »Sie legen sich kleine Gärten an und veranstalten im Sommer Picknicks.«

»Und manche Menschen leben in Palästen und sind nicht in der Lage, ein gutes Leben zu führen. Es geht nicht darum, wo man lebt, sondern wie. Und wer man ist.«

Vielleicht, dachte Zoe, gehörte das ebenfalls zu den Dingen, an die sie sich erinnern sollte.

»Hier ist unser Wohnwagen. Ihrer. Unserer.« Sie ließ die Hand sinken, mit der sie auf den schäbigen grünen Wohnwagen gezeigt hatte. »Ich schäme mich, weil ich mich für  ihn schäme. Und ich hasse mich dafür, dass es mir so zu schaffen macht, dass du ihn siehst. Sie hat ständig behauptet, ich besäße zu viel Stolz. Wahrscheinlich hatte sie Recht.«

»Du bist also anscheinend nicht perfekt. Vermutlich liebe ich dich ja dann nicht mehr.«

Zoe versuchte zu lachen, aber es blieb ihr im Hals stecken.

Brad schnaubte und schüttelte den Kopf.

»Willst du mich deiner Mutter vorstellen, Zoe, oder soll ich selber hingehen und an die Tür klopfen?«

»Sie wird dich nicht mögen.«

»Du vergisst meinen unwiderstehlichen Charme.«

Zoe musterte ihn resigniert. »Vor allem der wird ihr nicht gefallen.« Zögernd ging sie zur Tür. Von drinnen ertönte lebhaftes Geschnatter. Junge Stimmen, mindestens zwei.

Heute ist Samstag, dachte sie. Die jungen Mädchen ließen sich schön machen, weil sie heute Abend ausgehen wollten. Sie klopfte an den Metallrahmen der Sommertür, öffnete sie und stieß die Innentür mit der Schulter auf.

Es waren drei Mädchen anwesend, stellte sie fest. Eine hatte Folie auf dem Kopf. Da wollte offensichtlich jemand blond werden. Die zweite saß bereits unter der Trockenhaube, und die dritte blätterte in einem Frisurenmagazin.

Sie zwitscherten wie aufgeregte Vögel, verstummten jedoch, als Zoe eintrat. Als Brad hinter ihr auftauchte, begannen sie zu kichern.

Es roch nach Chemikalien und Zigarettenrauch, und die Vorfreude auf den Samstagabend lag in der Luft.

Crystal zog gerade eine Eieruhr auf, stellte sie auf die Theke und drehte sich um. Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. »Jetzt kommst du schon zum zweiten Mal in diesem Monat her, dabei habe ich noch nicht mal Geburtstag.« Ihr Blick blieb an Brad hängen, und sie musterte ihn abschätzend.

»Ich war gerade in der Gegend. Das ist mein Freund, Bradley.«

»Bradley? Ein Name wie auf einem Silberdollar.«

»Nett, Sie kennen zu lernen, Mrs. McCourt.«

»Hier drinnen sind zu viele Leute.« Sie griff nach ihren Zigaretten und ihrem rosa Feuerzeug. »Lasst uns nach draußen gehen.«

»Meine Damen«, sagte Brad zu den Mädchen, und das Kichern begann erneut.

»Ich sehe, du hast viel zu tun«, begann Zoe.

»Das Samstagsgeschäft läuft gut.« Crystal zog die Tür hinter sich zu, dann zündete sie sich eine Zigarette an und inhalierte tief den ersten Zug. »Die kleine Jacobson will die Haare blond gefärbt haben, weil sie aussehen will wie Britney Spears. Eigentlich hat sie schöne, haselnussbraune Haare, aber mir soll es egal sein, wenn sie sie ruinieren will.«

»Ist das Haley Jacobson? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie noch ein kleines Ding.«

»Sie ist sechzehn. Genauso alt wie du, als du abgehauen bist. Wenn sie sich weiter so herumtreibt, kriegt sie die gleichen Probleme wie du.«

»Ich sehe das schon lange nicht mehr als Problem an.« Zoe wusste, dass die Mädchen lauschten, und da ihre Mutter sich nicht die Mühe gemacht hatte, leise zu sprechen, hatten sie bestimmt jedes Wort verstanden. »Simon ist das Beste, was mir je passiert ist.«

»Du hast doch gesagt, du wärest nicht wieder schwanger.« Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Crystals Augenbrauen, als sie Brad fixierte. »Willst du mir jetzt etwas anderes erzählen?«

»Nein, Bradley ist …«

»Zoe und Simon bedeuten mir viel«, warf Brad ein. »Ich wollte Sie kennen lernen. Zoe hat mir erzählt, dass Sie Ihre vier Kinder hauptsächlich alleine großgezogen haben. Dann hat sie den Mut bestimmt von Ihnen.«

Schicker Name, schickes Aussehen, schickes Gerede, dachte Crystal. »Man braucht keinen Mut, um Kinder großzuziehen, sondern lediglich einen starken Rücken.«

»Ich glaube, man braucht beides. Sie haben eine wunderbare Tochter, Mrs. McCourt, auf die Sie sicher sehr stolz sind.«

»Bradley mit dem schicken Benehmen. Wenn Sie sich mit ihr einlassen wollen, dann ist das Ihre Sache.« Achselzuckend fuhr sie fort: »Sie kann gut arbeiten, und sie bekommt leicht Kinder. Jammert nicht viel.«

»Das merke ich mir«, erwiderte Brad gleichmütig, und Crystal musste unwillkürlich lachen.

»Vielleicht beweist sie ja dieses Mal besseren Geschmack. Sie sehen eigentlich nicht wie ein Arschloch aus.«

»Danke.«

»Du hast dich nie vor der Arbeit gedrückt«, wandte sich Crystal beinahe liebevoll an Zoe. »Das muss man dir lassen.« Aus einem Impuls heraus fuhr sie ihr über die Haare. »Guter Schnitt. Sieht schick aus. Und du warst auch nie dumm. Wenn du die Chance auf ein besseres Leben hast - und das sieht mir ganz danach aus -, dann wärst du blöde, wenn du sie nicht ergreifen würdest. Eine Frau muss nehmen, was sie kriegen kann.«

»Mama.«

»Ich sage bloß frei heraus, was ich denke.« Crystal ließ die Zigarette fallen und zertrat sie mit dem Schuh. »Ich muss jetzt wieder hinein. Sieh zu, dass du dieses Mal einen Ring am Finger hast«, sagte sie zu Zoe. Mit dem Kinn wies sie auf Bradley. »Es könnte schlimmer kommen.«

Dann ging sie wieder hinein und zog die Tür hinter sich zu.

»Irgendwie ist es nie richtig. Es stimmt einfach nie.« Zoe traten Tränen in die Augen. »Wir müssen gehen.«

Im Laufschritt strebte sie auf den Wald zu. Brad lief ihr nach und packte sie am Arm. »Sie versteht dich nicht.«

»Das ist mir nicht neu.«

»Sie versteht das Licht in dir nicht. Und sie begreift nicht, dass es dir nicht darum geht, was du kriegen kannst, sondern was du aus deinem Leben machen möchtest. Sie versteht dich nicht, und deshalb kann sie dich auch nicht lieben.«

»Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«

»Wenn du es weiter versuchst, verletzt es dich. Aber es verletzt dich genauso, wenn du es nicht mehr versuchst.« Tröstend rieb er ihr über die Arme. »Ich verstehe dich, Zoe, deshalb weiß ich, wie du dich entscheiden wirst.«

Zoe blickte zum Wohnwagen zurück. »Ich werde an Weihnachten noch einmal hierher kommen, und vielleicht … vielleicht.« Sie schwieg und lächelte tapfer. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie dich nicht mögen wird.«

»Doch, sie hat mich gemocht. Sie zappelt schon in meinem Netz.« Er gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. »Genau wie ihre Tochter.«

»Ich ekle mich vor Spinnweben.« Sie ergriff fest seine Hand und ging mit ihm in den Wald hinein.

»Warum heißt es eigentlich Spinnweben?«

»Das ist eine Frage für Dana. Sie schaut es irgendwo nach - ich habe keine Ahnung, wo sie diese Dinge alle findet - und hält dir dann einen Vortrag darüber. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so gut mit Wörtern umgehen kann. Bei mir waren es von Anfang an nur Zahlen. Und jetzt bin ich mit Dana befreundet, die alles über Bücher weiß, und mit Malory, die so viel von Kunst versteht. Ich habe in den letzten zwei Monaten viel von den beiden gelernt. Manchmal erscheint mir alles wie ein Traum.«

Sie schwieg und schaute sich um. »Und eines Morgens wache ich auf, und alles ist wieder so, wie es war. Ich arbeite wieder bei der grässlichen Carly und kenne weder Dana noch Mal. Ich schlage die Zeitung auf und lese Flynns Kolumne, kenne ihn aber nicht. Oder ich sehe eins von Jordans Büchern und frage mich, wie er wohl sein mag, weil ich ihn nicht kenne.«

Sie fuhr mit den Fingerspitzen über Brads Wange. »Dich kenne ich ebenso wenig. Ich kaufe irgendetwas bei HomeMakers und denke gar nicht an dich, weil nichts von all dem geschehen ist.«

»Es ist real.« Er packte sie am Handgelenk. »Das ist Realität.«

»Aber es könnte doch sein, dass ich nur schlafe und einen langen, komplizierten Traum habe. Ich glaube, es würde mir das Herz brechen, wenn es so wäre.« Sie blickte den Weg zurück. »Und vor allem könnte ich es nicht ertragen, dich nicht zu kennen. Küss mich.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ja?«

Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich. Zoe schlang seufzend die Arme um seinen Hals, und dieser Moment war schöner als jeder Traum.

Zoe empfand einen so süßen Schmerz, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Seine Lippen waren warm, und sie fühlte sich von seiner Liebe eingehüllt.

Seine Hand glitt über ihre Haare, über den Rücken, und sein schlanker, junger Körper drückte sich bebend vor Verlangen an sie.

Sie trat zurück und blickte in helle, blaue Augen. Eine Träne lief ihr über die Wange. »James«, sagte sie leise und umfasste sein Gesicht mit den Händen.

»Ich liebe dich, Zoe.« James’ Stimme, wie immer eifrig und ein wenig atemlos, drang an ihr Ohr. »Wir sind füreinander bestimmt. Du wirst niemals für einen anderen so viel empfinden wie für mich.«

»Nein.« Im Überschwang der Liebe, wie sie nur ein sechzehnjähriges Mädchen empfinden kann, ergriff sie seine Hand und drückte sie an ihre Lippen, ihre Wange. »So wird es nie wieder sein, für keinen von uns.«

»Wir laufen gemeinsam weg. Wir werden für ewig zusammenbleiben.«

Sie lächelte ihn liebevoll an. »Nein, das tun wir nicht.« Wieder küsste sie ihn, ohne Bedauern, dann löste sie sich von ihm. »Leb wohl, James.«

Brad hielt sie fest, als ihre Knie nachgaben, und schüttelte sie. Ständig wiederholte er ihren Namen. Er hatte gespürt, dass sie weg gewesen war.

Auf einmal waren ihre Augen dunkel geworden und ihre Wangen bleich.

Sie hatte ihn James genannt.

»Sieh mich an. Sieh mich an, verdammt noch mal.«

»Ja, das tue ich doch.« Kraftlos bemühte sie sich, ihn anzuschauen. »Ich sehe dich an, Bradley.«

»Wir müssen hier heraus.« Er wollte sie hochheben, aber sie schob ihn weg.

»Nein, es geht schon. Gib mir noch eine Sekunde Zeit. Ich möchte mich hinsetzen.«

Sie glitt zu Boden und ließ die Stirn auf die angezogenen Knie sinken. »Mir ist ein bisschen schwindlig. Ich muss erst einmal tief durchatmen.«

Er zog sein Messer heraus und blickte sich misstrauisch um. Dann hockte er sich vor sie. »Du warst auf einmal weggetreten, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre. Du hast mich James genannt.«

»Ich weiß.«

»Du warst nicht bei mir, sondern bei ihm. Und hast mich dabei angesehen. Voller Liebe. Du hast gesagt, nichts würde jemals wieder sein wie zuvor.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Kane hat mich dorthin gebracht, aber ich weiß es trotzdem.« Sie war wieder ruhiger geworden und hob den Kopf. »Ich wusste es in dem Moment, in dem es anfing. Ich fühlte … Ich schäme mich meiner Gefühle nicht, und was geschehen ist, tut mir auch nicht Leid. Das würde bedeuten, dass ich mich für Simon schäme. Aber es tut mir Leid, dass Kane dich auf diese Weise benutzt hat.«

»Du hast um ihn geweint.« Brad wischte ihr mit der Fingerspitze eine Träne von der Wange.

»Ja, ich habe um James geweint. Und um das, was hätte sein können, wenn er oder vielleicht auch wir beide stärker gewesen wären. Und dann habe ich ihm Lebwohl gesagt.«

Sie legte ihre Hand in Brads. »Kane wollte, dass ich fühle, was ich für James empfunden habe. Und er wollte dadurch einen Keil zwischen uns treiben. Ist es ihm gelungen?«

»Ich war stinkwütend. Es tat so weh.« Brad blickte auf  ihre Hände, dann drehte er seine Hand, sodass sich ihre Finger verschränkten. »Aber es ist ihm nicht gelungen, einen Keil zwischen uns zu treiben.«

»Bradley.« Zoe beugte sich vor, weil sie ihn küssen wollte, und da sah sie das Messer. Sie riss die Augen auf. »O Gott!«

»Man kann ihn verwunden«, sagte Bradley. »Und wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme, tue ich es.« Er stand auf, steckte das Messer wieder ein und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Zoe fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Du solltest mit dem Ding besser vorsichtig sein.«

»Ja, Mom.«

»Du bist wohl noch ein bisschen sauer? Ich weiß, wer du bist, Bradley, und ich weiß auch, wer ich bin. Er hat versucht, es mich vergessen zu lassen, aber es ist ihm nicht gelungen. Das muss etwas bedeuten. Ich habe mich genauso gefühlt wie damals als Sechzehnjährige mit James. Er streichelte mir über die Haare. Ich trug sie damals lang, und seine Hände glitten über meine Haare, wenn er mich küsste. Diese Erinnerungen habe ich gespeichert, und offensichtlich kann Kane sie abrufen.«

Es kostete Brad zwar äußerste Willenskraft, aber er zwang sich, seine Gedanken über die persönliche Kränkung hinaus auf die Suche zu richten. »Was hat er zu dir gesagt? Was hat James zu dir gesagt?«

»Dass er mich liebte, und dass ich nie für jemand anderen so empfinden würde wie für ihn. Das stimmt, ich kann meine Gefühle für ihn nicht auf jemand anderen übertragen. Aber, Bradley, ich wusste es.«

Mit glänzenden Augen blickte sie sich um. »Ich habe ihm gegenübergestanden, mit langen Haaren, und ihn  umarmt, und ich wusste, es war nicht real. Es war nur eine Täuschung. Und ich habe sie benutzt.«

Sie presste die Handflächen zusammen. »Ich musste zu dieser Stelle hier zurückkehren. Und vor allem musstest du dabei sein. Aber der Schlüssel ist nicht hier.« Sie ließ die Hände wieder sinken. »Er ist nicht hier.«

»Es tut mir Leid.«

»Nein, es braucht dir nicht Leid zu tun.« Sie drehte sich um und lächelte ihn strahlend an. »Ich weiß, dass er nicht hier ist. Ich fühle es. Ich muss nicht herumrätseln. Ich muss nicht hierher zurückkehren und suchen, weil ich weiß, dass ich hier alles erledigt habe. Wir haben es erledigt.«

Sie sprang in seine Arme, schlang lachend die Beine um seine Taille und gab ihm einen geräuschvollen Kuss. »Ich weiß noch nicht, was das alles bedeuten soll, aber ich finde es heraus. Ich glaube zum ersten Mal seit Tagen, dass ich es herausfinde. Ich werde diesen Kasten aufschließen, Bradley.«

Sie drückte ihre Wange an seine. »Ich werde ihn aufschließen, und die Mädchen werden ihre Freiheit wiedererlangen.«

 

Als sie vor Flynns Haus vorfuhren, warf Zoe Brad einen strengen Blick zu. »Ich möchte klarstellen, dass du das ganz alleine auf deine Kappe nehmen musst.«

»Das hast du bereits sechs Mal gesagt.«

»Ich werde kein Mitleid mit dir und deinen Sachen haben.«

»Ja, ja. Bla bla.«

Zoe musste unwillkürlich lachen, machte jedoch gleich wieder ein ernstes Gesicht, während sie ihm zum Haus folgte. »Ich habe nur versucht, praktisch zu denken.«

»Ja, klar.« Brad öffnete grinsend die Tür. »Du warst rettungslos verloren, als dich diese großen braunen Augen angeschmachtet haben.«

»Ich hätte auch noch eine Woche warten können.«

»Lügnerin.«

Lachend setzte sie den Welpen zu Boden und ließ ihn durch die Diele tapsen. »Jetzt wird es interessant.«

Moe kam aus der Küche gerannt, stoppte jedoch abrupt, als der Welpe auf ihn zuwackelte und fiepend vor Freude an ihm hochsprang.

Brad packte Zoe am Arm, bevor sie eingreifen konnte. »Aber was ist, wenn …«

»Hab ein bisschen Vertrauen«, schlug Brad vor.

Moe bebte am ganzen Körper und beschnüffelte den neuen Vierbeiner. Dann ließ er sich zu Boden fallen und drehte sich friedfertig grunzend auf den Rücken, während der Welpe begeistert auf ihm herumkrabbelte und ihn in die Ohren kniff.

»Das große Weichei«, murmelte Zoe gerührt. Sie strahlte, als ihr Sohn aus der Küche trat.

»Hey, Mom! Es gibt Pfannkuchen zum Mittagessen. Flynn und ich haben gekocht und …« Er brach ab, und seine Augen wurden groß und rund wie die des Welpen, der auf ihn zutapste.

»Wow! Ein kleiner Hund! Wo kommt der denn her?« Simon hockte sich hin und lachte hell, als der Welpe ihm das Gesicht ableckte. Als auch noch Moe seine Streicheleinheit verlangte, kippte er fast um. »Er sieht aus wie ein Bärenjunges.«

Fragend wandte er sich an Brad. »Gehört er dir? Wann hast du ihn denn gekauft? Wie heißt er?«

»Nein, er gehört nicht mir. Wir haben ihn gerade aus  dem Tierheim geholt, und einen Namen hat er noch nicht.«

»Wem …« Simon wurde ganz still und schaute gespannt seine Mutter an.

»Er gehört dir, Baby.«

In diesem Moment wusste sie, dass sie es nicht bedauern würde. Selbst wenn der Welpe sich wie eine Termitenplage durch das gesamte Haus nagen würde. Die selige Freude, die sich auf dem Gesicht ihres Jungen abzeichnete, würde sie nie vergessen.

»Ich darf ihn behalten?« Simons Stimme bebte. »Ich darf ihn wirklich behalten?«

»Ich glaube, er rechnet fest damit.« Zoe kniete sich neben ihn und wuschelte dem tollpatschigen Winzling durch das weiche Fell. »Du trägst jetzt eine große Verantwortung, weil du dafür sorgen musst, dass er richtig gefüttert, unterrichtet und geliebt wird. Welpen machen viel Arbeit. Er ist abhängig von dir.«

»Mom.« Simon war zu überwältigt, um verlegen zu sein, dass Brad dabeistand. Er schlang die Arme um seine Mutter und barg sein Gesicht an ihrer Schulter. »Ich passe gut auf ihn auf, das verspreche ich. Danke, Mom. Ich habe dich so lieb.«

»Ich habe dich so lieb.« Sie erwiderte innig seine Umarmung, doch der rührende Moment wurde sofort von den beiden Hunden unterbrochen, die versuchten, sich zwischen sie zu drängen. »Ich glaube, Moe freut sich darüber, dass er jetzt einen Spielkameraden hat.«

»Es ist wie in einer großen Familie.« Simon nahm den Welpen auf den Arm, worauf der seinem Entzücken Ausdruck verlieh, indem er Simon von oben bis unten kräftig voll pinkelte.
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Zoe verteilte die Peelingcreme auf Danas Wade und grinste, als ihre Freundin aufstöhnte.

»Ich bin euch beiden wirklich dankbar, dass ihr auf euren Sonntagnachmittag verzichtet, um bei mir Versuchskaninchen zu spielen.«

Dana grunzte nur. Malory saß auf einem Hocker im Behandlungsraum und strich mit den Fingern über ihre frisch behandelte, strahlende Haut. »Ich kann es gar nicht fassen, wie gut es sich anfühlt.«

»Wegen der Resultate habe ich mir keine Sorgen gemacht - diese Produkte sind hervorragend. Aber ich möchte mich vorher vergewissern, wie die gesamte Behandlung funktioniert.«

»Bei mir funktioniert sie«, erwiderte Dana schläfrig.

Zoe betrachtete die Produkte auf den Regalen, die schimmernden Kerzen, den ordentlichen Stapel mintgrüner Handtücher auf der Theke und den klaren Kristall, den sie von der Decke über den Behandlungstisch gehängt hatte.

Alles war genau richtig, dachte sie.

»Wenn wir das für Kunden machen, schwatzen hier natürlich nicht drei Leute. Sollen wir ruhig sein, Dana?«

»Ihr existiert gar nicht in meiner kleinen Welt. Dieses Zeug riecht genauso fantastisch wie es sich anfühlt.«

»Es ist gut, dass wir es noch einmal ausprobieren.« Malory trank einen Schluck von dem geeisten Zitronenwasser, das Zoe vorbereitet hatte. »Wenn wir am Freitag aufmachen, soll ja in allen Bereichen alles klappen.«

Sie presste sich die Hand auf den Bauch. »Gott, wir machen am Freitag auf. Es passiert wirklich, auch wenn es nur eine Art Trockenlauf für die große Eröffnung im Dezember ist.«

»Ja, das wird ein großer Tag«, sagte Zoe.

»Du wirst den Schlüssel finden.« Malory berührte Zoe leicht an der Schulter. »Ich weiß es.«

Die Verbindung zwischen ihnen - Malorys Hand auf ihrer Schulter, während sie Dana berührte - tat ihr gut. »Das ist ein weiterer Grund, warum ich das vorgeschlagen hatte. Ich wollte Zeit mit euch verbringen.«

Sie blickte erneut zu dem Kristall. In den letzten Monaten war sie entschieden mystischer geworden. »Ich wollte meine Batterien aufladen. Meine Mädchenstärke.«

»Ra-ra«, gab Dana von sich. Zoe musste lachen.

»Nach den Ereignissen gestern habe ich mehr Selbstvertrauen, aber da ist trotzdem ständig diese Stimme in meinem Kopf, die mich fragt, wie ich bloß auf die Idee verfalle, dass ich es schaffen könnte.«

»Ist es Zoes Stimme«, fragte Dana, »oder Kanes?«

»Zoes Stimme, aber das irritiert mich ja gerade so. Gestern war ich ganz aufgeregt und voller Energie, als mir klar geworden ist, dass ich wusste, was los war, und es kontrollieren konnte. Aber dieses Gefühl muss ich woanders ebenso empfinden können.«

»Du bist zum Anfang und zum Ende gegangen.« Neugierig musterte Malory die Flaschen und Tuben auf Zoes Regalen. »Und heute prüfst du noch einmal die Grundlagen. Auch Dana und ich hatten Zeiten während unserer Suche, in denen wir uns mutlos und allein gelassen fühlten.«

»Genau«, warf Dana ein. »Und wir sind in Sackgassen geraten und haben scheinbar falsche Spuren verfolgt.«

»Eben, scheinbar.« Malory nickte. »Die Frage ist doch, ob wir auf den richtigen Weg gekommen wären, wenn wir nicht vorher manchmal die falsche Richtung eingeschlagen hätten. Das glaube ich nämlich nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht«, fügte sie hinzu und lehnte sich an die Theke. »Eine Suche ist nicht linear, sie verläuft nicht geradlinig. Sie dreht sich, macht Wendungen, und manchmal überlappen sich die Ereignisse. Aber jeder einzelne Schritt hat seinen Grund. Sieh dir doch mal deine Schritte an.«

»Dana muss sich jetzt abduschen.«

»Dann halt den Gedanken fest.« Dana wickelte sich in das Badetuch, das Zoe ihr gegeben hatte, und verschwand in der Dusche.

»Du hast doch eine Idee«, sagte Zoe, während sie sich die Hände wusch. »Das kann ich dir ansehen.«

»Ja, das stimmt. Vielleicht ist es ja für mich einfacher. Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht, während ich eine gewisse Distanz dazu habe. Und die Erfahrung, die ich hier auf dem Speicher gemacht habe, ähnelt in gewisser Weise deinem Erlebnis von gestern. Ich wusste, was los war, und konnte es kontrollieren. Und ein Teil von mir, allerdings nur ein kleiner Teil, wollte am liebsten in der Illusion bleiben.«

Zoe schaute hoch und erkannte das Mitgefühl und Verständnis auf dem Gesicht ihrer Freundin. Die Anspannung in ihren Schultern löste sich. »Das brauchte ich jetzt wirklich. Ich wollte James eigentlich nicht, Mal. Aber ein Teil von mir erinnerte sich daran, wie sehr ich ihn damals gewollt habe.«

»Ich weiß, das verstehe ich völlig.«

Und das stimmte, dachte Zoe. Sie und Dana waren die  Einzigen, die es wirklich verstehen konnten. »Ein Teil von mir empfand das ganz stark, und es wäre so einfach gewesen, sich zurücktreiben zu lassen und zu glauben, dass alles ganz anders ausgehen würde.«

»Aber du bist nicht zurückgetrieben.«

»Nein.« Zoe begann, die Behandlungsliege frisch zu überziehen. »Alles in mir außer diesem kleinen Teil wusste, dass ich es nicht wollte. Ich wollte den Jungen nicht, der nicht zu mir und seinem Kind stehen konnte. Aber ich musste mich an ihn erinnern und noch einmal spüren, was ich für ihn empfunden hatte. Und erst dann konnte ich ihm Lebwohl sagen.«

»Willst du denn den Mann, der zu dir und deinem Kind steht?«

»Ja.« Ihr Herz machte einen Satz. »Aber anscheinend traue ich uns beiden nicht zu, dass es klappen könnte. Leg dich auf den Rücken«, sagte sie zu Dana, die wieder ins Zimmer trat. »Und es geht noch um etwas anderes als Vertrauen.«

Zoe bedeckte Dana von den Brüsten bis zum Schritt mit einem Handtuch und wärmte die Lotion, die sie für sie ausgesucht hatte, in den Händen an. »In welche Gefahr bringe ich ihn, wenn ich diesen letzten Schritt mit ihm gehe? Es ist eine verzwickte Situation. Wenn du jemanden liebst, willst du ihn doch schützen. Aber wenn ich ihn schützen will, darf ich ihn nicht lieben, jedenfalls nicht so.«

»Wenn du ihn wirklich liebst, solltest du respektieren, dass er sich selber schützen kann.«

Zoe blickte Dana an. »Aber ich respektiere ihn doch.«

»Das glaube ich nicht. Du denkst ständig darüber nach, wann er dich und Simon wieder im Stich lässt und geht. Du glaubst, du könntest ihm nicht hundert Prozent geben,  weil du noch eine Reserve für dich brauchst, wenn er wieder weg ist. Dabei behaupte ich gar nicht mal, dass du so Unrecht hast, schließlich trägst du eine Menge Verantwortung.«

»Und was ist für Zoe die wichtigste persönliche Verantwortung?«, warf Dana ein. »Das Einzige, was du auf keinen Fall riskieren willst?«

»Simon.«

»Genau.«

»Ich weiß, dass Bradley ihn nie verletzen würde.« Zoe verteilte die Körperlotion auf Danas Beine und massierte sie ein. »Aber je mehr Simon ihn als Vater sieht, desto schlimmer wird es werden, wenn es nicht funktioniert. Er musste bisher damit klarkommen, dass er keinen Vater hatte. Es hat weder eine Scheidung noch einen Tod gegeben, sondern er hatte einfach keinen Vater. Und obwohl ich versucht habe, das auszugleichen, obwohl er weiß, wie sehr ich ihn liebe, und dass ich immer für ihn da bin, ist ihm klar, dass sein Vater sich der Verantwortung entzogen hat. Ich will nicht, dass er sich jemals ungeliebt und nicht gewollt fühlt.«

»Und du würdest jedes Opfer bringen, um das zu vermeiden. Du würdest kämpfen«, fügte Malory hinzu. »Ganz gleich, was es dich kosten würde, du würdest kämpfen, weil Simon das Wichtigste in deinem Leben ist. Er ist dein Schlüssel.«

»Simon?«, wiederholte Zoe. Dana setzte sich auf. »Oh, Entschuldigung«, sagte Zoe zu ihr. »Dreh dich auf den Bauch. Ich bin ganz durcheinander.«

»Mal hat einen Nerv getroffen.« Dana rollte sich zwar herum, stützte jedoch den Kopf auf die Faust. »Wir drei sind die Schlüssel. Das ist uns ununterbrochen klargemacht worden. Aber Zoe ist die Einzige von uns, die sich sozusagen in einem Kind wiedererschaffen hat. Simon ist ein Teil von Zoe. Zoe ist der Schlüssel, ergo ist Simon der Schlüssel.«

»Kane kann ihn nicht berühren.« In Zoes Stimme schwang Angst mit. »Rowena hat doch gesagt, sie hat ihn geschützt.«

»Darauf kannst du dich auch verlassen.« Dana lugte sie über die Schulter an. »Wenn er Simon etwas tun könnte, hätte er es schon längst versucht.«

»Meiner Meinung nach steckt noch mehr dahinter«, sagte Malory. »Ich glaube, die andere Seite hat Maßnahmen ergriffen. Da den Töchtern bereits Leid zugefügt wurde, lassen sie jetzt nicht mehr zu, dass noch weitere Kinder betroffen sind. Also wird Simon nichts geschehen.«

»Wenn ich etwas anderes glaubte, wäre ich in Sekundenschnelle aus der Sache heraus«, erwiderte Zoe. »Kane muss das wissen, und wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte, hätte er sicher meinen Sohn bedroht. Das hat er aber nicht getan, weil er es nicht kann. Okay.« Sie stieß die Luft aus. »Okay, lasst uns davon ausgehen. Wenn Simon der Schlüssel ist, beziehungsweise ein Teil davon, weil er ein Teil von mir ist, dann bringt uns das doch zu den Entscheidungen, die ich im Hinblick auf ihn getroffen habe, oder nicht? Ihn zu bekommen war eine Entscheidung. Ihn zu behalten eine weitere - die besten Entscheidungen, die ich je getroffen habe. Aber ich war in der Vergangenheit, und obwohl ich glaube, dass es wichtig war, eröffnet sich mir der Schlüssel nicht.«

»Du hast zudem andere Entscheidungen getroffen«, warf Dana ein, »und bist in andere Richtungen gegangen.«

»Das bin ich ja auch schon alles durchgegangen. Vermutlich war es so eine Art Reise«, erwiderte Zoe und massierte die restliche Lotion ein. »Es war gut für mich, dass ich mich an alles noch einmal erinnert habe, es mir noch einmal angeschaut habe, weil ich dadurch meine Entscheidungen bewerten und feststellen konnte, dass ich eigentlich keine größeren Fehler begangen habe. Drehst du dich bitte wieder um? Ich hole dir deinen Bademantel.«

»Du bist ins Valley gekommen«, begann Dana nachdenklich. »Du hast einen Job gefunden und ein Haus gekauft. Was noch?«

Malory hob die Hand, während Zoe Dana in den Bademantel half. »Ich will ja gar nicht sagen, dass all das nicht wichtig ist, und vielleicht finden wir die Antwort, wenn wir ins Detail gehen. Aber wir könnten alles aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Was wäre denn, wenn die Antwort etwas mit Simons Entscheidungen zu tun hätte?«

»Er ist ein Kind«, bemerkte Dana. Sie rieb sich mit der Hand über den Unterarm und bewunderte Zoes Werk. »Seine wichtigste Entscheidung besteht darin, welches Videospiel er spielen will.«

»Nein.« Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, Kinder müssen viele Entscheidungen treffen, und manchmal hängt davon sogar ab, in welche Richtung sie sich entwickeln. Sie entscheiden, mit wem sie befreundet sein wollen. Eventuell lesen sie ein Buch über einen Kampfpiloten und beschließen, dass sie einmal fliegen wollen. Zur Zeit trifft Simon auf hundert verschiedene Arten die Entscheidung darüber, was für ein Mann er einmal sein wird.«

»Dann solltest du seine Entscheidungen mal genauer prüfen«, schlug Malory vor.

Eine Entscheidung, mit der Simon zurzeit besonders zufrieden war, war der Name für den Welpen. Seine Wahl war auf Homer gefallen, eine Kombination aus den drei Dingen, die er am liebsten hatte - Baseball, eine Cartoonfigur und ein Hund. Jetzt stand er draußen in der frischen Herbstluft, beobachtete Moe, der einem Tennisball hinterherjagte, dicht gefolgt von Homer, und fand, dass das Leben schöner kaum sein konnte.

Außerdem kamen gleich die Männer, um sich mit ihm das Spiel anzusehen, während seine Mom und ihre Freundinnen irgendwelchen Frauenkram machten. Er konnte Kartoffelchips essen, bis er platzte.

Er hob den Ball auf, den Moe ihm vor die Füße gelegt hatte, und tanzte ein bisschen herum, um die Hunde noch aufgeregter zu machen, bevor er ihn wieder in Richtung der Bäume warf.

Morgen in der Schule würde er seinen Freunden von Homer erzählen. Vielleicht könnte er Brad ja überreden, ein Foto von dem Welpen zu machen, wenn das nicht zu doof war.

Er schaute zum Fluss. Ihm gefiel es hier echt. Zu Hause fand er es auch gut, mit dem Garten und so, und dass sie neben Hansons wohnten. Aber, Junge, hier war es wirklich toll, mit dem Fluss und dem Wald.

Wenn sie etwas länger blieben, konnten ihn seine Freunde vielleicht mal besuchen. Mann, wenn die das Spielzimmer sähen, würden sie ausflippen. Und sie konnten im Wald eine Festung bauen, und im Sommer im Fluss schnorcheln. Hoffentlich gefiel seiner Mom die Vorstellung ebenfalls.

Möglicherweise könnte er ja weiter hierher kommen, wenn sie wieder zu Hause wohnten. Er konnte ja Brad fragen, er würde ihm bestimmt dabei helfen, seine Mom zu überreden. Es war wirklich cool, wenn noch ein Mann da war, mit dem er sich zusammentun konnte.

Ein bisschen war es so, als ob er einen Vater hätte. Es machte ihm zwar nichts aus, keinen zu haben, aber wahrscheinlich war es so ähnlich, wenn man einen hatte.

Dass sie Thanksgiving hier feierten, war auf jeden Fall großartig. Alle würden kommen und Kürbiskuchen essen, bis sie platzten. Mom machte echt guten Kürbiskuchen, und sie gab ihm beim Zubereiten kleine Stücke Teig ab, aus denen er Figuren formen und dann backen konnte.

Ob Brad das blöd finden würde?

Er rannte zum Haus, als Brad herauskam. »Hey! Willst du auch mal den Ball werfen? Moe bringt Homer gerade Fangen bei.«

»Klar.« Brad setzte Simon eine Strickmütze auf, die er mit herausgebracht hatte. »Es wird kalt.«

»Vielleicht schneit es ja. Vielleicht schneit es zwei Meter hoch, und dann brauche ich nicht in die Schule.«

»Träum weiter.« Brad nahm lachend den Ball und schwang ihn auf eine Weise, die Simon zutiefst bewunderte.

»Musst du zur Arbeit, wenn es zwei Meter schneit?«

»Nein, dann verkünde ich, dass ich zu Hause bleiben muss.«

»Klasse. Dann können wir Kakao trinken und zehn Millionen Videospiele spielen.«

»Das ist ein Angebot.«

»Trägst du ein Kondom, wenn du Sex mit meiner Mutter hast?«

Alles Blut wich Brad aus dem Kopf und sammelte sich in seinen Füßen. »Waas?«

»Weil, wenn du das nicht tust, dann könntet ihr ein Baby machen. Würdest du sie heiraten, wenn ihr ein Baby bekämt?«

»Heilige Mutter Gottes!«

Tief in Simons Hals kratzte etwas, aber er konnte nichts dagegen machen, die Worte wollten unbedingt heraus. »Der Typ, der mich mit ihr gemacht hat, hat sie nicht geheiratet. Und ich glaube, das hat ihr wehgetan. Ich passe jetzt auf sie auf, und wenn du sie nicht heiraten willst, wenn du ihr ein Baby machst, dann könnt ihr keinen Sex haben.« Verlegen versetzte Simon dem Ball einen Tritt. »Das wollte ich nur sagen.«

»Okay. Wow. Okay. Ich glaube, ich muss mich hinsetzen.« Brad waren die Knie weich geworden. »Sollen wir nicht besser hineingehen und uns dort weiterunterhalten?«

»Ich bin der Mann im Haus«, sagte Simon mit dünner Stimme.

»Und was für ein toller Mann, Simon.« Brad legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Komm, wir gehen hinein und reden darüber.«

Während sie ihre Jacken auszogen, betete Brad um die passenden Worte. Die Küche war vermutlich der beste Ort für das Gespräch, weil sie sich dort während des Redens wenigstens mit Essen und Trinken beschäftigen konnten.

Obwohl er sich eigentlich nach einem Bier sehnte, schenkte er ihnen beiden eine Cola ein. »Wegen dem Sex«, begann er.

»Ich weiß Bescheid über Sex. Mom hat gesagt, er tut zwar nicht weh, aber manche Leute schreien und so, weil er Spaß macht.«

»Gut«, stieß Brad mühsam hervor. Er hatte das Gefühl,  seine Gehirnzellen würden absterben. »Deine Mutter und ich … äh, Erwachsene, gesunde, allein stehende Erwachsene haben oft Beziehungen, die … ach, zum Teufel. Schau mich an.«

Geduldig wartete er, bis Simon den Kopf gehoben hatte. Alle Zweifel und seine Entschlossenheit standen ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Genau wie bei seiner Mutter, dachte Brad.

»Ich liebe deine Mutter. Und ich mache Liebe mit ihr, weil sie wunderschön ist und ich unter anderem auch so mit ihr zusammen sein will. Ich will auf jede nur mögliche Art mit ihr zusammen sein, weil ich sie liebe.«

»Liebt sie dich wieder?«

»Ich weiß nicht. Ich hoffe es.«

»Gibst du dich mit mir ab, damit sie dich liebt?«

»Na ja, weißt du, es ist ein ziemliches Opfer für mich, wenn man bedenkt, wie hässlich du bist und wie schlecht du riechst. Außerdem bist du klein, und das ist wirklich ärgerlich.«

Simons Mundwinkel zuckten. »Du bist hässlicher.«

»Ich bin schließlich älter.« Er legte seine Hand auf die des Jungen. »Und irgendwie liebe ich dich trotz all deiner Fehler ebenfalls.«

Simon hatte auf einmal einen Kloß im Hals. »Das ist ganz schön blöd.«

»Wem sagst du das? Ich will euch beide mehr als alles auf der Welt.«

»Wie eine Familie?«

»Genauso.«

Simon starrte auf den Tisch. Er wollte so vieles sagen und fragen, aber er wollte es richtig machen. »Würdest du sie auch heiraten, wenn ihr kein Baby macht?«

Na ja, also war es doch nicht so ein grässliches Gespräch, dachte Brad. »Ich würde gerne ein Baby machen, jetzt wo du es sagst. Aber … Warte mal, ich möchte dir etwas zeigen. Ich bin gleich wieder da.«

Als er alleine war, rieb sich Simon über die Augen. Er hatte Angst gehabt, wie ein Mädchen in Tränen auszubrechen. Wenn man ein Gespräch unter Männern hatte, wie Chucks Vater es immer nannte, dann durfte man nicht weinen.

Er trank einen Schluck Cola, aber sein Magen beruhigte sich nicht. Alles in ihm prickelte, doch er zwang sich, still sitzen zu bleiben, bis Brad zurückkam.

Brad setzte sich wieder. »Was ich dir jetzt zeige, muss unter uns bleiben, Simon. Du musst es versprechen.«

»Wie ein Geheimnis?«

»Ja. Es ist ganz wichtig.«

»Okay, ich erzähle es keinem.« Feierlich spuckte Simon auf seine Handfläche und streckte sie Brad hin.

Manche Dinge änderten sich nie, dachte Brad und fühlte sich seltsam getröstet. Auch er spuckte auf seine Hand, und dann legten sie die Handflächen aneinander.

Schweigend zog Brad eine kleine Schachtel aus der Tasche, stellte sie auf den Tisch und zeigte Simon den Ring, der darin war. »Er hat meiner Großmutter gehört. Sie hat ihn mir geschenkt, als sie und mein Großvater fünfzigsten Hochzeitstag hatten.«

»Wow! Da waren sie bestimmt schon uralt.«

Brads Lippen zuckten, aber er fuhr gefasst fort: »Ja, ziemlich. Es war ihr Verlobungsring, und er hat ihr zur Goldhochzeit einen neuen geschenkt. Sie wollte, dass ich ihn eines Tages der Frau gebe, die ich heiraten will. Sie hat gesagt, er bringt Glück.«

Mit geschürzten Lippen musterte Simon den Ring. »Er funkelt richtig.«

Brad hielt ihm die Schachtel hin, damit er den altmodischen Ring mit den Diamanten, die wie eine Blüte darauf saßen, betrachten konnte. »Ich glaube, er würde Zoe gefallen. Ich habe vor, ihn ihr am Samstag zu geben.«

»Warum willst du denn so lange warten? Du könntest ihn ihr doch heute schon schenken.«

»Nein, sie ist noch nicht bereit dazu. Sie braucht noch ein bisschen Zeit.« Er blickte den Jungen an. »Sie muss bis Freitag den Schlüssel finden, Simon. Ich will sie nicht drängen oder ablenken.«

»Und wenn sie den Schlüssel nicht findet?«

»Ich weiß nicht. Wir müssen einfach fest daran glauben. Auf jeden Fall gebe ich ihr am Samstag den Ring und frage sie, ob sie mich heiraten will. Und dir erzähle ich es jetzt schon, nicht nur, weil du der Mann im Haus bist und meine Absichten kennen musst, sondern weil ihr beiden zusammengehört. Du hast das Recht, deine Meinung dazu zu sagen.«

»Passt du denn gut auf sie auf?«

Oh, du wunderbares Kind. »So gut ich kann.«

»Du musst ihr manchmal Geschenke mitbringen. Du kannst sie selber machen, wie ich, aber du darfst es nie vergessen, vor allem nicht an ihrem Geburtstag.«

»Ich werde es nicht vergessen, das verspreche ich dir.«

Simon schob sein Glas auf dem Tisch hin und her. »Wenn sie ja sagt und ihr heiratet, hat sie dann denselben Namen wie du?«

»Ich hoffe, dass sie es will. Wir Vanes sind stolz auf unseren Namen, und es würde mir viel bedeuten, wenn sie ihn ebenfalls trägt.«

Simon hielt seine Augen fest auf sein Glas gerichtet. »Und werde ich genauso heißen?«

Brad hatte das Gefühl, als leuchte in ihm eine große Kerze der Liebe. »Ich hoffe, dass du das willst, weil dann alle wüssten, dass du zu mir gehörst. Simon, wenn sie ja sagt und wir heiraten, sagst du dann Dad zu mir?«

Simon schlug das Herz bis zum Hals. Breit grinsend funkelte er Brad an. »Okay.«

Als Brad die Arme ausstreckte, flog er geradezu hinein.

 

Es gab so vieles zu bedenken, und Zoe brummte der Kopf, als sie zum Fluss fuhr. Der Tag war fast vorüber, und jetzt blieben nur noch fünf Tage. Fünf Tage, um den Schlüssel zu finden und das letzte Schloss aufzuschließen. Fünf Tage, um ihre Gedanken, ihr Herz und ihr Leben zu erforschen.

Nichts war mehr so, wie es gewesen war. Und am Ende der Woche würde sich noch einmal alles verändern. Alle diese neuen Richtungen, dachte sie, so viele Wege, wo doch früher alles nur in eine Richtung verlaufen war.

Sie hatte Geld verdient, um ein Zuhause zu schaffen, in dem ihr Sohn ein glückliches, gesundes und normales Leben führen konnte. Es war zwar manchmal anstrengend gewesen, aber im Großen und Ganzen doch relativ unkompliziert. Man stand morgens auf, machte den ersten Schritt und lief weiter, bis alles erledigt war.

Und am nächsten Tag wiederholte sich alles.

Es hatte gut funktioniert.

Aber es stimmte, gestand sie sich ein, es stimmte, dass sie eigentlich mehr gewollt hatte. All die kleinen, netten Dinge, die sie in Zeitschriften sah, hatte sie sich nie leisten können. Deshalb hatte sie gelernt, sie selber zu fertigen.

Hübsche Vorhänge, Tischarrangements, ein Garten, in dem es vom Frühjahr bis zum ersten Frost blühte.

Und die großen Dinge. Die Ausbildungsversicherung, die sie für Simon abgeschlossen hatte, damit er aufs College gehen konnte, und für die sie jeden Monat zahlte. Ihr eigenes Geschäft.

Also hatte sie im Grunde trotz ihres geraden Weges stets nach Umwegen Ausschau gehalten. Und jetzt hatte sie einen eingeschlagen.

Als sie bei Brads Haus ankam, sah sie, dass Flynns und Jordans Wagen bereits dort standen. Ihr Umweg hatte ihr nicht nur zwei Freundinnen beschert, die sie sehr liebte, sondern auch drei interessante Männer. Und in weniger als drei Monaten waren sie für sie mehr zu einer Familie als ihre eigene geworden.

Sie parkte und wartete darauf, dass sich Schuldgefühle wegen dieses Gedankens meldeten. Als nichts passierte, lehnte sie sich zurück und überlegte. Nein, sie fühlte sich überhaupt nicht schuldbewusst. Sie hatte diese Menschen zu ihrer Familie gemacht. Und durch eine seltsame Wendung des Schicksals verstanden sie sich so gut, wie sie sich mit ihrer eigenen Familie nie verstanden hatte und wahrscheinlich auch nie verstehen würde.

Sicher, sie liebte ihre Mutter und ihre Geschwister »irgendwie«, und sie teilte zahllose gute und schlechte Erinnerungen mit ihnen, aber sie fühlte sich mit ihnen nicht so eng verbunden wie mit der Familie, die sie sich selber geschaffen hatte.

Was in den letzten drei Monaten geschehen war, würde ihr nie wieder jemand nehmen können. Sie hatte bekommen, was sie sich vom Leben erhofft hatte.

Das Gefühl berauschte sie, und ihr war beinahe  schwindlig, als sie aus dem Auto stieg und zum Haus ging. Es war ein gutes Gefühl, diesen Weg entlang zur Haustür zu gehen, ohne zu wissen, was sie dahinter erwartete.

Wahrscheinlich rannten die Hunde herum, die drei Männer und Simon waren im Football-Fieber, und in der Küche war das Chaos ausgebrochen. Es war egal, was sie vorfand. Wichtig war nur, dass sie ein Teil davon war.

Abrupt blieb sie stehen. Sie war ein Teil davon, sie gehörte zu dem, was in diesem Haus vor sich ging. Und sie gehörte zu dem Mann, dem das Haus gehörte. Langsam ging sie zurück zum Flussufer. Dort drehte sie sich um und betrachtete das Haus.

Als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie angehalten und es bewundernd angestarrt. Damals hatte sie Brad oder die anderen noch nicht gekannt. Aber das Haus hatte sie von Anfang an fasziniert.

Sie hatte sich gefragt, wie es wohl sein mochte, dort zu leben, in einem so wunderschönen Haus zu wohnen. Wie es wohl sein mochte, ein solches Grundstück mit Wald und Wasser ihr Eigen zu nennen. Und als sie das Haus zum ersten Mal von innen gesehen hatte, war sie vor Entzücken schier außer sich gewesen. Die Wärme und die Weiträumigkeit hatten sie überwältigt. Ihr fiel ein, wie sie im großen Wohnraum am Fenster gestanden und gedacht hatte, wie unglaublich es sein musste, hier zu wohnen und jeden Tag aus diesem Fenster schauen zu können.

Und jetzt konnte sie es.

Ihre Suche hatte sie hierhin gebracht, sie und ihren Sohn, und ihr ermöglicht, mit dem Mann, dem es gehörte, in diesem Haus zu wohnen. Mit dem Mann, der sie liebte.

Er liebte sie.

Atemlos drückte sich Zoe die Finger auf die Lippen. War dies ein Scheideweg oder ein Ziel?

Das musste sie auf der Stelle herausfinden. Sie rannte zum Haus und öffnete die Tür. Dann blieb sie eine Minute lang still stehen, um zu interpretieren, was sie empfand.

Wohlbehagen, dachte sie, Trost. Und Erregung, Vorfreude. Eine wundersame Mischung aus Ruhe und Schwindel. Ja, dachte sie, hier war etwas, das vielleicht ihr gehören könnte.

Moe kam auf sie zugejagt, und sie lachte, als er an ihr hochsprang und ihr die Pfoten auf die Schultern legte. »Du lernst es echt nie.« Sie wuschelte ihm durchs Fell und schob ihn beiseite. Dann bückte sie sich, um den Welpen aufzuheben, der über ihre Füße purzelte.

»Kommt, wir gehen die Männer suchen.« Sie legte sich Homer wie einen Säugling über die Schulter und tätschelte ihm den Rücken, während sie zum Spielzimmer lief.

Wie sie vermutet hatte, hatten sie einen intensiv männlichen Sonntagnachmittag verbracht. Das Football-Spiel war offenbar vorbei, jetzt spielten sie Videospiele.

Jordan lümmelte mit ausgestreckten Beinen in einem Sessel, eine Bierflasche in der Hand. Der Teppich war übersät mit leeren Chipstüten, der Sonntagszeitung und Hundehaaren.

Brad lag auf der Couch, eine Schüssel mit Nachos auf dem Bauch, und hielt ein Nickerchen, wobei ihn der Lärm des Videospiels, das Flynn und Simon miteinander austrugen, anscheinend nicht störte.

Von Liebe überwältigt war Jordan der Erste auf Zoes Weg. Er lächelte sie träge an, zog jedoch erstaunt die Augenbrauen hoch, als sie seinen Kopf umfasste und ihm einen dicken Schmatz auf die Stirn drückte.

»Hallo, meine Schöne.«

»Hallo, mein Schöner.«

Jordan blickte sie perplex an, und Zoe wandte sich lachend zu Flynn und Simon, die auf dem Boden hockten. Sie schlang einen Arm um Flynns Hals und drückte ihre Lippen auf seinen Mund.

»Himmel, Mom.«

»Warte, bis du an der Reihe bist. Hi, Süßer«, sagte sie zu Flynn.

»Selber Süße. Hast du Mal was von deinem Zaubertrank abgegeben?«

Sie packte sich Simon und balgte mit ihm, während sie ihn fest in die Arme nahm. Dabei überschüttete sie ihn mit Küssen und gab ihm zuletzt noch einen dicken Schmatz auf den Mund. »Hallo, mein Sohn.«

»Hast du Alkohol getrunken, Mom?«

»Nein.« Sie kitzelte ihn, dann stand sie auf.

Brad blieb ruhig liegen, aber er hatte die Augen geöffnet und verfolgte sie mit seinen Blicken. Verführerisch lächelnd krempelte sie sich die Ärmel hoch und ging auf ihn zu.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du dich endlich zu mir durchküsst.«

»Dich habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.«

Sie nahm die Schale mit den Nachos von seiner Brust und stellte sie auf den Tisch. Dann setzte sie sich auf die Sofakante, packte ihn am Sweatshirt und zog ihn zu sich. »Komm her und bring deinen sexy Mund mit.«

Hinter ihr wälzte sich Simon auf dem Boden und gab würgende Laute von sich. Moe beteiligte sich sofort an dem Spiel.

Sie beendete den Kuss, indem sie ihn spielerisch an der  Unterlippe zupfte und flüsterte: »Wir machen später weiter.« Dann schubste sie ihn wieder auf das Sofa zurück.

»Nun.« Zoe stand auf und rieb sich die Hände, als habe sie eine Aufgabe erfolgreich erledigt. »Räumt bitte auf, bevor ihr das Zimmer verlasst. Ich habe oben zu arbeiten.«

Damit schlenderte sie hinaus. Sie kam sich vor wie die Königin der Welt.
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Brad war sich nicht sicher, was in sie gefahren war, aber es gefiel ihm sehr. Was auch immer diesen strahlenden, höchst erotischen Gesichtsausdruck bei ihr bewirkt haben mochte: Schlecht konnte es nicht sein.

Welche exotischen weiblichen Rituale mochten sie und die beiden anderen Frauen wohl durchgeführt haben, während er mit seinen Freunden Football guckte? Hoffentlich zelebrierten sie das in Zukunft mindestens einmal die Woche.

Bei der ersten Gelegenheit würde er sie dazu auffordern, ihr Versprechen einzulösen, das sie ihm bei diesem leidenschaftlichen Kuss gegeben hatte. Allerdings sah es momentan nicht danach aus, als ob das so bald geschehen würde.

Als Flynn und Jordan weg waren, erklärte Simon, er käme vor Hunger um. Anscheinend spielte es absolut keine Rolle, dass der Junge den ganzen Tag über ständig gegessen hatte. Er hatte Hunger, die Hunde hatten Hunger, und sie würden alle tot zusammenbrechen, wenn sie nicht  bald etwas zu essen bekämen. Um Zeit zu gewinnen, drückte Brad ihm eine Tüte mit Maischips in die Hände und scheuchte ihn mit den Hunden nach draußen.

Aber von Zoe hatte er seit über einer Stunde keinen Laut mehr gehört. Die Frau war hereingerauscht, hatte ihn in Erregung versetzt, und dann war sie verschwunden und hatte nur den Geschmack ihrer Lippen auf seinem Mund hinterlassen.

Simon war durchaus nicht der Einzige, der vor Hunger umkam.

Schließlich wollte Brad nicht mehr länger warten. Er ging nach oben und klopfte an die geschlossene Schlafzimmertür.

»Komm herein.«

Als er die Tür öffnete, saß Zoe auf dem Bett, umgeben von Stapeln von Papier, Notizbüchern, Bibliotheksbüchern und ihrem geliehenen Laptop. Sie sah immer noch sexy aus - er bezweifelte, dass sie anders aussehen konnte -, wirkte aber sehr konzentriert.

»Was ist los?«, fragte er sie.

»Auf dem Schreibtisch hatte nicht alles Platz, und das ist ein großes Bett.« Ein Stift steckte hinter ihrem Ohr, und auf einem anderen Stift kaute sie nachdenklich. »Ich gehe für den Endspurt alles noch mal durch. Auf einmal hat mich ein Energieschub überfallen, und ich hatte Unmengen von Ideen. Ich versuche schon die ganze Zeit, sie zu ordnen, aber es greift ständig eins ins andere.«

Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Du siehst aufgeregt aus.«

»Das bin ich auch. Es durchfuhr mich wie ein Blitz, als ich nach Hause fuhr, und ich dachte, wenn ich alles noch mal genau durchsehe … Wo ist Simon?«

»Draußen mit den Hunden.«

»Es wird langsam spät. Ich habe gar nicht auf die Zeit geachtet. Ich fabriziere uns schnell ein Abendessen, und dann bringe ich ihn ins Bett.«

»Warte noch eine Minute und erzähl mir, wohin dich deine Überlegungen geführt haben.«

»Das muss ich erst noch herausfinden. Ich erzähle dir von meinen Gedanken, während ich das Abendessen zubereite.«

»Du musst dich nicht ums Essen kümmern«, sagte Brad, während sie sich vorsichtig von den Papierbergen befreite und aufstand. Er nahm ihr den Stift vom Ohr und warf ihn ebenfalls aufs Bett. »Wir können Reste essen. Es ist noch genug da.«

»Ich kann besser denken, wenn ich etwas zu tun habe. Außerdem halte ich mich gern in deiner Küche auf«, fügte sie hinzu und ging zur Tür. »Darüber muss ich im Übrigen auch mit dir reden.«

»Über die Küche?«

»Sie ist ein Teil davon. Ein Teil des Ganzen.« Sie schmunzelte, als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah. »Keine Angst, ich benehme mich nicht wie Malory. Deine Küche ist wundervoll, so wie sie ist. Es ist überhaupt das wundervollste Haus, das ich je gesehen habe.«

Sie ließ ihre Finger über das Treppengeländer gleiten. »Alles ist genauso, wie es sein sollte. Ich liebe mein Haus, es bedeutet mir viel. Manchmal wache ich morgens auf und freue mich einfach, weil es mir gehört.«

Sie trat in die Küche und stieß hörbar die Luft aus.

»Oh, hier hat bereits ein Resteessen stattgefunden.«

»Ja, das sehe ich.« Überall standen und lagen Teller, Gläser, leere Flaschen, Chipstüten und andere Hinterlassenschaften des Männernachmittags. »Na ja.« Entschlossen krempelte Zoe sich die Ärmel auf.

»Warte eine Minute. Warte mal.« Verlegen packte Brad sie am Arm. »Du bist nicht dazu verpflichtet, hinter mir aufzuräumen.«

»Ich räume nicht hinter dir auf.« Sie schüttelte seine Hand ab, ergriff eine halb leere Tüte mit Taco-Chips und zwirbelte sie zu. »Ich räume hinter euch allen auf, was das Gleichgewicht wiederherstellt, weil du immerhin den ganzen Tag auf Simon aufgepasst hast, während ich unterwegs war. Hast du Wäscheklammern?«

»Wäscheklammern?« Verständnislos blickte er sie an. »Willst du Wäsche aufhängen?«

»Nein. Diese Chips bleiben frischer, wenn man die Tüte verschließt. Man kann Plastikverschlüsse dafür kaufen, aber mit Wäscheklammern geht es genauso gut.«

Amüsiert steckte Brad die Hände in die Taschen. »Ich glaube nicht, dass ich welche da habe, aber wir könnten welche für dich erwerben.«

»Ich habe selber welche. Ich bringe sie das nächste Mal mit.« Mit raschen, effizienten Bewegungen knickte sie die halb vollen Beutel zusammen und warf die leeren weg. Dann machte sie sich ans Geschirr. »Wenn man so ein wunderschönes Haus hat, sollte man es nicht derart verkommen lassen. Das Spielzimmer sieht wahrscheinlich aus, als ob eine Armee dort biwakiert hat.«

Brad klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. »Ich könnte einen Reinigungstrupp …« Er brach ab, als sie ihm einen strengen Blick zuwarf. »Okay, soll ich Staub saugen?«

»Nein, das macht Simon, um sich bei dir für den Tag zu bedanken. Ich habe gerade von Häusern geredet. Flynn  hat ein tolles Haus. Vermutlich hat er es gekauft, weil es irgendeinen Nerv bei ihm getroffen und ihm gefallen hat. Er hat sich sofort dort heimisch gefühlt. Bis Malory kam, hat er nicht allzu viel darin gemacht, aber irgendetwas an dem Haus muss ihm gesagt haben, dass es für ihn das Richtige ist.«

»Ja, ich kann dir folgen.«

Zoe hatte in der Zwischenzeit das Geschirr in die Spülmaschine geräumt und wischte den Tisch und die Arbeitsplatten mit einem sauberen feuchten Lappen ab. »Dann der Peak. Das ist ein fantastisches Haus, ein magisches Haus. Und es ist zusätzlich ein Zuhause. Für Jordan hat es schon etwas bedeutet, als er noch ein Junge war. Etwas, nach dem er strebte. Er und Dana werden es zu ihrem Heim machen.

Ich könnte zwar nie in einem solchen Haus wohnen«, fuhr sie fort. »Es ist viel zu groß und zu prächtig. Aber ich kann verstehen, warum es für sie gerade richtig ist.«

Sie holte einen Topf aus dem Schrank, ließ Wasser hineinlaufen und stellte ihn auf den Herd. Während sie weitersprach, holte sie Gemüse und das Rindfleisch heraus, das sie am Morgen eingelegt hatte. »›Luxus‹ ist auch ein Haus. Als ich es zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich gleich, dass es genau das Haus ist, in dem Malory, Dana und ich unser Geschäft eröffnen können. Wenn man es sich genau überlegt, war es eine total verrückte Idee.«

Wie ein erfahrener Küchenchef schnitt sie Paprika und Karotten klein. »Wieso?«, fragte Brad.

»Wir hatten kaum das nötige Startkapital, um überhaupt nur an Investitionen zu denken. Darüber hinaus mussten wir das Haus kaufen, statt es zu mieten. Aber ich  wusste von der ersten Minute an, dass ich es haben wollte.«

»Aber die Tatsache, dass ihr euch so schnell entschieden habt, Geschäftspartner zu werden, obwohl ihr euch kaum kanntet, findest du nicht verrückt, oder? Und ihr habt euch auch nicht zu viel Arbeit aufgebürdet?«

»Nein, das ist alles in Ordnung.« Sie schnitt Zwiebeln und Knoblauch klein. »Dass ich mich mit Malory und Dana zusammentue, stand für mich nie in Frage. Und wie viel Arbeit es ist, spielt keine Rolle. Es ging nur um das Haus, Bradley. Es hatte für mich den gleichen Zauber wie mein Haus. Deshalb habe ich eine Zeit lang auch geglaubt, der Schlüssel sei dort.«

»Und jetzt glaubst du es nicht mehr.«

»Nein.«

Sie bewegte sich mit so traumwandlerischer Sicherheit in der Küche, dass es Brad wie eine Art von Poesie erschien.

»Malorys Schlüssel war dort. Zwar im Gemälde, aber sie musste zwangsweise in diesem Haus malen. Und Danas Schlüssel war auf dem Peak, beziehungsweise in dem Buch, in Phantom Watch, das auf dem Peak spielt. Wenn du dir ihre Hinweise noch einmal anschaust, siehst du, wie sie dorthin geführt wurden, durch ihre Verbindung zu dem jeweiligen Haus und durch ihre Verbindung mit Flynn und Jordan.«

Zoe gab Olivenöl in eine Pfanne. »Das Gemälde für Malory. Das Buch für Dana. Aber die Häuser brauchten sie ebenfalls.«

»Und wie sieht es bei dir aus?«

»Für mich braucht es nicht so großartig zu sein. Es ist eine Art Reise mit unterschiedlichen Wegen, von denen  ich manche gegangen bin und manche nicht. Und es ist ein Kampf, eine Art von Schlacht.« Sie gab den Knoblauch und die Zwiebeln in das brutzelnde Öl. »Vielleicht muss ich begreifen, warum die Wege, die ich nicht weiterverfolgt habe, für mich genauso wichtig waren wie die, die ich gegangen bin. Man sieht die Zukunft nicht wirklich klar vor sich, wenn man nicht erkennen kann, warum man wo gewesen ist.«

Brad verspürte das dringende Bedürfnis, sie zu berühren. Er fuhr mit den Fingern über ihre Haare bis hinunter zu ihrer eleganten Nackenlinie. Zoe schenkte ihm ein abwesendes Lächeln. »Und wohin gehst du, Zoe?«

»Das weiß ich noch nicht so genau. Aber ich weiß zumindest schon einmal, wo ich stehe. In diesem Haus hier nämlich, das mich vom ersten Moment an fasziniert hat. Hier stehe ich, koche Abendessen in der Küche, und draußen spielt Simon mit den Hunden. Ich habe eine Verbindung zu diesem Haus, zu dir.«

»Dann kannst du doch bleiben.«

Das Fleisch, das sie gerade hatte klein schneiden wollen, fiel ihr aus den Händen und plumpste im Ganzen in die Pfanne. »Das ist eine sichere Methode, um mich durcheinander zu bringen. Bradley, ich kann nicht … so weit kann ich nicht vom Weg abweichen. Ich habe mir etwas gelobt, als Simon zur Welt kam. Und ich habe ihm etwas versprochen.«

Sie fischte das Fleisch wieder aus der Pfanne und schnitt es in dünne Streifen.

»Ich möchte dir etwas geloben.«

»Ich habe nur noch bis Freitag Zeit«, erwiderte sie rasch. »Das sind lediglich ein paar Tage. Wenn ich das jetzt nicht richtig zu Ende bringe, dann schaffe ich wahrscheinlich nie mehr im Leben etwas.« Flehentlich blickte sie ihn an. »Ich sehe ihr Gesicht im Schlaf, ich träume davon, dass alle drei Mädchen von mir erwarten, dass ich sie befreie.«

»Du kämpfst nicht alleine, Zoe. Ich stecke genauso tief in der Sache wie du. Und auch ich weiß nicht genau, ob es ein Segen oder ein Fluch ist, dich zu lieben.«

»Hast du dich in einem stillen Moment schon jemals gefragt, ob du eigentlich mich liebst oder nur das Gesicht auf dem Gemälde?«

Er setzte zum Sprechen an, hielt aber dann inne und beschloss, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ja.«

»Ich auch. Und eins weiß ich genau: Ich will dich nicht verlieren, indem wir uns jetzt Versprechungen machen, die später keiner von uns halten will.«

»Du erwartest hartnäckig, dass ich dich im Stich lasse, Zoe. Da wirst du lange warten müssen.«

Überrascht drehte sie sich um. »Nein, das erwarte ich gar nicht. Es ist …«

Sie brach ab, weil Simon in die Küche gestürmt kam. »Ich sterbe vor Hunger.«

»In zehn Minuten gibt es Abendessen.« Liebevoll wuschelte sie ihm durch die Haare. »Wasch dir schon mal die Hände. Jetzt hab ich vergessen, was ich sagen wollte«, murmelte sie, als Simon mit den Hunden wieder verschwunden war. »Ah, ja - ich wollte dich fragen, ob ich durch dein Haus gehen darf.«

Gereizt verzog Brad das Gesicht. »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Zoe.«

»Ja, vermutlich«, erwiderte sie ruhig und wandte sich wieder dem Herd zu. »Und ich könnte es dir nicht übel nehmen, wenn du mir am liebsten einen Tritt in den Allerwertesten geben möchtest. Aber ich habe im Moment gerade eine Menge wichtiger Bälle in der Luft, und ich werde keinen davon fallen lassen.«

Er dachte daran, wie ihr Gesicht geleuchtet hatte, als sie am Nachmittag nach Hause gekommen war. Wozu sollte es gut sein, dieses Strahlen abzuschwächen, nur weil er frustriert und wütend war, dass sie nicht sofort in seine Arme sank?

»Den Tritt in dein süßes Hinterteil hebe ich mir noch auf. Warum fragst du mich überhaupt, ob du durchs Haus gehen darfst? Du lebst … du wohnst hier!«

»Ich möchte so durchgehen, als sei es mein eigenes Haus, vom Keller bis zum Speicher. Und das bedeutet, dass ich auch in deine Privatsphäre eindringen muss.« Sie holte eine Platte heraus und gab den fertigen Reis darauf. »Ich glaube, der Schlüssel ist in diesem Haus, Bradley. Nein, das ist nicht richtig. Ich weiß es. Ich spüre es.«

Geschickt verteilte sie den Inhalt der Pfanne über dem Reis. »Als ich heute hierhin fuhr, da wusste ich es auf einmal. Ich wusste es einfach.«

Brad betrachtete sie und dann die Platte, die sie zum Tisch trug. In nicht ganz einer halben Stunde hatte sie ihm eine weitere Phase ihrer Suche dargelegt, ihn irritiert, amüsiert und ein köstlich duftendes Essen gekocht.

War es da ein Wunder, dass diese Frau ihn faszinierte?

»Wann möchtest du anfangen?«

 

Sie warteten noch zwei Stunden, nachdem Simon im Bett lag, und begannen dann mit dem Untergeschoss. Zoe durchsuchte jeden Quadratmeter des großen Wohnzimmers, verrückte Möbel, rollte die Teppiche auf und inspizierte jede Schublade, jedes Schrankfach. Mit einer Taschenlampe leuchtete sie in den Kamin hinein und tastete mit den Fingern jeden Stein ab.

Das gleiche Verfahren wandte sie im Esszimmer an, aber dann hielt sie inne und warf Brad einen entschuldigenden Blick zu. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das alleine mache? Vielleicht muss ich ja alleine suchen.«

»Vielleicht glaubst du nur, dass du so viel alleine machen musst, aber es ist schon in Ordnung. Ich gehe nach oben.«

Als er ging, gestand Zoe sich ein, dass sie nicht mehr ganz so sicher mit den vielen wichtigen Bällen jonglierte. Und sie verließ sich zu sehr auf seine Geduld. Aber anders konnte sie nicht handeln.

Ihre und seine Wünsche würden warten müssen, bis sie die Suche beendet hatte und diejenigen, die sie liebte, in Sicherheit waren.

Sie trat zur Anrichte und fuhr mit den Händen über das Holz. Kirsche, dachte sie. Ein schönes, warmes Holz. Die geschwungene Form ließ das Möbelstück nicht zu schwer erscheinen, und der Spiegel im Aufsatz brachte es zum Glänzen.

Brad hatte ein paar Dinge darauf verteilt, eine Schale aus dickem, rauchgrünen Glas, ein buntes Tablett, das wahrscheinlich aus Frankreich oder Italien stammte, zwei Kerzenständer und eine Messingdose mit Deckel, auf dem das Gesicht einer Frau eingraviert war. Hübsche, kunstvolle Stücke, dachte Zoe, die Malory vermutlich gut in ihrer Galerie verkaufen könnte.

Sie hob den Deckel der Dose an und fand ein paar Münzen darin. Es waren ausländische Münzen, wie sie voller Interesse feststellte. Zwar zum Teil nicht mehr gültig, weil in den europäischen Ländern bereits die Umstellung zum Euro stattgefunden hatte, aber faszinierend: irische Pfund, französische Francs, italienische Lire und japanische Yen. Es war doch ein Wunder, dachte sie, dass diese Geldstücke aus so fernen Ländern hier im Valley in einer Dose lagen. Wahrscheinlich erinnerte sich Brad nicht einmal daran, dass er sie noch besaß, was sie noch wundersamer fand.

Sie legte den Deckel wieder auf die Dose und machte sich daran, die Schubladen zu öffnen, wobei sie ein leises Schuldgefühl überwinden musste.

In der obersten Schublade lag Besteck in einem tiefroten Samtkasten. Sie nahm einen Löffel heraus und drehte ihn im Licht. Er sah alt aus, als sei er seit Generationen benutzt worden und warte jetzt hier, poliert und glänzend, auf seine Wiederverwendung.

Das perfekte Besteck für Thanksgiving, dachte sie. In den anderen Fächern fand sie Geschirr, weiß in weiß und sehr elegant. Im Geiste deckte sie damit schon den Tisch für das Festessen.

Sie seufzte ergriffen, als sie auf die Tischwäsche aus Leinen und Damast und auf Serviettenringe aus Elfenbein stieß. Aber den Schlüssel fand sie nicht.

Als die Uhr auf dem Kaminsims eins schlug, schüttelte sie gerade die Bücher in der Bibliothek aus. Genug, sagte sie sich. Genug für einen Abend. Sie würde sich nicht entmutigen lassen.

Tatsache war jedoch, stellte sie fest, als sie das Licht ausknipste, sie fühlte sich nicht entmutigt, sondern vielmehr so, als stünde sie vor einer Entdeckung. Eventuell war es noch nicht der letzte Schritt, dachte sie, als sie die Treppe hinaufging. Aber sie hatte das Ziel jetzt fest im Blick.

Sie schaute nach Simon und zog automatisch die Bettdecke zurecht. Moe, der am Fußende des Bettes lag, hob seinen Kopf und wedelte kurz mit dem Schwanz, bevor er weiterschnarchte.

Der Welpe hatte den Kopf auf das Kissen neben Simon gelegt und schnaufte leise. Wahrscheinlich dürfte sie so etwas nicht zulassen, aber eigentlich sah sie nicht ein, warum.

Sie sahen alle drei so friedlich aus. Wenn Simon ein Teil des Ganzen war, wie Malory glaubte, dann war der Schlüssel vielleicht hier in diesem Zimmer, wo er schlief.

Einen Moment lang setzte sie sich auf die Bettkante und strich ihm sacht über den Rücken.

Der Schein der Mondsichel warf ein blasses Licht auf das Gesicht ihres Sohnes. Noch gab es Licht, sagte sie sich, also gab es auch Hoffnung. Daran hielt sie sich fest.

Behutsam stand sie auf und ging auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick auf Brads Schlafzimmertür. Für den Rest der Nacht würde sie sich an ihm festhalten.

Aber zuerst ging sie in ihr eigenes Zimmer und suchte sich Körpermilch und ein Parfüm aus, um sich für ihn vorzubereiten. Womöglich konnte sie ihm nicht alles geben, was er wollte, aber zumindest dies konnte sie ihm geben.

Sie genoss es, die duftende Lotion in ihre Haut einzumassieren, und sich dabei vorzustellen, wie seine Hände, seine Lippen darüber glitten. Es war schön, sich endlich wieder als Frau zu fühlen, nicht nur als Mutter, sondern als eine Frau, die begehrte und von einem Mann begehrt wurde.

Das Wissen darum hatte sie als junges Mädchen noch  nicht besessen, und bei Bradley empfand sie ein Verlangen und ein Selbstvertrauen wie bei keinem anderen zuvor.

Nur mit einem Morgenmantel bekleidet trug sie eine nach Jasmin duftende Kerze über den Flur. Sie klopfte nicht, sondern schlüpfte leise in das dunkle Zimmer. Auch hier fiel der bleiche Schein der Mondsichel durch die offenen Vorhänge.

Sie war zuvor noch nie in diesem Zimmer gewesen und fragte sich, ob er wohl wusste, dass dies ein weiterer Schritt für sie war. Das Holz des geschwungenen Fuß- und Kopfteils des Bettes schimmerte, und der Teppich schmiegte sich weich an ihre bloßen Füße.

Sie öffnete ihren Morgenmantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Vorsichtig stellte sie die Kerze auf den Nachttisch, hob die Decke und glitt neben ihn ins Bett.

Sie hatte ihn noch nie zuvor im Schlaf beobachtet, dachte sie. Ihr gefiel, wie ihm die Haare in die Stirn fielen. Schlafend sah er ebenso gut und kraftvoll aus wie im wachen Zustand.

Sie würde ihrem Ritter eine sanfte Weckbehandlung zukommen lassen.

Interessant, dachte sie, während sie mit dem Finger leicht über seine Schulter fuhr. Sie hatte noch nie einen schlafenden Mann verführt. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, die Situation völlig zu beherrschen.

Sollte es schnell, heiß und schockierend geschehen? Langsam, verträumt und romantisch? Die Entscheidung lag einzig und allein bei ihr.

Sie schob die Decke weg und begann ihn mit Mund und Händen zu streicheln.

Langsam, dachte sie, sie würde ihn langsam wecken  und dieses zärtliche Intermezzo verlängern. Seine Haut war warm und glatt, sein Körper fest. Und sie konnte frei darüber verfügen.

Brad träumte von ihr, folgte im Traum ihrem schlanken Körper. Er hörte ihr leises Lachen, während sie sich an ihn schmiegte, sich wieder von ihm löste. Sie lockte ihn in den Wald, und das Licht des Mondes fiel auf eine Lichtung voller Blumen.

Sie legte sich in das Meer von Blüten und streckte ihm die Arme entgegen, die wie mit Goldstaub überpudert schimmerten.

Sie küssten sich, aber dann entzog sie sich ihm wieder.

Allmählich tauchte er aus dem Schlaf auf. Und da sah er sie.

Ihre Lippen lagen auf seinen, und sie seufzte seinen Namen. Ihr Atem vermischte sich, und er ertrank in ihrem Duft.

»Da bist du ja«, flüsterte sie und knabberte an seinem Kinn. »Ich habe dich furchtbar ausgenutzt.«

»Du hast zehn Jahre Zeit, um damit aufzuhören, sonst rufe ich die Polizei.«

Spielerisch kratzte sie ihm mit den Nägeln über den Bauch und kicherte leise, als er aufstöhnte. »Schscht. Wir müssen leise sein. Ich möchte nicht, dass Simon uns hört.«

»Genau. Er darf nicht wissen, dass wir hier drinnen Spaß haben.« Er war zwar noch nicht ganz wach, aber er sah deutlich die Überraschung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Er hat es mir erzählt.«

»O Gott.« Sie schlug glucksend die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. »O mein Gott.«

»Schscht.« Brad rollte sich herum, bis sie unter ihm lag. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«

»Ich habe mich mitten in der Nacht in dein Bett geschlichen und habe dich geweckt.«

»Ach ja. Dieser Teil hat mir sehr gut gefallen.« Er grinste sie an. »Jetzt bin ich wach«, sagte er und ließ seine Lippen über ihre Brust gleiten.

In ihrem Bauch explodierte ein Feuerball. »Das merke ich.«

Sie schmiegte sich an ihn und rollte sich wieder herum. »Aber ich glaube, ich war noch nicht fertig.«

Lachend und keuchend wälzten sie sich auf der Matratze, bis sie schweißüberströmt waren und aus dem Spiel wunderbarer Ernst wurde.

Eng umschlungen knieten sie voreinander. Dann bog sich Zoe in einer erotischen Brücke zurück und verschränkte die Beine hinter Brads Rücken.

Im schwachen Schein des letzten Mondviertels drang er in sie ein, und sie küssten sich, während ihre Leiber sich in einem gemeinsamen Rhythmus hoben und senkten. Und sie ließen nicht voneinander, bis sie beide ihren Höhepunkt erreicht hatten.

»Lass nicht los.« Sie drückte den Kopf in seine Schulterbeuge. »Lass nicht los.«

»Ich lasse dich nie mehr los.« Seine Lippen glitten über ihre Haare, ihre Wangen. »Ich liebe dich, Zoe, und du liebst mich auch. Das sehe ich dir an. Warum sagst du es mir nicht?«

»Bradley.« Warum sollte sie es eigentlich nicht sagen? Warum sollte sie sich nicht nehmen, wonach sie so verzweifelt verlangte? Sie wandte den Kopf und rieb ihre Wange an seiner Schulter.

Im schwächer werdenden Mondlicht sah sie das Porträt, das über dem Kamin hing.

Nach der Verzauberung. So hieß das Gemälde, das die Glastöchter in ihren durchsichtigen Särgen darstellte.

Sie waren nicht tot. Nein, schlimmer als tot, dachte sie erschauernd.

Warum sagte sie es ihm nicht? Ein Grund dafür waren die Töchter, aber wichtiger war, dass Kane nicht sehen konnte, was tief in ihrem Herzen verborgen war. Er konnte es weder sehen noch verstehen. Also würde sie es für sich behalten, damit Bradley noch ein paar Tage länger in Sicherheit war.

»Du hast das Porträt hierhin gehängt.«

»Verdammt. Zoe.« Er zog sie an sich, aber als er ihren flehenden Gesichtsausdruck sah, erwiderte er resigniert: »Ja, ich habe es hierhin gehängt.«

Zoe legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, ich verlange viel von dir.«

»Du stellst mich ständig auf die Probe.«

»Vielleicht. Ich weiß nicht.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Es ist alles so schnell gegangen und hat mich völlig überwältigt. Manchmal habe ich das Gefühl, ich kann mit meinen eigenen Gefühlen nicht Schritt halten. Aber ich will dich ganz bestimmt nicht verletzen. Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich muss in meinem eigenen Tempo vorgehen, und zum Teil hat es auch etwas mit ihnen zu tun.« Sie wies auf das Bild. Dann stand sie auf und griff nach ihrem Morgenmantel. »Ich kann es nicht ändern.«

»Glaubst du, ich wende mich irgendwann von dir ab, nur weil James und ich einen ähnlichen Hintergrund haben?«

»Das habe ich geglaubt.« Sie schlang den Gürtel um ihren Morgenmantel. »Ich habe auch geglaubt, dass ich  mich eventuell gerade wegen dieser Ähnlichkeiten zu dir hingezogen fühle. Aber jetzt weiß ich es besser. Ich muss noch über so vieles nachdenken, Bradley, und ich möchte dich bitten, mir die Zeit zu gewähren.«

Er schwieg einen Moment, dann streckte er den Arm aus und drückte auf einen Schalter. Ein Lichtschein fiel auf das Bild.

»Als ich es zum ersten Mal gesehen habe, hat es mir die Kehle zugeschnürt. Ich verliebte mich in dieses Gesicht. Dein Gesicht, Zoe. Als ich dich zum ersten Mal sah, hatte ich genau das gleiche Gefühl. Aber da kannte ich dich noch nicht, wusste nicht, wie du bist. Ich wusste nicht, wie dein Verstand oder dein Herz funktionierten, was dich zum Lachen brachte und was dich ärgerte. Ich wusste nicht, dass du gelbe Rosen liebst und handwerklich genauso geschickt bist wie ich. Ich kannte all die kleinen Einzelheiten nicht, die ich jetzt kenne. Was ich für dieses Gesicht empfunden habe, ist nur ein Schatten dessen, was ich für die Frau empfinde, zu der dieses Gesicht gehört.«

Zoe versagte beinahe die Stimme. »Die Frau, zu der es gehört, hat noch nie jemanden wie dich gekannt und hat nie damit gerechnet, je einen solchen Mann kennen zu lernen.«

»Sieh zu, dass du alles auf die Reihe bekommst, Zoe. Denn wenn es dir nicht gelingt, dann regele ich es für dich.«

Sie lachte leise. »Nein, niemals habe ich jemanden wie dich gekannt. Dies ist eine große Woche für mich, und wenn sie …« Sie blickte auf das Gemälde und verstummte.

Ihr Herz begann heftig zu pochen. »O Gott, könnte der Schlüssel womöglich genau hier sein?«

Zitternd trat sie zum Kamin und starrte auf das Bild. Eingehend betrachtete sie die drei Schlüssel, die Rowena gemalt hatte, und die auf dem Boden vor den Särgen lagen.

Sie hielt den Atem an und streckte die Hand aus.

Ihre Finger berührten die Leinwand.

Mit geschlossenen Augen versuchte sie es noch einmal, wobei sie sich vorstellte, in das Gemälde hineinzugreifen, so wie Malory es getan hatte. Aber die Struktur blieb fest, und die Schlüssel waren nur Form und Farbe.

»Ich dachte …« Niedergeschlagen drehte sie sich um. »Einen Moment lang dachte ich, dass vielleicht … Jetzt kommt es mir dumm vor.«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe es selber auch schon probiert.« Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ein paar Mal sogar schon.«

»Tatsächlich? Aber du sollst ihn doch gar nicht finden.«

»Wer weiß? Vielleicht funktioniert es dieses Mal anders.«

Sie blickte wieder zum Porträt. »Es ist keiner von diesen Schlüsseln. Rowena hat sie vor vielen Jahren gemalt, und sie symbolisieren Verzweiflung und Verlust. Keine Hoffnung oder Erfüllung. Sie liegen dort, wo kein Sterblicher sie jemals finden und kein Gott sie je benutzen kann. Aber es ist nicht Verzweiflung, die zu meinem Schlüssel führt. Sie muss überwunden werden. Das verstehe ich jetzt.«

 

Als sie in dieser Nacht schlief, träumte sie jedoch, dass sie in das Bild trat und zu den blassen Mädchen in ihren Särgen ging. Sie träumte, dass sie die Schlüssel aufhob und sie  zum Kasten der Seelen trug, in dem das blaue Licht träge pochte.

Und obwohl sie jeden einzelnen Schlüssel ins Schloss steckte, ließ er sich nicht drehen.

Verzweiflung überwältigte sie, als das blaue Licht schließlich erlosch und das Glas dunkel wurde.
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Am nächsten Morgen stürmte Malory zu »Luxus« herein und schwenkte mehrere Ausgaben des Dispatch. »Der Artikel! Der Artikel über uns ist in der Morgenzeitung!«

Als niemand reagierte, stieß sie die Luft aus und blickte sich enttäuscht um. Flynns Artikel über »Luxus« und »seine innovativen Eigentümerinnen« - das gefiel ihr besonders - war auf der ersten Seite abgedruckt, und ihre Partnerinnen schien es gar nicht zu interessieren.

Mit wehendem Mantel eilte sie in Danas Bereich. Wie immer, wenn sie die Farben, die Bücher, all die schönen Dinge sah, führte sie einen kleinen Freudentanz auf. Hüpfend gelangte sie in den nächsten Raum und grinste, als sie Dana mit dem Telefonhörer am Ohr an der Theke stehen sah.

Als sie ihr mit der Zeitung vor der Nase herumwedelte, nickte ihre Freundin nur und telefonierte weiter.

»Richtig. Ja, das habe ich vorrätig. Ja, gerne. Ich könnte … ja … nun, ich … mmh, mmh.« Sie spähte auf die Zeitung und verzog entzückt das Gesicht. »Ja, ich verbinde Sie mit dem Salon.«

Sie holte tief Luft und betrachtete die neue Telefonanlage. »Hoffentlich mache ich das jetzt richtig und werfe die Anruferin nicht aus der Leitung.« Rasch drückte sie verschiedene Knöpfe, dann legte sie auf.

Im selben Moment läutete oben im Salon das Telefon. »Gott sei Dank! Mal, du wirst es nicht glauben.«

»Vergiss es! Schau dir erst das hier mal an. Sieh nur!« Malory tippte mit dem Finger auf den Artikel.

»Ach, das.« Dana holte einen Zeitungsstapel unter der Theke hervor. »Ich habe fünf Zeitungen gekauft und den Artikel zwei Mal gelesen. Ich würde ihn auch noch einmal lesen, aber ständig klingelt das Telefon. Mal … Gott, jetzt läutet es bei dir, glaube ich.«

»Was?«

»Dein Telefon.« Dana trat hinter der Theke hervor, packte Malory am Arm und zog sie zur Diele. »Ich bin vor zehn Minuten gekommen, und seitdem klingelt ständig irgendein Telefon. Zoe hat gesagt … Ach was, jetzt geh erst einmal dran.«

»Mein Telefon klingelt«, murmelte Malory und starrte auf ihren Apparat, als würde er sie gleich anspringen.

»Pass auf.« Dana räusperte sich und griff zum Hörer. »Guten Morgen, ›Luxus, Die Galerie‹. Ja, einen Moment bitte, ich verbinde Sie mit Ms. Price.«

Sie drückte auf den Knopf für die Warteschleife. »Ms. Price, Sie haben einen Anruf.«

»Ich habe einen Anruf. Okay.« Malory wischte sich die Handflächen am Mantel ab. »Ich schaffe das schon. Ich habe es jahrelang für jemand anderen gemacht, und ich kann es gewiss für mich selbst.« Sie nahm das Gespräch an. »Guten Morgen. Malory Price.«

Drei Minuten später tanzten Dana und sie in einer wilden Polka durch das Untergeschoss.

»Wir sind der Hit!«, schrie Dana. »Wir sind der Hit, und dabei haben wir noch nicht mal eröffnet. Komm, wir gehen hinauf und holen Zoe.«

»Können wir denn die Telefone allein lassen?«

»Sie können ja noch mal anrufen.« Lachend zog Dana Malory mit sich die Treppe hinauf.

Zoe hatte sich in einem ihrer Friseurstühle zurückgelehnt und wirkte, als stünde sie unter Schock. Dana trat hinter sie und versetzte dem Stuhl einen Stoß, der ihn herumwirbeln ließ. »Wir haben eingeschlagen!«

»Ich habe Termine«, sagte Zoe fassungslos. »Für Samstag bin ich schon fast ausgebucht, und am Freitag habe ich zwei Manis, eine Pedi, einmal Schnitt und Farbe und zwei Massagen. Und schon einen Termin für nächste Woche, Gesichtsbehandlung bei Mutter und Tochter. Für nächste Woche!«

»Wir müssen feiern«, beschloss Malory. »Sollen wir nicht eine Flasche Champagner aufmachen? Wenn wir noch Orangensaft haben, könnten wir uns auch Mimosas machen.«

»Das Telefon hat geklingelt, als ich kam«, fuhr Zoe benommen fort. »Es war noch nicht mal neun Uhr, und das Telefon hat geklingelt. Und jeder sagt, er habe den Artikel in der Zeitung gelesen. Ich will Flynn heiraten und ein Kind von ihm bekommen. Es tut mir Leid, Malory, aber ich glaube, ich muss es tun.«

»Stell dich hinten an.« Malory ergriff die Zeitung, die auf Zoes Frisierplatz lag. »Sieh uns an! Sehen wir nicht toll aus?«

Sie hielt die Seite hoch, auf der ein Foto von ihnen abgebildet war, auf dem sie Arm in Arm in der Halle ihres Geschäftshauses standen. »Price, McCourt und Steele«,  las sie vor, »die Schönheit und der Verstand hinter ›Luxus‹.«

»Ich muss sagen, das mit dem Artikel hat er echt gut gemacht.« Dana beugte sich über Malorys Schulter. »Wir kommen toll rüber, allerdings ist das ja auch kein Wunder. Aber er hat das Unternehmen ebenfalls gut beschrieben und herausgearbeitet, wie viel Spaß es macht. Und dann dieses ganze Zeug über die Frauen im Valley, die der einheimischen Ökonomie Auftrieb geben, bla bla. Das finden die Leute interessant.«

»Und wir sehen tatsächlich scharf aus«, fügte Zoe hinzu. »Das kann ja nie schaden. Ich habe den Artikel schon vor dem Frühstück gelesen, aber auf der Fahrt hierhin musste ich dringend rechts heranfahren und ihn noch einmal studieren.«

»Ich lasse ihn einrahmen«, beschloss Malory, »und wir hängen eine Kopie in die Küche.« Sie zog ein Notizbuch aus ihrer Tasche und notierte es sich. »Ach ja, wo ich gerade schon mal dabei bin, wir müssen noch darüber reden, was wir zur Eröffnung am Freitag anbieten wollen. Ich übernehme die Backwaren, du, Dana, die Getränke, und du, Zoe, Obst und Käse.«

»Mein Telefon läutet schon wieder«, sagte Zoe. Fassungslos schauten die beiden anderen sie an, als sie in Tränen ausbrach.

»Oh, oh. Übernimm du sie«, befahl Malory Dana. »Ich gehe ans Telefon.« Sie stürzte zum Empfang, während Dana Zoe Papiertaschentücher aus der Schachtel auf dem Bedienungsplatz in die Hand drückte.

»Es tut mir Leid, es tut mir so Leid. Warum mache ich das bloß dauernd?«

»Ist doch nicht schlimm. Lass es einfach heraus.«

Zoe konnte nicht aufhören zu weinen. Erstickt schluchzend wedelte sie mit der Hand, als Malory zurückkam und ihr die Schulter tätschelte.

»Kommt, wir gehen in die Küche und trinken Tee.« Malory zog Zoe hoch, legte ihr den Arm um die Taille und führte sie zur Treppe.

»Okay, es geht schon. Gott, bin ich blöd.« Zoe putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.«

»Es könnte damit zusammenhängen, dass du ein Geschäft eröffnest, die Suche zu Ende geht und du dich um deine Beziehung zu einem Mann kümmern musst. Und diese Kombination verursacht dir ein bisschen Stress. Komm, Süße, wir entspannen uns jetzt ein wenig.«

»Ich komme mir so dumm vor.« Schniefend ließ sich Zoe von Malory auf einen Küchenstuhl drücken. »Warum heule ich bloß ständig? Es ist doch alles wunderbar.« Erneut flossen die Tränen, und Zoe weinte hemmungslos. »Die Angst bringt mich noch um den Verstand.«

»Ist schon gut.« Malory massierte ihr die Schultern, während Dana Wasser für den Tee aufsetzte. »Du hast jedes Recht, Angst zu haben, Liebes.«

»Ich habe doch gar keine Zeit, Angst zu haben. Ich habe meinen eigenen Salon. Fast zehn Jahre lang habe ich davon geträumt, und jetzt ist es Wirklichkeit geworden. Mein Telefon klingelt ständig. Eigentlich müsste ich springen vor Glück. Warum bin ich dann derart mit den Nerven fertig?«

»Ich habe auch Angst.«

Zoe hob den Kopf und blinzelte Malory verwirrt an. »Du auch?«

»Ich bin außer mir vor Angst. Als ich Flynns Artikel das  erste Mal gelesen habe, fing es in meinen Ohren an zu rauschen, und ich bekam einen metallischen Geschmack im Mund. Und je mehr ich mich freute, desto stärker wurde dieses komische Gefühl.«

»Ich wache dauernd mitten in der Nacht auf.« Dana, die am Herd stand, drehte sich um. »Ich denke: Ich eröffne einen Buchladen, und schon fangen in meinem Bauch die Schmetterlinge an zu tanzen.«

»Oh, Gott sei Dank.« Erleichtert presste sich Zoe die Finger an die Schläfen. »Wenn ich beschäftigt bin, ist es okay, wisst ihr. Aber kaum komme ich zur Ruhe, dann würde ich mich am liebsten wimmernd in eine dunkle Ecke zurückziehen. Und gleichzeitig könnte ich vor Freude Rad schlagen. Ich mache mich selbst verrückt.«

»Wir sitzen alle im selben Boot«, erklärte Dana, »und das hat den Namen Neurose.«

Zoe prustete schwach. »Ich bin wirklich froh, dass ihr beide euch ebenfalls verrückt macht. Ich bin mir vorgekommen wie ein Idiot. Außerdem glaube ich zu wissen, wo der Schlüssel ist. Nicht genau natürlich«, fügte sie rasch hinzu, als Dana beinahe die bunten Tassen fallen ließ, die sie gerade zum Tisch trug. »Aber ich glaube, er ist bei Bradley. Irgendetwas ist um das Haus. Und als ich gestern Abend darüber nachgedacht habe, da hat sich etwas gelöst, und ich dachte, es fühlt sich so richtig an. Und deshalb bin ich zusätzlich durcheinander.«

»Weil du so nahe daran bist, den Schlüssel zu finden?«, wollte Malory wissen. »Oder weil es Brads Haus ist?«

»Beides.« Zoe ergriff ihre Tasse und hielt sie in beiden Händen. »Alles kommt zu einem Ende. Die Suche, dieses Projekt hier. Seit September habe ich mich so darauf konzentriert, und jetzt, wo beides kurz vor dem Abschluss  steht, weiß ich, dass ich darüber hinaus blicken muss, in die Zukunft. Und die sehe ich noch nicht. Diese großen Aufgaben haben mich völlig beansprucht, und jetzt muss ich mich mit den Ergebnissen auseinander setzen.«

»Aber du musst das nicht alleine tun«, rief Malory ihr ins Gedächtnis.

»Ich weiß. Das gehört auch noch dazu. Ich bin es gewöhnt, alles alleine zu regeln. In meinem ganzen Leben hat mir, von Simon abgesehen, noch nie jemand so nahe gestanden wie ihr beide. Es ist ein unglaubliches Geschenk. Zwei wundervolle Frauen, die meine Freundinnen, meine Familie sind.«

»Himmel, Zoe.« Dana zerknüllte ein Papiertaschentuch. »Ich fange gleich auch an zu heulen.«

»Ich will damit doch nur sagen, dass ich mich immer noch daran gewöhnen muss, euch zu haben. Zu wissen, ich brauche bloß zum Hörer zu greifen oder zu euch zu fahren, wenn ich traurig oder glücklich bin oder Hilfe brauche. Und ihr seid für mich da.«

Sie trank einen Schluck Tee. »Und dann die Männer. Ich war noch nie mit Männern befreundet. Nicht richtig jedenfalls. Aber mit Flynn und Jordan … das Wissen, einfach nur mit ihnen zusammen sein, etwas unternehmen zu können, und sie sind lediglich nur gute Freunde. Und ein weiteres echtes Geschenk ist, dass Simon mit ihnen zusammen sein kann und männliche Bezugspersonen hat.«

»Du hast Brad nicht erwähnt«, warf Malory ein.

»Dazu komme ich gleich. Ich bin nervös und aufgeregt, weil ich den Schlüssel finden werde. Ich habe die Gewissheit, dass ich ihn finden werde, und das hat etwas mit Bradley zu tun. Zugleich sterbe ich vor Angst, eben weil ich ganz genau weiß, dass es etwas mit ihm zu tun hat.«  »Zoe, hast du dir schon einmal überlegt, dass dich eventuell gerade deine Angst davon abhält, den Schlüssel zu finden?«

Zoe nickte Dana zu. »Ja, aber ich kann sie nicht überwinden. Er glaubt, er liebt mich.«

»Warum sagst du das so abwertend?«, fragte Malory. »Warum kannst du nicht akzeptieren, dass er dich liebt?«

»Vielleicht, weil ich es zu sehr will. Und ich will es nicht nur für mich, sondern auch für Simon. Ich weiß, dass das ebenfalls dazu gehört. Bradley versteht sich wunderbar mit Simon, aber es ist alles noch so, nun ja, frisch zwischen ihnen. Und Simon ist halt der Sohn eines anderen Mannes.«

Schweigend trat Dana an einen Schrank und holte ihre Notfall-Schokolade heraus. Sie legte sie auf den Tisch vor Zoe.

»Danke.« Seufzend nahm sich Zoe ein Stück. »Wenn Bradley mich liebt, schließt er Simon mit ein. Er wird gut und lieb zu ihm sein, das weiß ich. Aber würde nicht trotzdem etwas fehlen, dieses unzertrennbare Band?«

»Ich weiß nicht.« Malory fuhr sich mit der Hand durch ihre Locken. »Ich nehme an, das liegt an den beiden.«

»Ja, aber Simon ist daran gewöhnt, mit mir alleine zu sein, meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, zu tun, was ich sage - oder auch nicht. Wenn wir zusammenlebten, müsste er sich erst einmal daran gewöhnen, in Brad etwas anderes zu sehen als einen Freund mit einem coolen Spielzimmer. Er bräuchte Zeit, um zu begreifen, dass noch eine andere Person eine gewisse Autorität über ihn besitzt, genauso wie Bradley sich daran gewöhnen müsste, ein fast zehnjähriges Kind zu haben. Wenn ich mich jetzt Hals über Kopf auf diese Verbindung einließe, dann würde ich  sie beide mit mir nehmen, obwohl sie möglicherweise noch nicht dazu bereit sind.«

»Das klingt vernünftig.« Malory nahm sich ebenfalls ein Stück Schokolade. »Und es ist logisch. Aber manchmal treffen sowohl Vernunft als auch Logik nicht den Kern einer Sache.«

Zoe holte tief Luft. »Da ist noch etwas anderes. Rowena und Pitte haben gesagt, je mehr ich Bradley liebte, desto entschlossener würde Kane gegen ihn vorgehen.«

»Du schützt ihn also, indem du dich zurückhältst.« Dana runzelte die Stirn. »Brad wird stinksauer sein, aber ich würde wahrscheinlich bei Jordan genauso handeln.«

»Ich habe hin und her überlegt. Was könnte passieren, wenn ich dies oder jenes tue«, sagte Zoe niedergeschlagen. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Alles steht auf dem Spiel, deshalb kann ich mir nicht einfach etwas nehmen, nur weil es so schön und glänzend erscheint. Ich muss auf jeden Fall die Konsequenzen bedenken.«

»Vielleicht solltest du es aus einem anderen Blickwinkel betrachten.« Malory legte ihre Hand auf Zoes. »Eventuell zögerst du ja, nach etwas Schönem, Glänzenden zu greifen, weil du dafür andere Dinge aufgeben musst.«

»Was sollte ich aufgeben müssen?«

»Dein Haus und dein Leben dort mit Simon. Alles, was du dir geschaffen hast, würde sich verändern, wenn du nach etwas anderem greifst. Und das macht dir Angst, Zoe. Wenn du dich weiter zurückhältst, verlierst du ihn vielleicht, und wenn du dich auf ihn einlässt, verlierst du etwas anderes. Du musst dich entscheiden, was für dich von größerem Wert ist.«

»Es geht nicht nur um mich. Noch nicht einmal um Simon, Bradley und mich.« Zoe stand auf und trug ihre Tasse zur Spüle. »Mein Schlüssel hat mit Mut zu tun. Aber ist es der Mut, eine Chance zu ergreifen oder sie gehen zu lassen? Wir haben über die Götter gelesen, deshalb wissen wir, dass sie nicht immer freundlich sind und auch nicht immer gerecht. Und sie erwarten Bezahlung.«

Sie drehte sich um. »Wenn wir versagen, wäre die Strafe - bevor sie zurückgenommen wurde - der Verlust eines Jahres unseres Lebens gewesen. Wir hätten noch nicht einmal gewusst, um welches Jahr es sich handelt. Es hätte auch genau dieses Jahr sein können. Darin liegt eine subtile Grausamkeit. Mal, du hast etwas bekommen, nach dem du dich dein ganzes Leben lang gesehnt hast. Sie haben es dich erleben und spüren lassen. Aber um den Schlüssel zu finden, musstest du es zurückgeben. Das tat weh.«

»Ja, das stimmt.«

»Und du bist bei der Suche nach deinem Schlüssel beinahe gestorben, Dana. Sie haben einfach die Regeln geändert, und du hättest sterben können.«

»Ich bin aber nicht gestorben.«

»Du hättest aber sterben können. Glaubst du, die Götter hätten in dem Fall nur eine einzige Träne vergossen?«

»Rowena und Pitte …«, begann Malory.

»Bei ihnen ist es etwas anderes. Sie leben seit Tausenden von Jahren bei uns, und in gewisser Hinsicht sind sie genauso menschlich wie wir. Aber die Götter hinter dem Vorhang, die uns beobachten, glaubst du, die kümmern sich darum, ob wir ein glückliches Leben führen?«

Sie setzte sich wieder. »Wie sind wir drei zusammengekommen? Wieso hatten wir die Zeit, nach den Schlüsseln zu suchen? Wir haben unsere Jobs verloren, Jobs, die wir gerne gemacht haben und auf die wir angewiesen waren. Sie haben sie uns weggenommen, damit wir nützlicher für  sie waren. Sie haben uns mit Geld bestochen, damit wir den Vertrag unterschreiben. Ihre Motivation mag ja uneigennützig und edel gewesen sein, aber sie haben uns manipuliert.«

»Du hast Recht«, stimmte Dana ihr zu. »Ich kann dir nicht widersprechen.«

»Das Haus hier ist dabei herausgekommen«, fuhr Zoe fort. »Aber wir haben es bekommen. Wir haben das Risiko übernommen, wir haben die Arbeit gemacht. Das Wunder hier haben wir ganz alleine vollbracht.«

Malory nickte. »Red weiter.«

»Okay. Du und Flynn. Du hast ihn kennen gelernt, weil er mit der Suche verbunden war. Du hast dich in ihn verliebt und er sich in dich. Aber selbst wenn das nicht geschehen wäre, dann hättest du hier oben auf dem Speicher keine andere Wahl getroffen. Du hättest dich nicht für die Illusion entschieden, auch wenn du sie noch so sehr gewollt hättest, und Seelen geopfert. Das weiß ich, weil ich dich kenne. Selbst wenn du Flynn nur wie einen Bruder oder einen Freund geliebt hättest, so wie ich zum Beispiel, hättest du dieselbe Entscheidung getroffen.«

»Ich hoffe«, erwiderte Malory. »Jedenfalls möchte ich es gerne glauben.«

»Ich weiß es. Ihr hättet auch etwas Flüchtigeres füreinander empfinden können und wärt vielleicht nach einem Monat wieder auseinander gegangen. Aber für sie spielte es keine Rolle, ob ihr glücklich werdet. Wichtig war nur, ob du Erfolg hast oder versagst.«

»Das mag stimmen, aber was ich in diesem Monat erlebt und erfahren habe, hat zu meiner tiefen Beziehung zu Flynn beigetragen.«

»Aber du hast sie geschaffen«, erwiderte Zoe. »Auch  Jordan kam genau zu dem Zeitpunkt wieder ins Valley, an dem er mit der Suche verbunden war - wie ein Puzzleteilchen, das hinzugefügt werden musste. Du musstest dir über deine Gefühle ihm gegenüber klar werden, Dana, das war das zentrale Thema. Aber das wäre dir mit demselben Ergebnis eventuell auch anders gelungen. Du hättest ihm verzeihen können. Du hättest beispielsweise merken können, dass du ihn zwar nicht liebst, eure gemeinsame Geschichte euch aber wichtig ist. Mehr Freundschaft als Leidenschaft. Du hättest das, was zwischen euch war, aufgeben und den Schlüssel trotzdem finden können. Du denkst nicht an Orangenblüten, weil die Götter euch hold waren.«

»Orangenblüten gehen jetzt vielleicht ein bisschen zu weit, aber okay, ich kann dir folgen.« Geistesabwesend nahm Dana sich ein Stück Schokolade und knabberte daran, während sie laut überlegte. »Wenn du es zurückverfolgst, dann ist uns das alles von Anfang an gesagt worden. Jede von uns ist ein Schlüssel, und was wir davon haben, erschaffen wir uns letztendlich selber.«

»Aber sie manipulieren uns trotzdem«, beharrte Zoe, »weil sie uns unter diesen Umständen zusammenbringen. Bradley wäre wohl so oder so ins Valley zurückgezogen. Schließlich ist es sein Zuhause, und er hat geschäftliche Pläne. Aber ohne die Suche nach den Schlüsseln wäre ich ihm nie begegnet. Malory hätte Flynn jederzeit kennen lernen können, aber es ist äußerst unwahrscheinlich, dass mir Bradley Charles Vane IV. über den Weg gelaufen wäre. Und was hat ihn zu mir hingezogen? Das Porträt. Damit haben sie seine Gefühle manipuliert.«

Allein der Gedanke daran tat ihr weh. Wütend machte sie sich über die Schokolade her. »Ich weiß, dass es jetzt  nichts mehr mit dem Bild zu tun hat, aber wie er seine Einstellung im Laufe der Zeit geändert hat, ist ihnen egal. Wir mussten zusammenkommen, damit ich zu dem Schlüssel geführt wurde - oder von ihm weggelockt wurde. Je nachdem, von welcher Seite aus man es sieht. Ob ich ihn nun finde oder nicht, damit hat meine Nützlichkeit ein Ende und seine ebenso. Glaubt ihr, es spielt eine Rolle für sie, dass Verletzung, Schmerz und Verlust damit zusammenhängen?«

Ihr Temperament brach durch, und ihre Stimme wurde scharf. »Es ist ihnen scheißegal, ob sein Herz oder meins bricht. Es könnte ja auch sein, dass ein gebrochenes Herz für den letzten Schritt notwendig ist. In meinem Hinweis ist von Verzweiflung und Verlust die Rede. Und von Blut«, fuhr sie fort. »Aber es wird nicht seins sein. Das würde ich nicht einmal für die drei Seelen riskieren.«

»Zoe«, wandte Malory vorsichtig ein, »wenn ihr einander bereits liebt, dann habt ihr doch schon euer eigenes Ende geschaffen.«

»Haben wir das wirklich? Oder bilde ich mir das nur ein? Der Hinweis besteht ja zusätzlich aus anderen Teilen. Wie soll ich auf die Göttin blicken und wissen, wann es Zeit ist, zum Schwert zu greifen oder es niederzulegen? Kämpfe ich für das, was ich für mich will, oder ergebe ich mich zum Wohle des Gesamten?«

»Das sind vernünftige und logische Annahmen und Fragen.« Dana hob die Hand, bevor Malory etwas einwenden konnte. »Sie brauchen uns nicht zu gefallen, aber wir sollten sie berücksichtigen. Niemand hat uns versprochen, dass wir am Ende in einer Schale voller Rosenblüten landen. Uns wurde lediglich eine große Menge Geld versprochen.«

»Ach, vergiss das Geld«, fuhr Malory sie an.

»Ich wünschte, ich könnte dir empfehlen, dir auf die Zunge zu beißen, aber leider sehe ich das genauso wie du. Trotzdem hat Zoe über all ihren vernünftigen und logischen Annahmen die Teile über Hoffnung, Freude und Erfüllung vergessen«, wandte Dana ein.

»Mit euch beiden sitze ich im Moment mitten in dieser Freude, Hoffnung und Erfüllung.« Zoe breitete die Arme aus. »Ich lasse diesen Teil nicht aus, aber ich muss realistisch sein, weil ich gerne glauben möchte, dass ich am Ende der Suche nach diesem verdammten Schlüssel eine Chance auf … mehr habe.«

»Was kommt also als Nächstes?«, fragte Dana.

»Dabei müsst ihr zwei mir helfen. Ihr seid die Einzigen, die tatsächlich schon einmal einen Schlüssel in der Hand gehabt haben. Dana, du, Jordan und Flynn, ihr kennt Bradleys Haus fast so gut wie er. Ich brauche alle Hilfe, die ich kriegen kann.«

Sie stand auf. »Aber jetzt kümmern wir uns besser erst mal um die aufgeregten Telefone.«

 

Der Mond stand nur noch als schmale Sichel am schwarzen Himmel. Obwohl sie sich verzweifelt wünschte, ein Sturm würde Wolken davorschieben, musste Zoe wie magisch angezogen hinschauen.

Sie hatte überall gesucht. Manchmal hatte sie das Gefühl gehabt, der kleine goldene Schlüssel sei zum Greifen nah, aber sie war nicht in der Lage gewesen, ihn zu sehen oder zu berühren.

Und wenn es ihr in den nächsten achtundvierzig Stunden nicht gelang, dann war alles, was Malory und Dana bisher erreicht hatten, vergebens gewesen.

Dann würden die Glastöchter auf ewig still und seelenlos in ihren Kristallsärgen liegen.

In eine dicke Strickjacke gehüllt, saß sie auf der rückwärtigen Terrasse und versuchte, sich an den letzten Funken Hoffnung zu klammern.

»Er ist hier. Ich weiß es. Was übersehe ich? Was habe ich nicht getan, was ich hätte tun müssen?«

»Sterbliche«, sagte Kane hinter ihr, »blicken zu dem auf, was sie Himmel nennen, und fragen, was sie tun und denken sollen.«

Zoe erstarrte, als er ihr mit der Fingerspitze über den Nacken fuhr und eine eiskalte Linie zog.

»Es amüsiert mich.«

Lautlos trat er auf seinen weichen Stiefeln um sie herum und lehnte sich ans Geländer.

Er sieht so atemberaubend gut aus, dachte sie. Er war für die Dunkelheit geschaffen. Für mondlose Nächte und Unwetter.

»Du hast versagt«, verkündete er nüchtern.

»Nein, das habe ich nicht.« Die Kälte kroch ihr in die Knochen, deshalb musste sie einen Schauder unterdrücken. »Ich habe noch Zeit.«

»Sie fließt dir davon, Minute für Minute. Und wenn der Mond völlig dunkel ist, habe ich alles, und du hast nichts.«

»Du solltest nicht zu schadenfroh sein, bevor es vorüber ist.« Am liebsten wäre sie aufgesprungen, aber ihre Beine versagten den Dienst. »Das bringt Unglück.«

»Glück ist ein Glaube der Sterblichen, eine eurer zahlreichen Krücken. Ihr braucht sie.« Er ließ seine Finger über die Silberkette seines Amuletts gleiten und begann, es langsam hin und her zu schwingen.

»Warum hasst du uns?«

»Hass zeugt von Gefühlen. Empfindest du etwas für den Käfer, den du unter deiner Schuhsohle zertrittst? Du bedeutest mir weniger als er.«

»Mit dem Käfer unterhalte ich mich nicht. Aber du redest mit mir.«

Ärger verzerrte seine Züge, und das beruhigte Zoe.

»Wie schon gesagt, ihr amüsiert mich, vor allem du von den dreien, die Rowena und Pitte auf diese unselige Suche geschickt haben. Die Erste … sie hatte Stil und einen klugen Verstand. Die Zweite besaß Feuer und Intelligenz.«

»Sie haben dich besiegt.«

»Ach ja?« Er lachte leise, und sein Anhänger schwang hin und her. »Hast du dir nie überlegt, dass ich mich nach so langer Zeit nach ein wenig Unterhaltung sehnen könnte? Wenn ich es rasch beendet hätte, hätte ich mich des Vergnügens beraubt, euch zu beobachten und zuzusehen, wie ihr euch selber auf die Schulter klopft. Und es hätte bedeutet, dass ich nicht sehen könnte, wie ihr euch windet, so wie du jetzt. Du hast mich einfach interessiert, weil du nicht so viel Verstand und Stil wie deine Gefährtinnen hast. Weil du ungebildet und in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen bist.«

Er hob die Kette ein wenig höher. »Sag mir doch, wo wärest du, wenn du nicht diese Einladung auf den Warrior’s Peak erhalten hättest? Bestimmt nicht hier in diesem Haus, bei diesem Mann. Ein Mann, der dich, wenn der Glanz des gemeinsamen Ziels erst einmal erloschen ist, so sehen wird, wie du bist. Er wird dich verlassen, wie schon der andere es getan hat. Aber das weißt du ja bereits.«

Das ständige Schwingen des Silberamuletts machte sie schwindlig. »Du weißt gar nichts von mir oder ihm.«

»Ich weiß, dass du eine Versagerin bist. Und nachdem du bei dieser Suche versagt hast, wissen die anderen es genauso. Es war grausam von Rowena und Pitte, dich in diese Angelegenheit hineinzuziehen und so viel von dir zu erwarten. Dich mit diesen Leuten zusammenzubringen«, fuhr er fort, während dünne blaue Nebelschleier langsam über den Holzboden der Terrasse auf sie zuwaberten. »Menschen, die viel mehr zu bieten haben als du. Grausam, dir einen kleinen Vorgeschmack auf ihre Art zu leben zu geben, sodass du dich ewig danach sehnen wirst.«

»Meine Freunde …«

»Freundschaft? Auch nur eine Illusion der Sterblichen, so falsch wie das Glück. Sie werden dich verlassen, wenn du scheiterst, und das wirst du. Eine Hand wie deine war nie dazu bestimmt, einen der Schlüssel zu halten.«

Seine Stimme war nun sanft. Er richtete sich auf und trat auf sie zu. Das Amulett schwang hin und her, ein glitzerndes Pendel. »Ich empfinde Mitgefühl mit dir, jedenfalls genug, um dir eine Entschädigung anzubieten. Welches von den Dingen, die Rowena und Pitte so sorglos in dein Leben gebracht haben, würdest du denn gerne behalten? Dein kleines Geschäft, dieses Haus, den Mann? Such dir eins aus, und ich gewähre es dir.«

Er hypnotisierte sie. Sie spürte, wie sie diesem Bann erlag, und wie der Nebel über ihre Haut kroch. Es wäre so leicht, diesen verführerischen Versprechungen zu erliegen, um wenigstens etwas zu haben. Ihre Hände fühlten sich steif, eiskalt und nutzlos an, aber mit größter Mühe ballte sie sie zu Fäusten, bis sich ihre Nägel schmerzhaft in die Handflächen bohrten.

Mit letzter Kraft wandte sie den Blick von dem Anhänger ab und sah Kane ins Gesicht. »Du bist ein Lügner.« Ihr Atem kam in keuchenden Stößen und brannte ihr in der Lunge, während sie taumelnd aufstand. »Du bist ein Lügner und Betrüger.«

Er schlug zu. Sie sah zwar den Schlag nicht, spürte ihn jedoch wie einen Eiszacken im Gesicht. Wütend stürzte sie sich auf ihn und ging mit ihren Fingernägeln auf ihn los.

Sie sah den Schock in seinen Augen. Ungläubig starrte er sie an. Und aus den tiefen Kratzern, die sie ihm zugefügt hatte, floss Blut.

Sie wurde gegen die Hauswand geschleudert. Ein heftiger Sturm kam auf, und der Wind wirbelte schwarze Eiskristalle um sie.

Sein schwarzes Gewand bauschte sich, und das Blut lief über sein Gesicht. »Ich könnte dich mit einem Gedanken  töten.«

Nein, das konnte er nicht. Er konnte es nicht, sonst hätte er es schon längst getan. Er ist ein Lügner, sagte sie sich immer wieder. Und er versuchte sie einzuschüchtern. Aber verletzen konnte er sie, sie spürte den Schmerz in ihrer Brust.

»Fahr zur Hölle!«, schrie sie ihn an. »Du bist hier nicht erwünscht.«

»Wenn dies vorüber ist, wirst du alles verlieren. Und deine Seele gehört mir.«

Als ob ein Schalter umgelegt worden sei, erstarb der Wind. Zoe fiel vornüber auf alle viere und rang keuchend nach Luft. Sie zitterte vor Schock.

Benommen starrte sie auf den Holzboden. Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, hob sie den Kopf und merkte, dass der Morgen bereits graute. An den Bäumen stand ein Hirsch, dessen Fell im Dunst golden schimmerte. Die Juwelen an seinem Halsband glitzerten, und seine Augen leuchteten blau.

Dann zogen sich die Dunstschwaden zusammen wie ein Vorhang, und als sie sich wieder teilten, war er verschwunden.

»Ich bin noch nicht besiegt«, sagte Zoe laut, um sich mit dem Klang ihrer eigenen Stimme zu trösten. Kane hatte sie um Stunden ihrer kostbaren Zeit betrogen, aber sie gab sich noch nicht geschlagen.

Sie stand auf und sah das Blut an ihren Händen. Sein Blut.

»Ich habe ihn verletzt. Ich habe diesen Hurensohn verletzt!«

Tränen verschleierten ihren Blick, als sie aufs Haus zutaumelte. Sie glaubte einen Schrei zu hören, ein bedrohliches Grollen, einen Schlag. Formen und Geräusche verschwammen zu einem dunklen Nichts.

 

So wie der Nebel über die Terrasse kroch, glitt er auch über das Bett, in dem Brad schlief, brachte Eiseskälte mit sich und umhüllte ihn. Er wälzte sich unruhig im Schlaf, tastete nach der Wärme und nach Zoe.

Aber er war allein.

Allein in der Dunkelheit. Der Wald war feucht, und es pfiff ein eisiger Wind. Er konnte den Weg nicht erkennen, nur die bizarren Umrisse der Bäume, die ihre verkrüppelten und verdrehten Äste wie Alpträume ausstreckten. Dornen bohrten sich in seine Haut, stachen in seine Hände wie gierige Zähne.

Er roch sein eigenes Blut, seinen eigenen Angstschweiß. Und noch etwas anderes, Wilderes.

Er wurde gejagt.

Im Gebüsch, in den Schatten bewegte sich jemand verstohlen. Und er jagte ihn nicht nur, sondern verhöhnte ihn gleichzeitig, weil er seine Angst ebenso wollte wie seinen Tod.

Er musste hier heraus, bevor der andere des Spiels überdrüssig wurde und ihn in Stücke riss.

Rette dich. Eine leise, sanfte Stimme flüsterte in seinem Kopf, als er auf eine Lichtung stolperte. Dies ist nicht dein Kampf. Geh nach Hause.

Natürlich. Das war es. Er sollte nach Hause gehen. Benommen und desorientiert taumelte er auf einen schwachen Lichtschein zu und begann zu rennen, als er hinter sich das Brüllen seines Verfolgers hörte.

Der Lichtschein ging von einer Tür aus, und Brad sprintete mit pfeifendem Atem darauf zu. Er spürte schon den heißen Atem seines Verfolgers im Nacken, als er sie aufriss.

Helles Licht umgab ihn. Und um ihn herum waren Farbe und Bewegung. Er stand in der Tür zu seinem New Yorker Büro, schwer atmend von seiner Flucht. Auf das glänzende Eichenparkett tropfte Blut von seiner Hand.

Durch die breiten Dreifachfenster blickte er auf die Skyline, die in der Morgensonne schimmerte.

Eine junge Blondine in einem knappen schwarzen Kostüm trat auf ihn zu und lächelte ihn fröhlich an. »Willkommen, Mr. Vane.«

»Ja.« Seine Lippen fühlten sich taub an. »Danke.« Michael, sein Assistent, eilte auf ihn zu. Er trug rote Hosenträger über einem blauen Hemd und hatte einen dicken Terminkalender dabei. »Hier sind Ihre Termine für heute, Mr. Vane. Der Kaffee steht auf Ihrem Schreibtisch. Wir sollten jetzt gleich beginnen.«

»Ich sollte …« Brad roch den Kaffee und Michaels Aftershave. Er hörte ein Telefon klingeln. Verwirrt hob er seine Hand und sah, wie das Blut aus den Einstichen in seiner Handfläche tropfte. »Ich blute.«

»Oh, darum kümmern wir uns schon. Sie müssen nur erst hereinkommen. Ganz hereinkommen.«

»Nein.« Brad schwankte. Übelkeit stieg in ihm auf, und der Schweiß brach ihm aus. »Nein, ich komme nicht herein.« Er hielt sich am Türrahmen fest und blickte hinter sich in die Dunkelheit. »Das ist nicht real. Das ist doch nur Schei …«

Er brach ab, als er Zoes Schrei hörte, und wirbelte herum.

»Dort draußen werden Sie sterben«, schrie Michael ihm nach. Dann wurde die Tür mit einem lauten Knall zugeschlagen.

Brad stürzte sich in die Dunkelheit und schrie nach Zoe. Er konnte nichts sehen, und obwohl er durch immer neue Dornenbüsche brach, umgab ihn nur schwärzeste Dunkelheit.

Er konnte sie nicht finden, er würde sie nie wieder finden. Und sein Verfolger würde sie beide töten, weil er sie nicht festgehalten hatte.

Sie will nur dein Geld. Einen reichen Vater für ihren Bastard.

»Das ist ein solcher Scheiß.« Erschöpft und elend fiel er auf die Knie. Er ließ sich einwickeln und glaubte am Ende den Lügen noch. Es musste aufhören.

Er warf den Kopf zurück und ballte die Fäuste. »Es ist nicht real. Es passiert nicht wirklich. Verdammt noch mal, ich bin zu Hause. Und sie auch.«

Keuchend und nach Luft ringend wachte er auf. Moe stand an seinem Bett und knurrte wie ein Wolf.

»Okay, Junge. Himmel!« Zitternd streckte er die Hand nach dem Hund aus. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn, und als er die Hand umdrehte, sah er das Blut, das aus mehreren Einstichen tropfte. »Na ja, etwas davon war wohl doch real.«

Er holte tief Luft und fuhr sich mit der blutigen Hand durch die Haare. Und im nächsten Moment sprang er aus dem Bett. Zoe. Wenn das Blut real war, dann waren es ihre Schreie vielleicht ebenso.

Er raste zu ihrem Zimmer und riss die Tür auf. Im weichen Morgenlicht war deutlich zu erkennen, dass sie nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Von Panik ergriffen rannte er zu Simons Zimmer und zitterte vor Erleichterung, als er den schlafenden Jungen mit dem Welpen im Bett liegen sah.

»Bleib bei ihm«, befahl er Moe. »Bleib bei ihm«, wiederholte er und wandte sich zur Treppe, um unten nach Zoe zu suchen.

Laut ihren Namen rufend stürzte er ins große Wohnzimmer, als sie gerade von der Terrasse hineintaumelte und neben der Tür in Brads Armen zusammenbrach.

 

Als Zoe die Augen öffnete, sah sie Brads blasses Gesicht und seine zerzausten Haare.

»Deine Haare müssen geschnitten werden«, murmelte sie.

»Jesus Christus, Zoe.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Was zum Teufel hast du da draußen getan? Was ist passiert? Nein, sei still.« Er riss sich zusammen. »Bleib ganz ruhig liegen. Ich hole dir ein Glas Wasser.«

Er hetzte in die Küche, ließ Wasser in ein Glas laufen  und stützte sich einen Moment lang auf der Theke ab, um zu Atem zu kommen.

Dann wusch er das Blut von seinen Händen, ergriff das Glas Wasser und eilte zu ihr zurück.

Sie hatte sich aufgesetzt, und ihre Wangen hatten schon wieder ein wenig Farbe. Als sie durch die Terrassentür gekommen war, war sie bleich wie der Tod gewesen.

»Vorsichtig«, befahl er. »Trink langsam.«

Sie nickte, obwohl es ihr schwer fiel zu gehorchen. Ihre Kehle brannte wie Feuer. »Ich bin okay.«

»Du bist nicht okay«, erwiderte er scharf. »Du bist ohnmächtig gewesen. Du hast eine dicke Schramme im Gesicht und Blut an den Händen. Du bist verdammt noch mal keineswegs okay.«

Es war erstaunlich, dachte sie, wie gut er seine Wut und seine Autorität vermitteln konnte, ohne jemals die Stimme zu heben.

»Es ist nicht mein Blut, sondern seins.« Es tat ihr gut, noch einmal den Beweis dafür, was sie getan hatte, zu sehen. »Ich habe ihm das Gesicht zerkratzt. Ich habe gute, starke Nägel, und ich habe diesem Bastard die Wangen aufgekratzt. Es war ein tolles Gefühl.«

Sie reichte Brad das leere Glas und küsste ihn auf die Wange. »Es tut mir Leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich war … oh!« Mitfühlend griff sie nach seiner Hand. »Du bist ganz zerkratzt und zerschnitten.«

»Ich hatte ein kleines Abenteuer im Wald, während du … was auch immer los war.«

»Er hat sich uns beide gleichzeitig vorgenommen«, sagte Zoe leise. »Aber wir sind hier, wir sind wieder hier, nicht wahr?« Sie zog seine verletzte Hand an die Lippen. »Komm, ich verbinde dir die Schnitte, und du erzählst mir,  was dir passiert ist. Ich erzähle dir dann, was mir passiert ist, aber zuerst muss ich dir noch etwas anderes sagen.«

Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und blickte ihm in die Augen. »Du sollst wissen, dass alles gut wird. Alles wird gut. Und jetzt lass uns in die Küche gehen. Ich möchte mir die Hände waschen, deine Verletzungen versorgen und Kaffee kochen.«

Sie holte tief Luft und stand auf. Zufrieden stellte sie fest, dass ihre Beine nicht nachgaben. Und ihr Kopf war klar. »Über alles andere reden wir später, während ich arbeite.«

»Arbeiten?«

»Ich muss einen Truthahn füllen.«
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»Ich weiß gar nicht, wie du so ruhig bleiben kannst.« Malory wusch gerade die frischen Cranberries in der Spüle ab.

»Oh, ich habe schon oft Truthahn gebraten.« Zoe grinste ihr über die Schulter hinweg zu und widmete sich weiter den Süßkartoffeln.

»Sie ist ein richtiger kleiner Tausendsassa«, stellte Dana fest und musterte finster den Berg von Kartoffeln, die sie schälen sollte. »Man möchte meinen, ein Zweikampf mit einem bösen Hexengott, in Ohnmacht fallen und für eine ganze Armee kochen zu müssen, würde ihr die Laune verderben, aber nein, unsere Zoe ist heute erst richtig in Form.«

»Es ist Thanksgiving.«

»Und mir stellt sich die Frage«, Dana betrachtete stirnrunzelnd ihr Schälmesser, »weshalb wir Frauen alle Arbeit machen müssen, während unsere Männer faul herumlungern.«

»Ich wollte, dass wir drei eine Zeit lang alleine sind«, erklärte Zoe, »und so war es am einfachsten.«

Dana legte eine weitere geschälte Kartoffel in die Schüssel. »Das sagst du.«

»Außerdem macht Bradley mich nervös, wenn er mich ständig wie ein Falke belauert.«

»Das darf ein Mann, wenn du in seinen Armen ohnmächtig geworden bist«, verwies sie Malory.

»Ich mache ihm ja keinen Vorwurf deswegen. Es ist im Übrigen interessant, dass er gleich zur Stelle war, um mich aufzufangen. Findet ihr nicht? Es ist romantisch, aber ebenso interessant. Er war also oben und hat geschlafen, und ich war seit, ach, ich weiß nicht wie lange, da draußen. Seit Stunden. Es kam mir zwar vor wie Minuten, aber es waren Stunden.«

Sie blickte zur Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand auftauchte. »Und im Schlaf hat Kane ihn sich geschnappt und ihn im Dunkeln herumirren lassen, und er hat sich die Hände zerschnitten. Er hat versucht, ihn wieder zurück nach New York zu bringen, wo alles geordnet und normal ist.«

»Aber es hat nicht funktioniert.« Malory stellte das Sieb mit den gewaschenen Beeren auf die Abtropffläche. »Er stand auf der Schwelle - ein entscheidender Moment - und hat seine Wahl getroffen.«

»Ja, genau wie ich, als ich Kane das Gesicht zerkratzt habe. Das sind Entscheidungen, wegen denen wir uns heute beide so richtig gut fühlen können.«

»Ich wünschte, ich hätte es sehen können.« Dana nahm sich eine weitere Kartoffel vor. »Das bedauere ich wirklich.«

»Es war toll«, versicherte Zoe ihr. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal etwas so Großartiges getan habe. Na ja, auf jeden Fall kam Bradley gerade rechtzeitig, um mich aufzufangen.«

Zoe legte ihr Messer beiseite. »Kane hat versucht, ihn daran zu hindern, indem er ihn in dieser Illusion gefangen hielt.«

»Er wollte nicht, dass sich ein Mann einmischt, während er die kleine Dame belästigte«, erwiderte Malory spöttisch.

»Und vor allem glaube ich, wollte er mich alleine vor sich haben, während er mir einredete, ich sei eine Versagerin.«

»Es scheint ihm aber nicht gelungen zu sein.«

»Er hat die richtigen Knöpfe gedrückt, das muss ich ihm lassen. Aber er ist nicht der Erste, der sie gedrückt hat, und ich habe inzwischen gelernt, mich zu wehren. Er hat es versucht, weil er Angst hat. Ich bin nahe dran, und er weiß, dass ich ihn besiegen kann. Also hat er sich meine Unsicherheiten und Gefühle vorgenommen, und dann versuchte er, mich zu bestechen. Und als das nicht funktionierte, wurde er sauer.«

»Sauer.« Malory trat zu Zoe und strich sacht über die Prellung auf Zoes Wange. »Süße, er hat dich geschlagen.«

»Mag sein, aber er sieht schlimmer aus, das kann ich euch versprechen.« Zoe warf den Kopf zurück und stieß einen Jubelschrei aus. »Wenn ich bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte ich ihm in die Eier getreten. Wenn er überhaupt welche hat. Ich habe ihn verletzt und Bradley  hat ihm widerstanden. Er bekommt zunehmend Angst. Und ich kann euch sagen, das genieße ich.«

Als sie das Flackern in Malorys Augen sah, seufzte sie. »Ja, ich weiß, ich habe nicht mehr viel Zeit. Ein Teil von mir möchte am liebsten durch das Haus rennen und wie eine Irre nach dem Schlüssel suchen. Aber das ist nicht die Antwort, da bin ich mir sicher. Also werde ich stattdessen ein wundervolles Thanksgiving-Essen vorbereiten, weil ich zu euch allen gehöre und dafür dankbar bin.«

Dana schnaubte gerührt. »Du hast einiges einstecken müssen.«

»Ja, klar«, gab Zoe zu. »Er hat schon den Kern getroffen. Die arme kleine Zoe McCourt, die sich von dem ersten Jungen schwängern lässt, der freundlich zu ihr ist. Die Schulabbrecherin, die sämtliche Pennies zusammenkratzt, um die Windeln für ihr Baby bezahlen zu können, das sie allein großziehen will. Was veranlasst sie zu glauben, sie könne irgendetwas tun, was wichtig ist?«

Sie schaufelte die Süßkartoffeln in eine Auflaufform. »Weil ich es eben kann. Kommt, lasst uns ein Glas Wein trinken.«

»Ja, das ist eine gute Idee.« Dana wechselte zwar hinter Zoes Rücken einen Blick mit Malory, holte jedoch eine Flasche Pinot Grigio aus dem Kühlschrank.

»Ich werde heute noch einige andere Dinge tun«, prophezeite Zoe, während sie Gläser aus dem Schrank holte. »Abgesehen davon, dass ich mit euch dieses Essen zubereite und esse. Ich muss sie nur erst mal im Kopf in die richtige Reihenfolge bringen.«

Sie stellte die Gläser auf den Tisch und legte verwundert den Kopf schräg, als sie aus dem Fenster schaute und sah, dass Brad und Simon über einen der gewundenen Gartenwege auf die Bäume zugingen. »Was in aller Welt machen die da?«

Dana legte Zoe die Hand auf die Schulter, während sie sich vorbeugte, um den Wein einzuschenken. »Ich kann dir auf jeden Fall sagen, was sie nicht tun. Sie schälen keine Kartoffeln.«

»Was hat er da in der Hand?« Geistesabwesend ergriff Zoe ihr Weinglas. Ihr Sohn tanzte um Brad herum, und die Hunde rannten hin und her, weil sie hofften, dass die beiden mit ihnen spielten. »Es sieht aus wie … na, um Himmels willen!«

Verblüfft beobachtete sie, wie Brad das Vogelhäuschen an einen Ast hängte, sodass es weit über den üppigen Sträuchern baumelte. Dann hob er ihren Sohn hoch, damit Simon Vogelfutter in die Öffnung streuen konnte.

»Um Himmels willen«, wiederholte sie. Wie in Trance stellte sie ihr Weinglas ab, ging zur Tür und hinaus in den Garten.

»Was zum Teufel ist mit ihr los?«, wunderte sich Dana.

»Keine Ahnung.« Malory drückte ihre Nase an die Scheibe und lächelte. »Was ist das für ein Ding? Warum hängen sie einen Stiefel an den Baum?«

Zoe hatte keine Jacke an, aber der scharfe Wind störte sie nicht. Er trug Simons Lachen zu ihr herüber, während er mit den Hunden herumtollte. Und ihr Herz war zu warm, um die eisige Kälte zu empfinden.

Brad stand auf dem Weg, die Hände in den Taschen und grinste das Vogelhäuschen an. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um. »Wie findest du es?«

Sie hatte Simon dabei geholfen, es zu bauen, und hatte ihn angeleitet, als er den leuchtend roten Cowboystiefel in ein Vogelhäuschen verwandelte. Sie hatte seine Hand gehalten, als er das Loch in das Leder geschnitten hatte und hatte ihm zugesehen, als er aus Spanholzstreifen das kleine, spitze Dach gebaut hatte.

Er war mächtig stolz darauf gewesen und hatte sich riesig darüber gefreut, dass niemand aus seiner Klasse ein ähnliches Projekt hatte.

Er hatte ihr gesagt, sie könnten es zu Hause in den Garten hängen, wenn es benotet war und er es zurückbekommen hatte.

Zu Hause, dachte sie.

»Hat Simon es dir geschenkt?«, fragte sie vorsichtig.

»Ja. Er hat eine Eins dafür bekommen, weißt du.«

»Ja, ich weiß.«

»Wir haben gedacht … Was zum Teufel machst du hier draußen ohne Mantel?« Ungeduldig schnaubend zog er sein Jackett aus. Sie stand ganz still, als er sie in das wunderbar weiche Leder einhüllte.

»Ich habe euch von der Küche aus gesehen, wie du das hier in deinen wunderschönen Garten hinter dein wunderschönes Haus gehängt hast.«

»Okay.« Verwirrt zuckte er mit den Schultern. »Und?«

»Er hat dir seinen Vogelkäfig geschenkt, und du hast ihn aufgehängt.« Zoe war den Tränen nahe. »Bradley, das ist bestimmt das albernste Ding, das du je gesehen hast. Es ist ein alter Stiefel mit einem Loch. Du wirst es jedes Mal sehen, wenn du aus dem Fenster schaust, und alle anderen auch.«

»So hatte ich mir das vorgestellt.« Brad trat einen Schritt zurück und strahlte zu dem Ast hinauf. »Es ist großartig.«

»Bradley, ich muss dich etwas fragen. Ich habe heute Morgen, nachdem das alles passiert ist, also heute Morgen habe ich darüber nachgedacht, wie ich dich am besten fragen soll. Aber eigentlich fand ich, ich müsste zuerst mit Simon reden, es ihm erklären und abwarten, wie er …«

Sie schaute wieder zum Vogelhäuschen und lächelte. »Aber ich sehe schon, ich muss ihm überhaupt nichts erklären. Er hat seine Wahl bereits getroffen.«

»Was willst du mich fragen?« Brad versetzte dem Stiefel einen leichten Stoß, einfach nur aus Freude daran, ihn hin und her schwingen zu sehen.

»Ich wollte dich fragen, ob du mich heiraten willst.« Ihr Mut sank, als er sie fassungslos anstarrte, aber sie nahm mutig ihr Herz in beide Hände. »Ich dachte, ich sollte warten, bis alles vorbei ist und ich mit Simon geredet hätte und … ach, alles Mögliche. Und ich wollte warten, bis ich nicht mehr so viel Angst hatte zu fragen. Aber ich glaube, das war falsch, und ich möchte dir jetzt sagen, wie sehr ich dich liebe. So sehr, dass ich mir selber nicht mehr getraut habe. O Gott, ich wünschte, du würdest jetzt etwas sagen, damit ich nicht mehr weiterreden muss.«

»Hmm. Das kommt ziemlich plötzlich. Warte mal.«

Sie hatte mit - fast - jeder Reaktion gerechnet, aber nicht damit, dass er schlicht wegging und nach Simon rief. Ein eisiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, und sie zog sein Jackett enger um sich, während sie beobachtete, wie er mit ihrem Sohn redete.

Sie konnte nicht hören, was er sagte, aber Simon nickte, stieß einen kleinen Kriegsschrei aus und rannte zum Haus.

Brad hakte die Daumen in die Hosentasche und kam auf sie zugeschlendert. Freundlich lächelte er sie an. »Nun, wo waren wir stehen geblieben? Du hast mir einen  Heiratsantrag gemacht, weil ich das Vogelhäuschen im Garten aufgehängt habe, das Simon mir geschenkt hat.«

»Ja. Nein. Verdammt, Bradley, lass mich doch nicht wie eine Idiotin hier stehen. Die einzigen Leute, denen Simon etwas schenkt, sind die Hansons. Und das tut er deshalb, weil er sie als seine Großeltern betrachtet. Er hat dir das Vogelhäuschen geschenkt, weil er dich liebt, und ich dachte … Du hast es aufgehängt!«

»Zufällig gefällt es mir.« Grinsend tippte er mit dem Finger an den roten Lederstiefel. »Dir scheint ja leider der künstlerische Ausdruck zu entgehen. Aber das mag sein, wie es will …«

»Erzähl mir nichts von künstlerischem Ausdruck. Ich sage dir was, Bradley Charles Vane, der Vierte, wenn du nicht bereit bist, zu all deinem Gerede über die Liebe zu mir zu stehen, dann weißt du anscheinend nicht, mit wem du es zu tun hast.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Ach nein?«

»Für mich ist Heirat kein Witz, sondern ich erwarte das von dem Mann, den ich liebe, und der behauptet, mich zu lieben. Mein Sohn verdient einen Vater und nicht jemanden, der sich nicht binden will. Damit geben wir uns beide nicht zufrieden.«

Brad nickte. »Ich verstehe.«

»Ich hab’s! Ich hab’s!« Simon kam aus dem Haus geschossen. »Es war genau da, wo …« Er brach ab, als Brad ihm einen warnenden Blick zuwarf und sah zu Boden. Aber seine Schultern bebten vor Lachen.

»Ich möchte zu gerne wissen, was hier eigentlich so verdammt spaßig ist.«

»Eine Männersache zwischen mir und Simon«, erklärte Brad. Simon hatte ihm eine kleine Schachtel in die  Hand gedrückt. »Weißt du, Simon und ich haben zufällig vor einer Weile über ein gewisses Thema gesprochen, und …«

»Du hast gesagt, du müsstest warten, bis …« Simon zog die Schultern hoch, als Brad ihm einen Blick zuwarf, und rührte mit der Schuhspitze im Kies auf dem Weg. »Okay, okay, aber beeil dich.«

»Wir sind zu einer Übereinkunft gelangt«, fuhr Brad fort, »und als alles geklärt war, fand ich es nur richtig, ihm das hier zu zeigen, um ihn über meine Absichten nicht im Unklaren zu lassen.«

Brad hielt die Schachtel hoch und öffnete den Deckel.

»Er hat seiner Großmutter gehört und … Mann, darf ich denn gar nichts sagen?«, beschwerte sich Simon, als Brad ihn zum Schweigen brachte.

»Warten wir erst einmal ab, was deine Mutter zu sagen hat.«

Zoe war, als blicke sie in den Sternenhimmel. Der Ring war wunderschön. Sie konnte nur fassungslos den Kopf schütteln.

»Noch vor einer Minute hattest du ziemlich viel zu sagen«, bemerkte Brad. »Aber vielleicht sollte ich jetzt deine ursprüngliche Frage beantworten. Ja.« Er nahm den Ring aus der Schachtel. »Definitiv ja. Ich will dein Mann sein und dich für den Rest meines Lebens jeden Tag lieben.«

»Steck ihn ihr an den Finger«, verlangte Simon. »Du musst ihn ihr erst an den Finger stecken, und dann darfst du sie küssen.«

»Ich weiß, wie das geht.«

»Ihr … ihr beiden habt schon darüber gesprochen?«, stieß Zoe hervor.

»Genau. Wenn ein Junge einen Vater bekommt, muss er  gewisse Dinge wissen.« Brad wechselte einen Blick mit Simon, der Zoe genauso zum Strahlen brachte wie der Diamantring. »Und wenn ein Mann einen Sohn bekommt, dann muss er gewisse Dinge sagen.«

»Das war ein Gespräch von Mann zu Mann«, warf Simon ein. »Das verstehst du sowieso nicht.«

»Oh.« Zoe lachte unter Tränen. »Okay.«

»Zoe? Gib mir deine Hand.«

Sie blickte ihm in die Augen. »Er ist das Kostbarste, was ich auf der Welt habe.« Sie legte ihre rechte Hand auf Simons Schulter und reichte Brad ihre linke. »Wir gehören jetzt beide zu dir.«

»Wir gehören zueinander.«

Als der Ring auf ihren Finger glitt, empfand Zoe ein warmes, freudiges Gefühl. »Er passt. Und er ist schön. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.«

»Ich aber.« Er blickte sie unverwandt an, als er sie küsste.

»Kann ich dich jetzt Dad nennen?« Simon zupfte Brad am Ärmel. »Oder muss ich noch warten?«

Zoe floss das Herz über, als Brad Simon hochhob. »Du musst nicht mehr warten. Und wir auch nicht.« Mit der freien Hand zog Brad Zoe in seine Arme, und die drei bildeten eine Einheit. »Wir müssen auf gar nichts mehr warten.«

Zoe drehte sich um, als vom Haus her Jubelrufe ertönten. Alle standen auf der Terrasse und applaudierten.

»Ich habe es ihnen gesagt«, gestand Simon, »als ich im Haus war, um den Ring zu holen.«

»Kommt her!«, schrie Dana, wobei sie ihre Hände wie einen Trichter an den Mund legte. »Wir brauchen Champagner, und zwar sofort!«

»Ich will sehen, wie der Korken knallt.« Simon wand sich aus Brads Armen und rannte zum Haus.

Zoe kam es so vor, als schimmerte alles wie mit Gold überzogen. Sie ergriff Brads Hand und ging langsam mit ihm auf das Haus zu.

Simon sprang auf die Terrasse. Der Welpe stolperte über eine Stufe, und Moe rannte im Zickzack um alle herum. Sie sah, dass Flynn Jordan freundschaftlich an den Arm boxte. Und Malory legte Dana den Arm um die Taille.

Ihre Hand lag warm und geborgen in Brads, und ihre Finger verschränkten sich.

Und da wusste sie es.

»Oh, oh, natürlich. Wie einfach!« Das Wissen erfüllte sie wie goldenes Licht. Sie schmiegte sich an Brad und lachte vor Freude. »Perfekt und simpel. Komm, wir beeilen uns.«

Sie rannte los und zog ihn mit sich den Weg entlang. Einen Weg, den sie gewählt hatte, dachte sie, und den ihr Kind gewählt hatte. Einen Weg, der alles veränderte und nach Hause führte.

»Der Schlüssel.« An ihren Wimpern glitzerten Tränen, aber sie lachte immer noch, als sie auf die Terrasse trat, zu den Menschen, die sie liebte, zu ihrer Familie. »Ich weiß, wo er ist.«

Sie hielt Brad fest an der Hand, als sie zur Tür ging.

Die Küchentür, dachte sie. Die Tür, die am häufigsten von der Familie, den Freunden benutzt wurde. Die Tür für jeden Tag, die ihr nun immer offen stünde.

Sie hockte sich hin und hob die Fußmatte an. Darunter lag glitzernd der goldene Schlüssel. »Willkommen daheim«, sagte sie leise und ergriff ihn.

»Hier ist jetzt mein Zuhause, seht ihr?« Mit dem Schlüssel in der Handfläche drehte sie sich zu Brad um. »Ich musste es glauben, erwarten und akzeptieren. Gestern Abend, als ich so niedergeschlagen, ängstlich und müde war, stand ich ihm hier gegenüber. Aber ich hielt ihm stand, und er brachte mich nicht dazu aufzugeben. Und ich habe den Schlüssel gefunden, weil ich dafür gekämpft habe. Dafür und für dich und mich.«

Sie schloss die Finger um den Schlüssel. »Wir haben ihn besiegt.«

Mit einem lang gezogenen Heulen kam Sturm auf. Er fegte über die Terrasse, und Zoe konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Durch das Tosen des Sturms drangen Schreie und das Splittern von Glas.

Sie rollte sich herum und sah ihre Freunde am Boden liegen. Brad deckte Simon mit seinem Körper, damit er durch die herumfliegenden Gegenstände nicht verletzt wurde. Und blauer Nebel waberte auf sie zu.

Der Schlüssel pulsierte in ihrer Hand wie ein heftig klopfendes Herz.

Kane würde dafür töten, das wusste sie. Er würde sie alle zerstören. Zoe robbte auf dem Bauch zu Brad und Simon. »Ist er verletzt? Baby, bist du verletzt?«

»Mom?«

»Er ist okay«, schrie Brad. »Lauft hinein. Alle ins Haus.«

Ihr Haus, dachte sie grimmig. Der Bastard würde nicht noch einmal in ihr Haus eindringen, er würde nie wieder anfassen, was ihr gehörte. Sie schob den Schlüssel in Brads Hand und legte seine Finger darum.

»Pass auf die anderen auf. Holt Rowena. Dana und Malory können Rowena holen.«

Sie musste ihnen die Chance dazu geben, dachte Zoe und rollte sich von der Terrasse herunter. Die Faust hielt sie fest geschlossen, als ob sie nach wie vor etwas sehr Kostbares umklammerte. Ohne auf die Schreie der anderen zu achten, stand sie schwankend auf und taumelte gegen die Gewalt des Sturms auf die Bäume zu.

Er würde ihr folgen, und dadurch gewann sie kostbare Zeit. Solange er glaubte, dass sie den Schlüssel hatte, würde er sich auf sie konzentrieren. Die anderen bedeuteten ihm im Moment nichts. Käfer, rief sie sich ins Gedächtnis, während sie die Arme um einen Baumstamm schlang, um nicht umgeweht zu werden.

Erst wenn der Schlüssel im Schloss steckte, würde die Schlacht vorüber sein.

Der Nebel wallte um ihre Knöchel und schien an ihr zu zerren, während sie in panischer Angst um sich trat und schrie. Als sie auf die Knie sank, drang sein stechender Geruch ihr in die Lunge. Würgend rappelte sie sich wieder hoch und rannte los.

Der Wind war jetzt nicht mehr so stark, aber die Kälte drang ihr bis auf die Knochen. Schnee fiel in dicken, schmutzigen Flocken.

Er brachte sie zur ersten Illusion zurück. Zoe drückte sich die Hand auf den Bauch, wobei sie beinahe erwartete, das Kind darin zu spüren. Aber sie fühlte nur, wie ihre angespannten Muskeln bebten.

Kane spielte jetzt mit ihr, dachte sie, das verlangte wohl sein Ego. Er wollte seinen Spaß mit ihr haben, weil er sich sicher war, dass er ihr den Schlüssel abnehmen konnte.

Desorientiert stolperte sie durch den Schnee, wobei sie inständig betete, dass sie nicht wieder in Richtung des Hauses lief. Sie brauchten Zeit. Sie hatte den Schlüssel gefunden, und wenn sie ihn zum Kasten der Seelen brachten, konnte Simon ihn aufschließen. Er war doch ein Teil von ihr. Ihr Blut, ihr Fleisch. Ihre Seele.

Wenn das Schloss erst einmal geöffnet war, waren alle in Sicherheit. Und so lange musste sie Kane ablenken.

Ein schwarzer Blitz schoss aus dem Himmel und schlug vor ihren Füßen ein. Sie schrie auf und sprang beiseite. Der Gestank verursachte ihr Übelkeit.

Als sie sich wieder aufrichtete, stand er vor ihr.

»Ach, jetzt bist du feige.« Die Kratzer, die sie ihm mit ihren Fingernägeln zugefügt hatte, brannten auf seinen Wangen. »Lässt dein eigenes Kind, deine Freunde, deinen Geliebten im Stich und rennst wie ein Hase davon, um dich in Sicherheit zu bringen.«

Zoe ließ die Tränen einfach fließen. Er sollte ruhig glauben, sie flehe ihn an. Die Faust hielt sie hinter dem Rücken, als verstecke sie etwas. »Tu mir nichts.«

»Vor ein paar Stunden erst habe ich dir deine Herzenswünsche angeboten. Warum hast du mich abgewiesen?«

»Du hast mir Angst gemacht.« Sie brauchte eine Waffe, wollte sich jedoch nicht danach umschauen, weil sie ihn dann aus den Augen lassen musste.

»Du solltest dich auch fürchten. Du solltest betteln. Vielleicht verschone ich dich dann.«

»Ich tue alles, was du willst, wenn du mich nur in Ruhe lässt.«

»Gib mir freiwillig den Schlüssel. Komm her. Leg ihn in meine Hand.«

Freiwillig, dachte sie. Das war der Trick an der Sache. Selbst jetzt konnte er ihn nicht nehmen. »Wenn ich ihn dir gebe, tötest du mich.«

»Wenn du es nicht tust …« Er sprach die Lüge nicht  aus. »Aber wenn du ihn mir gibst, ihn von deiner in meine Hand legst, dann verschone ich deine Seele. Weißt du, wie es ist, ohne Seele zu leben? Erstarrt und leer Tausende von Jahren dazuliegen, während deine … Essenz lebt, gefangen und hilflos ist? Willst du das riskieren für etwas, das nichts mit dir zu tun hat?«

Sie trat einen Schritt vor, als habe er sie überzeugt. »Rowena und Pitte haben gesagt, du könntest unser Blut nicht vergießen, aber du hast es trotzdem getan.«

»Meine Macht wächst über sie, über alles hinaus.« Seine Pupillen begannen farbig zu leuchten, als sie den nächsten Schritt auf ihn zu tat. »Der König ist schwach und dumm, kaum mehr als ein Sterblicher in seinem Kummer und Schmerz. Der Krieg ist beinahe gewonnen. Heute ist er beendet, und ich werde regieren. Und alle, die gegen mich waren und versucht haben, mich aufzuhalten, werden teuer bezahlen. Meine Welt wird wieder vereint sein.«

»Schmerz und Leid geben dir Macht. Ist das deine Seele?«

»Klug für eine Sterbliche«, erwiderte er anerkennend. »Die Dunkelheit wird immer stärker sein als das Licht. Ich wähle ihre Kraft. Und während diejenigen, die das Licht erhalten wollen, sich durch Schlacht und Politik, Diplomatie und Kampfregeln ablenken lassen, nutze ich die Dunkelheit. Und so bin ich hier und tue, was ich will, bis alles vorüber ist. Das Wenige, womit du oder die anderen mich daran hindern wollen, ist nur eine kleine Verzögerung. Und jetzt den Schlüssel!«

»Du kannst ihn nicht haben.«

Von Wut gepackt hob er die Hand, und Zoe wappnete sich gegen den Schlag.

In diesem Moment hechtete Brad durch den Vorhang  aus Schnee neben sie. Sie sah ein Messer funkeln, sah Brad vor sich, konnte aber nicht erkennen, wohin das Messer zielte. Sie stolperte vorwärts und taumelte wieder zurück, als Brad gegen sie geschleudert wurde.

»Du wagst es!«

Zoe erkannte, dass Kane blutete. Dann schob Brad sie hinter sich.

»Und du?«, entgegnete er. »Nimmst du es auch mit einem Mann auf, oder wagst du es nur, gegen Frauen zu kämpfen?« Er richtete sein Messer erneut auf Kane.

»Oder mit Sterblichen«, sagte Pitte und trat durch den Schnee auf sie zu. »Kämpfst du auch mit deinesgleichen, Kane, von Gott zu Gott?«

»Mit Vergnügen.«

»Bleib zurück, Frau«, fuhr Pitte Rowena an, die sich neben ihn stellte.

»Ja.« Kane hob den Arm. »Zurück.«

Eine Erschütterung ging durch die Luft, und Zoe verlor den Boden unter den Füßen. Am Flussufer landete sie hart auf dem Rücken. Ein paar Meter von ihr entfernt kroch Brad, der am Mund blutete, auf das Messer zu, das ihm aus der Hand geflogen war.

Zoe hielt sich den schmerzenden Arm und richtete sich auf. Rowena lag regungslos im schmutzigen Schnee. War sie tot? Die ganze Wucht von Kanes Schlag hatte wohl sie getroffen.

Pitte blutete ebenfalls, aber er hielt sich auf den Beinen und kämpfte. Funken flogen, und die Luft war von Rauch und Schwärze erfüllt.

»Bleib liegen«, befahl Brad. Er spuckte Blut, griff aber nach seinem Messer.

Er stürzte sich erneut auf Kane, wurde jedoch von der  Wand aus Schnee und Nebel zurückgeschleudert. »Du musst zum Peak«, schrie er Zoe zu. »Vollende es.«

»Dazu ist jetzt keine Zeit.« Die Dunkelheit erstickt das Licht, dachte sie und kroch zu Rowena. Mit zitternden Fingern ergriff sie Rowenas Hand. Sie war eiskalt, aber sie spürte den Pulsschlag am Handgelenk.

Ein Gott kann atmen, dachte sie. Dann kann ein Gott auch sterben.

Panisch drückte sie die Hand und flehte: »Hilf mir. Hilf mir, ihn aufzuhalten.« Pitte war nur mit Mühe einem tödlichen Schlag ausgewichen und fast zu Boden gegangen.

Sie umfasste Rowenas Kopf mit beiden Händen und schüttelte sie. Wenn sie aus ihrer Ohnmacht erwachte und Pitte unterstützte, konnten sie noch siegen. Da sie den Schnee, den Kane erzeugt hatte, nicht nehmen wollte, kroch Zoe zum Fluss, um dort Wasser zu schöpfen.

Das Spiegelbild, das sie erblickte, war die junge Kriegergöttin mit ihrem Gesicht. »Hilf mir«, sagte sie noch einmal und tauchte ihre Hand ins Wasser.

Sie zog ein Schwert heraus.

Es glänzte silbern in dem schwachen Licht und sang im Wind, der darüber hinwegbrauste.

Zoe packte den Knauf mit beiden Händen und stand taumelnd auf. Dann schwang sie die Waffe über dem Kopf und stürmte mit einem ohrenbetäubenden Kriegsgeheul auf Kane los.

Ein Blitz zuckte, als sie durch die Mauer sprang und Funken flogen. In ihrem Kopf waren tausend Schreie, und ein Feuerstrom durchrann sie. Als Kane die Arme hochwarf, um zuzuschlagen, stieß sie ihm die Klinge mitten ins Herz.

Der Boden hob sich unter ihren Füßen, und ihre Arme  erzitterten unter dem plötzlichen Kälteschwall. Sie beobachtete, wie sich sein Gesicht veränderte - Wut, Schock, ja sogar Furcht zeichneten sich darauf ab. Und dann wurden seine Augen rot. Sein Kiefer zog sich in die Länge, die Wangen wurden hohl, und die Illusion von Schönheit starb.

Sein Haar wurde grau und dünn, und seine Lippen traten zurück und entblößten scharfe Reißzähne.

Obwohl sie unter der Anstrengung schwankte, hielt Zoe das Schwert fest, als er zu Boden fiel. Keuchend stand sie über ihm und sah zu, wie ein Gott starb.

Er löste sich in Nebelschwaden auf, bis schließlich nur noch sein Schatten auf dem Schnee zu sehen war. Dann schmolz auch der Schnee, und sie stand da und hielt ein Schwert, dessen Spitze sich in die Erde bohrte.

»Gut gekämpft, kleine Mutter«, sagte Pitte mit schmerzverzerrter Stimme. Er kniete sich vor sie, ergriff ihre Hand und küsste ihre Finger. »Ich schulde dir mehr als mein Leben.«

»Rowena … Sie ist verletzt.«

»Ich pflege sie wieder gesund.« Mit offensichtlicher Anstrengung erhob er sich. Lächelnd wehrte er ab, als sie ihm das Schwert hinhielt. »Nein, es gehört jetzt dir«, sagte er und ging zu seiner Frau.

»Zoe.« Brad, dessen Gesicht völlig mit Blut und Rauch verschmiert war, streichelte ihr über die Haare, über die Wangen und schloss sie dann mit einem erstickten Laut in die Arme. »Zoe.«

»Es geht mir gut. Du bist verletzt. Was ist mit Simon?«

Er hielt sie fest, als sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden. »Er ist in Sicherheit. Ich habe dafür gesorgt, bevor ich dir gefolgt bin. Vertrau mir.«

Zoe ließ das Schwert zu Boden fallen und schlang die Arme um ihn. »Mit allem, was ich bin und habe.«
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Sie hatte zwar nicht vorgehabt, den großen amerikanischen Feiertag so zu verbringen, aber es kam allen passend vor, ihn auf Warrior’s Peak zu begehen.

Die restlichen Vorbereitungen für das Essen und den Transport beruhigten Zoe. Sie hatte zwar erwartet, dass sie sich zuerst um den Schlüssel kümmern würden, aber Rowena hatte anderes im Sinn.

»Dies ist ein wichtiges Ritual für dich, für deine Freunde.« Rowena stellte Teller auf den Tisch in dem riesigen Esszimmer. »Wir müssen es einhalten.«

»Es ist ein Fressfest«, erwiderte Zoe. Sie trat zu Rowena und strich ihr unwillkürlich über die Haare. »Du musst das nicht tun. Du bist immer noch ein bisschen blass. Wir haben genug Hände zum Helfen hier. Leg dich doch ein bisschen hin.«

»Ich möchte meinen Teil dazu beitragen.« Nachdenklich fuhr Rowena mit dem Finger an einem Tellerrand entlang. »Ich brauche eine Weile, um meine Gedanken zu ordnen. Du verstehst das.«

»Ja.« Überrascht und gerührt rieb Zoe über Rowenas Arm, als diese sich an sie lehnte.

»Einen Moment lang glaubte ich, alles sei verloren. Seine Macht war so voller Hass und Wut. Darauf war ich nicht vorbereitet, aber vielleicht war das ja auch gar nicht möglich. Trotz allem, was ich weiß und bin … Ich konnte  ihn nicht aufhalten. Selbst Pitte wäre letztendlich unterlegen.«

»Aber er hat uns nicht besiegt.«

»Nein. Ich habe heute eine Lektion in Demut gelernt.«

»Rowena, sie hat mir das Schwert gegeben. Wie konnte das sein?«

»So wie ich Kanes Macht unterschätzt habe, hat Kane den König unterschätzt. Seine Macht, seine Geduld, sein zielgerichtetes Handeln. Er hat dir durch ihr Bild Kynas Schwert gegeben.«

Sie deckte weiter den Tisch. »Ich darf das jetzt sehen. Ich darf sehen, dass der Kampf in meiner Welt und um meine Welt nie geendet hat. Kane ist stärker geworden, während wir hier nach den Auserwählten suchten. Er hat einen Pakt mit den dunkelsten Mächten abgeschlossen und seine eigene Seele verkauft, während seine Anhänger den König und seine Getreuen durch Machtspiele, Intrigen und Sabotage ablenkten.«

Mit Bewegungen, die noch ein wenig steif wirkten, ging Rowena um den Tisch. »Seit wir hierher geschickt wurden, ist viel verloren gegangen. Aber eine Niederlage hat es nie wirklich gegeben. Ich befürchtete es jedoch«, gestand sie und blickte Zoe an. »Und vermutlich hat mich meine Furcht schwach gemacht, als ich schließlich Kane gegenüberstand. Aber mein König ist nicht schwach. Kane hat seine Fähigkeit zu lieben, seine Güte und sein Mitgefühl für Schwäche gehalten und darüber seine Weisheit und seine schreckliche Macht vergessen.«

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Zoe leise. »Ich habe einen goldenen Hirsch mit einem Juwelenhalsband gesehen. Heute Morgen stand er draußen vor dem Haus und beobachtete mich.«

»Er hat uns alle beobachtet, und zwar schärfer, als ich wusste. Er wartete, trauerte, kämpfte und plante dreitausend Jahre lang für diejenigen, die seine Kinder befreien konnten. Ihr wart die Einzigen, die dazu in der Lage waren, das ist mir erst jetzt offenbart worden. All die Jahre, alle gescheiterten Versuche, alle Vorbereitungen, sie haben nur zu euch geführt.«

Liebevoll glättete sie eine Serviette. »Wenn sich eine von euch abgewandt hätte, dann hätte es niemals mehr jemanden gegeben. Wenn ich es gewusst hätte … wenn ich es gewusst hätte, ich weiß nicht, ob ich es ertragen hätte. Also durfte ich es nicht wissen.«

Weil Zoes Beine plötzlich nachgaben, fasste sie nach einer Stuhllehne. »Es ist aber ein ziemlich gewagtes Unterfangen, sich auf drei Frauen in Pennsylvania zu verlassen.«

Rowena verzog die Mundwinkel, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Ich würde sagen, dass die Götter eine gute Wahl getroffen haben.«

»Das Schwert … Ich hatte doch schon den Schlüssel gefunden und meine Suche beendet. Ich verstehe zwar, warum Kane versucht hat, uns aufzuhalten. Aber nachdem ich den Schlüssel gefunden hatte, war es doch eigentlich nur noch ein Kampf unter Göttern, oder?«

»Du hast getan, wozu du auserwählt wurdest«, stimmte Rowena ihr zu.

»Warum hat er mir dann das Schwert gegeben? Warum nicht dir oder Pitte? Oder er hätte Kane auch selber schlagen können.«

»An diesem Ort hier würde er Kane nie angreifen. Für einen solchen Fall muss ein Krieger ausgewählt werden.«

»Also Pitte oder du.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Einen Augenblick lang glitzerten Tränen in Rowenas Augen, sie waren jedoch sofort wieder verschwunden. Als sie sprach, klang ihre Stimme fest. »Weil er uns nicht vergeben hat.«

Sie stellte den letzten Teller an seinen Platz und trat vom Tisch zurück, um den Gesamteindruck zu betrachten. »Heute ist jedoch kein Tag für Kummer, dafür gibt es viel zu viel, für das wir dankbar sein müssen. Sag mir doch - ich kenne mich in Küchensachen nicht so recht aus -, was kann ich sonst noch tun?«

Ja, irgendetwas musste getan werden, dachte Zoe. Aber sie lächelte, weil sie wusste, dass Rowena das von ihr erwartete. »Hast du schon einmal Kartoffelpüree gemacht?«

»Nein.«

»Dann los. Ich bringe es dir bei.«

 

Sie versammelten sich um den großen Tisch, im Kamin prasselte ein Feuer, und die Kerzen schimmerten. Wie unglücklich Rowena auch sein mochte, sie lachte und plauderte wie alle anderen. Der Champagner perlte in Gläsern, die nie leer wurden, und Platten und Schüsseln wurden in einem endlosen Karussell des Überflusses herumgereicht.

»Davon musst du dir reichlich nehmen«, sagte Zoe zu Pitte, als sie ihm die Schüssel mit dem Kartoffelpüree hinhielt. »Das hat Rowena gemacht.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wie?«

»So wie es seit vielen Jahren von Frauen hergestellt wird.«

Rowena, die am anderen Ende des Tisches saß, legte  den Kopf schräg. »Pitte kämpft jetzt mit sich, ob er es probieren soll. Mein tapferer Krieger überlegt, ob er am Ende gezwungen ist, Kleister zu schlucken, aber so tun muss, als sei es Ambrosia.«

Als ob er seinen Mut oder auch seine Liebe beweisen wolle, häufte sich Pitte einen kleinen Berg Püree auf den Teller. »Du trägst seinen Ring«, sagte er zu Zoe und wies mit dem Kinn auf den Diamantring an ihrem Finger.

»Ja.« Zoe bewegte den Finger und freute sich am Funkeln der Steine.

»Du bist ein glücklicher Mann«, wandte sich Pitte an Bradley.

»Ja, das bin ich. Allerdings habe ich diesen hässlichen Zwerg hier dazu nehmen müssen.« Er zwinkerte Simon zu. »Aber das Opfer hat sich wohl gelohnt.«

»So viele Hochzeiten«, warf Rowena ein. »So viele Pläne. Habt ihr schon Daten festgesetzt?«

»Wir hatten ziemlich viel zu tun«, erwiderte Flynn.

Malory ließ ihre Wimpern flattern. »Aber jetzt nicht mehr.«

»Oh.« Flynn wurde leicht blass. »Nein, aber … na ja, ich weiß nicht. Äh …«

Alle wandten ihm ihre Aufmerksamkeit zu, und er wand sich verlegen. »Warum soll ich das denn alleine entscheiden? Wir sitzen doch schließlich zu dritt im Boot.«

»Es sieht aber so aus, als säßest du am Steuer, Kumpel«, erwiderte Jordan.

»Mann. Bald ist Weihnachten. Wie wäre es denn damit?«

»Nicht genug Zeit.« Malory schüttelte den Kopf. »Wir haben - hoffentlich - einen Feiertagsansturm bei ›Luxus‹. Außerdem habe ich überhaupt noch kein Kleid. Und dann  müssen wir uns um die Blumen, den Empfang, das Motto, den …«

»Na, das dauert ja wohl nur drei oder vier Jahre. Die Kartoffeln sind toll«, sagte Flynn zu Rowena.

»Danke.«

»Es dauert bestimmt keine drei oder vier Jahre. Ich bin sehr gut organisiert und zielgerichtet. Nur weil ich eine große, perfekte Hochzeit will, heißt das noch lange nicht, dass wir das nicht in einer vernünftigen Zeitspanne hinbekommen. Aufschub ist nicht drin, mein Schatz.«

»Valentinstag.«

»Was?«

Malory riss ihre großen blauen Augen auf. »Vierzehnter Februar.« Flynn nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. »Heirate mich, Malory. Sei mein Valentinsgeschenk.«

»Ich glaube, mir wird gleich übel«, murmelte Jordan, was ihm einen heftigen Rippenstoß von Dana einbrachte.

»Valentinstag.« Ergriffen blickte Malory in die Runde. »Oh, das ist perfekt. Das ist wunderschön. Ja.« Sie schlang Flynn die Arme um den Hals. »Dann kannst du auch nie unseren Hochzeitstag vergessen.«

»Na toll.«

»Okay, Großer.« Dana stieß Jordan wieder mit dem Ellbogen in die Seite. »Spar dir deine Kommentare.«

»Flynns Vorschlag ist völlig in Ordnung, wenn man von dem rührseligen Teil einmal absieht.«

»Ja!«, rief Malory strahlend aus. »Wir heiraten alle zusammen. Eine Dreifachhochzeit am Valentinstag. Es ist perfekt. Es ist … richtig.«

»Ich finde es okay.« Brad blickte Zoe an. »Was meinst du?«

»Mir gefällt die Idee sehr gut.«

»Muss ich einen Anzug anziehen?«, fragte Simon.

»Ja«, erwiderte seine Mutter in entschiedenem Tonfall.

»Das habe ich mir schon gedacht«, brummelte er, während die Erwachsenen aufgeregt Pläne schmiedeten.

 

Nach dem Festessen versammelten sie sich in dem Salon, in dem das Porträt der Töchter an der Wand hing. Im Kamin prasselte ein Feuer, und zahllose Kerzen verbreiteten einen sanften Schein.

»Ich bin nervös«, flüsterte Zoe und griff nach Brads Hand. »Ich komme mir ja selbst albern vor, aber ich bin nervös.«

Er zog ihre Hand an die Lippen. »Gleich hast du es geschafft.«

Sie lachte, aber ihr Magen hob sich, als Pitte den Kasten der Seelen hervorholte.

»Eine Künstlerin, eine Gelehrte, eine Kriegerin.« Er stellte den Kasten, in dem die blauen Lichter pulsierten, auf den Sockel. »Innen und außen, Spiegel und Echo. Durch ihre Herzen, ihren Verstand und ihren Mut kann das letzte Schloss geöffnet werden.«

Er trat zur Seite, und auch Rowena nahm ihren Platz neben dem Kasten ein. »Bitte«, sagte sie zu Zoe, »schick sie nach Hause.«

Zoe wurde ganz ruhig, als sie auf den Kasten zutrat. Sie spürte die Wärme des Schlüssels in ihrer Hand. Und die Lichter flatterten hinter dem Glas wie Flügel.

Sie holte tief Luft, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn.

Eine Hitzewelle fuhr über ihre Finger, und weißes, strahlendes Licht explodierte. Staunend sah sie, wie der  Deckel aufflog und kristallene Spiralen lautlos aufstiegen.

Die drei blauen Lichter drehten sich, und die Luft funkelte weiß und blau.

Benommen hörte Zoe, wie Simon aufschrie: »Hey, cool!« Fasziniert streckte sie die Hand aus, um nach einem der wirbelnden Lichter zu greifen.

Einen kurzen Moment lang lag es in ihrer Handfläche, und sie taumelte unter der reinen Freude und Schönheit, die sie durchströmten.

Malory und Dana hatten ebenfalls die Hände ausgestreckt, und auch auf ihren Handflächen pulsierte ein blaues Licht.

Wir haben Seelen berührt, dachte Zoe.

Auf einmal sprangen die Lichter fröhlich und ausgelassen auf und ab, von einer Hand zur anderen, kreisten um die Männer und um Simon, der vor Vergnügen juchzte, und über die Köpfe der Hunde zu Rowena und Pitte, die ehrfürchtig auf die Knie gesunken waren.

»Es ist so schön.« Malory ergriff Zoes und Danas Hände. »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.«

Wieder bildeten die drei Lichter einen Kreis, dann trennten sie sich und flogen zum Gemälde. Als sie darin verschwanden, schien das Porträt von innen zu glühen, und Zoe hätte schwören können, dass sie hörte, wie drei Herzen erneut zu schlagen begannen.

Dann war alles still.

»Sie sind frei.« Rowenas Stimme bebte. »Sie sind zu Hause.«

Sie trat auf die drei Frauen zu. »Diese Schuld kann nie beglichen werden, wir können euch nur eine kleine Entschädigung geben.« Sie küsste jede von ihnen auf die  Wange. »Bitte setzt euch. Ich weiß, dass ihr für morgen noch viel zu erledigen habt, aber wir müssen erst noch etwas besprechen.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich in der Lage bin, einen vernünftigen Satz von mir zu geben.« Zoe schlug die Hände vor den Mund und blickte zum Porträt. »Wahrscheinlich nie mehr.«

»Champagner.« Lachend warf Rowena den Kopf zurück. »Wir trinken jetzt zur Feier des Tages Champagner. Wir feiern unsere Freude und euer Vermögen.«

Sie wirbelte herum, um die Gläser zu holen, in die Pitte bereits Champagner geschenkt hatte. »Thanksgiving.« Ihr Gesicht glühte. »Oh, das ist der richtige Tag dafür, oder? Das Leben findet seinen Weg, und ihr habt euren gefunden.«

»Wir dürfen das Geschäftliche nicht vergessen«, begann Pitte. »Das Geld wird sofort auf eure Konten überwiesen, wie vereinbart.«

»Nein.« Dana setzte sich und trank einen Schluck Champagner. Aus den Augenwinkeln sah sie Zoe lächeln, während Pitte verwirrt blinzelte.

»Wie bitte?«

»Wollt ihr mehr?« Rowena hob die Hand. »Sag jetzt nicht, Vertrag ist Vertrag«, erklärte sie, bevor Pitte etwas sagen konnte. »Wenn sie mehr wollen als die vereinbarte Summe, bekommen sie mehr.«

»Nein«, wiederholte Dana. »Wir wollen nicht mehr. Wir wollen gar nichts.« Sie zeigte auf Brad. »Mr. Business?«

»Die Parteien lehnen die Bezahlung ab«, begann Brad. Er liebte diese Frauen. »Nach Besprechung der vertraglichen Bedingungen wurde einstimmig Übereinkunft erzielt, dass eine weitere finanzielle Entschädigung abgelehnt wird.«

Er zog ein von den drei Frauen unterschriebenes Dokument heraus, das er nach ihren Anweisungen in aller Eile aufgesetzt hatte. Flynn, Jordan, er und Simon waren Zeugen gewesen. »Dieses Dokument, das den Zusammenhang erläutert, ist gültig.«

Er reichte es Pitte.

»Aber die Zahlung war vereinbart«, erwiderte dieser.

»Das war einmal.« Malory blickte zum Porträt. »Das war, bevor wir euch oder sie kannten. Damals war es nur ein spannendes Spiel, aber jetzt können wir kein Geld mehr dafür nehmen.«

»Wir haben die Anzahlung genommen«, warf Dana ein. »Und wir können sie leider nicht zurückgeben, weil, nun ja, sie ist weg.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wir werden uns auf keinen Fall an ihren Seelen bereichern.«

»Das Geld bedeutet uns nichts«, begann Rowena.

»Nein.« Zoe nickte. »Aber uns, und deshalb können wir es nicht annehmen. Was wir in Zukunft erreichen möchten, wollen wir aus eigener Kraft und gemeinsam schaffen. Das haben wir beschlossen, und wir … wir erwarten, dass ihr diesen Entschluss ehrt.«

»Ehre«, erwiderte Pitte langsam, »ist unbezahlbar. Ich verneige mich in Demut vor euch.«

»Dann lasst uns jetzt trinken.« Grinsend hob Dana ihr Glas. »Das ist das erste Mal, dass ich darauf trinke, eine Million abgelehnt zu haben.«

Rowena trat zu Zoe. »Kann ich mit dir unter vier Augen sprechen?«

Zoe hatte schon darauf gewartet. Sie sagte: »Du willst  mir mein Geschenk anbieten, so wie du es bei Malory und Dana gemacht hast, nachdem sie ihren Schlüssel gefunden hatten. Habe ich Recht?«

»Ja.« Rowena zog die Augenbrauen hoch. »Willst du es hier besprechen?«

»Ja, bitte.«

»Gut. Du weißt, wir stehen sehr in eurer Schuld. Da du die Letzte warst, weißt du am besten, wie unbezahlbar das ist, was ihr getan habt. Aber ich werde dir geben, was immer du haben möchtest.«

»Malory und Dana haben um nichts gebeten.«

»Nein, und doch …«

»Aber ich habe eine Bitte.«

»Ah.« Erfreut ergriff Rowena Zoes Hand. »Was möchtest du?«

»Ich glaube, seit wir den Kasten aufgeschlossen haben, wirst du mir nichts abschlagen, selbst wenn es nicht in deiner Macht liegt …«

»In meiner Macht liegt einiges«, erwiderte Rowena lachend. »Das verspreche ich dir.«

»Aber wenn nicht, so gibt es andere, die mir meinen Wunsch erfüllen können.«

»Du sprichst in Rätseln.« Rowena legte den Kopf schräg. »Ich glaube, du kannst alles haben, was du möchtest. Wie ich dir schon sagte, unser König liebt seine Töchter und würde dir sicherlich jeden Wunsch erfüllen. Was wünschst du dir, Zoe?«

»Dass du und Pitte nach Hause gehen dürft.«

Rowenas Hände sanken schlaff herunter. »Ich verstehe nicht.«

»Genau das möchte ich. Ich habe mich bereits dazu entschlossen, noch bevor ich wusste, dass sie es genauso wollen.« Sie wies auf das Porträt. »Sie haben uns berührt, und ein paar Sekunden lang waren wir sechs eine Einheit. Wir  wollen es.«

Pitte legte Rowena die Hand auf die Schulter. »Wir haben unser Gefängnis selbst zu verantworten.«

»Nein, Kane ist dafür verantwortlich«, konterte Dana. »Ich hoffe, er brennt dafür in der Hölle. Ihr habt für das, was ihr getan habt, gebüßt, und die Töchter verstehen es.«

»Du hast mir gesagt, euch sei nicht vergeben worden«, fuhr Zoe fort. »Aber die eigentlichen Opfer haben euch nie einen Vorwurf gemacht. Und ihr habt eure Strafe, euer Wort, eure Ehre dreitausend Jahre lang eingehalten. Die Regeln habt ihr erst gebrochen, um Leben zu retten, nachdem Kane zu weit gegangen war. Und ich bitte darum, dass ihr dafür nicht bestraft werdet.«

»Es ist nicht …« Rowena warf Pitte einen hilflosen Blick zu.

»Ich würde ihr nicht widersprechen.« Brad bedachte Rowena mit einem warnenden Blick. »Sie ist eine sehr entschlossene Frau.«

»Und eine großzügige.« Gerührt presste Rowena sich die Hand aufs Herz. »Aber wir haben nicht die Macht, deine Bitte zu erfüllen.«

»Der König hat die Macht. Wird er mir meine Bitte abschlagen? Wird er seinen Töchtern ihre Bitte abschlagen?« Zoe wies auf das Porträt. »Wenn er das tut, dann mag er zwar ein Gott sein, hat aber nicht die leiseste Ahnung von Gerechtigkeit.«

»Vorsicht.« Pitte hob warnend die Hand. »Selbst eine so erprobte Kriegerin sollte nicht so fahrlässig vom König sprechen.«

Es gab eine Zeit, dachte Zoe, in der musste man das  Schwert niederlegen. Und es gab eine Zeit, in der man kämpfen musste. Sie straffte die Schultern. »Er gab mir ein Schwert, und ich habe es benutzt. Ich habe für seine Kinder gekämpft und dazu beigetragen, dass sie gerettet wurden.«

Sie drehte sich um und musterte die Gesichter ihrer Freunde, ihrer Familie. »Jeder in diesem Raum hat seinen Teil dazu beigetragen, dass sie befreit wurden und nach Hause zurückkehren konnten. Das wünsche ich mir als Lohn dafür. Das ist mein Ausgleich. Wenn er nur im Mindesten ein König und ein Vater ist, gewährt er mir diesen Wunsch.«

Ein Donnerschlag grollte, nicht nur draußen, sondern offensichtlich im Zimmer. Das prächtige Haus erbebte, und im Kamin zuckten die Flammen.

»Mann.« Dana schluckte und schob ihre Hand in Jordans. »Ich hoffe, das ist ein Ja.«

Rowena keuchte leise auf und schmiegte sich an Pitte. Überwältigt flüsterten sie in einer fremden Sprache miteinander. Auf Pittes Gesicht zeichneten sich Frieden und Erlösung ab, als er sein Gesicht in Rowenas Haaren vergrub.

»Ich denke, das war ein eindeutiges Ja«, entschied Jordan. »Du bist eine mutige Frau, Zoe.«

»Nun.« Mit zitternden Fingern ergriff sie ihr Glas. »Puh.«

»In all den Jahren, die ich hier war«, sagte Pitte leise, »in all den endlosen Stunden und Tagen, in denen ich mich nach Hause gesehnt habe, dachte ich, von dieser Welt hier würde ich nie etwas vermissen. Dich werde ich vermissen.« Er gab Zoe einen dankbaren Kuss auf die Wange. »Ich werde euch alle vermissen.«

»Wir werden euch nicht vergessen.« Rowena löste sich von Pitte und versank in einem tiefen Knicks, begann jedoch zu kichern, als Moe sofort die Gelegenheit nutzte, um ihr das Gesicht abzulecken. »Auch ich werde vieles vermissen. Pass auf sie auf, mein pelziger Krieger.« Sie gab Moe einen Kuss auf die Nase. »Passt aufeinander auf. Die Götter sind euch allen von Herzen dankbar.«

Sie richtete sich auf und lächelte sie an. »Schwestern, Brüder, Freunde. Unser Dank gilt euch. Wir segnen euch.« Mit diesen Worten streckte sie die Hand nach Pitte aus. Ihre Finger verschränkten sich, und dann waren sie verschwunden.

 

Am nächsten Tag schloss Dana um Viertel vor sieben abends die Tür von »Luxus« und sperrte von innen zu. Dann drehte sie sich um, grinste ihre Freundinnen an und ließ sich auf den Boden sinken.

»Sind wir sicher, dass keiner mehr hier ist? Sind wir allein?«, fragte Zoe.

»Ja, es gibt nur noch uns«, versicherte ihr Malory.

»Heiliger Strohsack!« Zoe machte einen Luftsprung vor Begeisterung. »Wir waren erfolgreich!«

»Wir waren nicht nur erfolgreich, wir haben sämtliche Rekorde gebrochen«, warf Dana ein. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so müde. Ich könnte jetzt hier auf dem Boden schlafen, bis wir morgen wieder aufschließen.«

»Wir sind der Hit! Habt ihr gesehen, wie toll alles funktioniert hat?« Lachend wirbelte Malory herum. »Genau, wie wir es uns erhofft hatten. Eine von deinen Maniküre-Damen hat meine mundgeblasene, teure Glasschale gekauft.«

»Und zwei von deinen Kunst-Kundinnen sind heraufgekommen und haben das eintägige Pflegeprogramm gebucht.«

»Ich habe an jede lebende Seele Bücher verkauft«, zwitscherte Dana vergnügt.

»Und auf dem Weg in Zoes Salon sind alle neugierig durch meinen Laden getigert. Und sie fanden alles wunderbar. Habt ihr gehört, wie oft die Leute gesagt haben, dass es so toll wäre und genau so etwas im Valley gefehlt habe?«

»Ich hatte unzählige Kunden.« Dana hob den Kopf. »Ich brauche noch eine Angestellte. Joanne und ich konnten den Ansturm gar nicht bewältigen.«

»Ich muss neu bestellen.« Zoe schielte zur Treppe. »Am besten gehe ich jetzt gleich hinauf und mache Inventur.«

»Quatsch.« Malory packte sie am Arm. »Wir feiern jetzt. In der Küche steht Champagner.«

»In den letzten drei Monaten habe ich mehr Champagner als bisher in meinem ganzen Leben getrunken.« Dana stieß die Luft aus. »Aber was soll’s. Wer trägt mich dahin?«

Zoe ergriff einen Arm, Malory den anderen, und gemeinsam zogen sie Dana hoch. »Gott sei Dank brauchen wir nicht zu kochen, wenn wir nach Hause kommen«, sagte Zoe. »Wir haben noch genug Reste. Ich kann es kaum erwarten, Bradley und Simon vom heutigen Tag zu erzählen. Was sie heute Morgen miterlebt haben, war ja lediglich die Stille vor dem Sturm.«

»Hoffentlich kann ich Jordan dazu überreden, mir eine Stunde lang die Füße zu massieren.« Dana holte den Champagner aus dem Kühlschrank.

»Vergesst nicht, wir müssen am Sonntag über unsere  Hochzeitspläne sprechen. Februar kommt schneller, als man denkt.«

»Sklaventreiber.« Dana ergriff die Flasche. »Was hast du da, Zoe?«

»Es lag auf der Theke.« Sie hielt eine in silbernes Papier eingewickelte Schachtel mit goldenem Band hoch. An der Schleife baumelten drei goldene Schlüssel. »Das ist nicht unser Geschenkpapier, Malory, oder?«

»Nein. Aber es ist wunderschön, ich muss unbedingt herausfinden, wo es herkommt. Von meinen Kundinnen hat es allerdings keine hier vergessen.«

»Vielleicht hat sich einer der Männer hereingeschlichen und es für uns hierhin gelegt«, sagte Dana. Sie tippte mit dem Finger auf die Schachtel, bevor sie die Gläser aus dem Schrank holte. »Das wäre doch süß.«

»Wenn wir dahinterkommen wollen, bleibt uns nur eins übrig.« Vorsichtig zupfte Zoe an der Schleife. »Ich kann es nicht aufreißen, dazu ist es zu hübsch.«

»Lass dir Zeit. Das erhöht die Spannung.« Malory lehnte sich an die Theke, während Dana die Champagnerflasche öffnete. »Gott, bin ich erschöpft, aber auf eine angenehme Art. Es ist fast so, als hätte man richtig tollen Sex gehabt.«

Sie warf Zoe einen Blick zu, als diese das Band entfernte und den Deckel hob. »Was ist es?«

»Darin sind drei Kästchen. Und ein Brief.«

Sie nahm zuerst die Kästchen heraus. »Sie sind für uns. Unsere Namen stehen darauf. Himmel, es sieht aus, als ob sie aus echtem Gold wären.«

Dana wollte ihr Kästchen öffnen, aber Malory schlug ihr auf die Finger. »Mach es noch nicht auf. Lass uns zuerst den Brief lesen.«

»Mann, bist du streng. Was steht darin, Zoe?«

»Oh! Oh! Er ist von Rowena.« Sie hielt das Blatt Papier hoch, damit sie alle mitlesen konnten.

Meine liebsten Freundinnen,

ich weiß, dass ihr wohlauf und glücklich seid, und ich bin froh darüber. Pitte und ich senden euch unsere Liebe und Dankbarkeit. Es gibt noch viel zu tun in unserer Welt, aber das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Die Feierlichkeiten haben bereits begonnen. Die Schatten werden zwar niemals vollständig aufgelöst werden, aber dank der festlichen Stimmung strahlt das Licht hell. Während ich dies schreibe, sitze ich im Garten und lausche den Stimmen, die so lange verstummt waren. Sie sind voller Freude, und Freude empfinde auch ich. Diese drei Geschenke kommen von den Töchtern, die euch ein Andenken geben möchten, um das Band, das euch miteinander verbindet, zu ehren.

Ihr sollt wissen, dass am Tag eurer Hochzeiten auch auf dieser Seite des Vorhangs Feierlichkeiten stattfinden, und dass die Götter euch und die Euren segnen.

 

Alles Liebe für euch, eure Männer und alle, die euch etwas bedeuten.

Rowena


 

»Sie klingt so … friedvoll.« Malory seufzte. »Ich freue mich so für sie.«

Zoe legte den Brief hin und fuhr mit den Fingern darüber. »Wir sollten die Kästchen zusammen öffnen.«

Sie ergriffen sie und hoben auf ein Zeichen gleichzeitig die Deckel an.

»Oh.« Wie die anderen beiden zog auch Zoe einen Anhänger an einer langen Goldkette heraus. »Die Anhänger, die sie auf dem Gemälde trugen. Rowena hat gesagt, ihr Vater hat sie ihnen geschenkt.« Sanft berührte sie das leuchtende Grün des Smaragdanhängers.

»Sie sind exquisit.« Hingerissen starrte Malory auf ihren tiefblauen Saphir. »Einfach wunderschön.«

»Und persönlich«, fügte Dana hinzu und bewunderte ihren Rubin. »So eine Art Familienerbstück. Wisst ihr, dieses etwas Altes und etwas Neues für Bräute mag ja albern sein, aber da diese Anhänger hier ganz bestimmt uralt sind, finde ich, wir sollten sie auf unserer Hochzeit tragen.«

»Das ist eine wunderbare Idee. Zoe?«

»Die Idee ist perfekt.« Zoe legte sich ihre Kette um und fasste nach ihrem Stein. »Jetzt sollten wir wohl einen Toast aussprechen. Denkt euch mal etwas aus.«

»Auf die Schönheit«, Malory hob ihr Glas, »auf die Wahrheit und den Mut.«

»Auf die Glastöchter«, fügte Dana hinzu.

»Ach, was soll’s - auf uns.« Zoe stieß mit ihren Freundinnen an.

Als die Kristallgläser aneinander klirrten, schlossen sich die silbernen Nebel über dem Vorhang der Träume.

Bis auf weiteres.
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 »Key of Valor« bei Jove Books,
 The Berkley Publishing Group,
 a division of Penguin Group, Inc., New York.
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